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Prolog
   
   
Mein Freund Peter entdeckte mit knapp fünfundzwanzig Lenzen ein Mädchen, dessen graziöses Wesen ihn regelrecht überwältigte. Es begegnete ihm als die personifizierte Verkörperung einer nahezu idealen Harmonie von Natürlichem und Geistigem. Das nahm ihn restlos gefangen. Daraufhin frohlockte er dergestalt wonnetrunken, als hätte ihn Amors Pfeil mitten ins Herz getroffen und ihm zugleich von allen möglichen Geschenken das kostbarste verabreicht. Seine freudvolle Erwiderung gipfelte in zahllosen Dankeshymnen. Selbst im biblischen Hohelied Salomos findet sich keine schönere Lobpreisung der Liebe. Nichts war mehr wie früher. Alle Sinne unseres lichterloh entflammten Akteurs gerieten unweigerlich in höchst erquickende Wallung, ein Zauber, von dem man sich wünscht, er möge niemals vergehen. 
Obgleich Peter sich einst vorgenommen hatte, möglichst lange als Single durchs Leben zu tigern, vermochte er einem derart unübersehbaren Liebreiz von jungfräulicher Anmut und betörender Eleganz nicht zu widerstehen. Sonach warb der schmachtende Jüngling fortan überaus leidenschaftlich um die Gunst seiner Angebeteten. Und die Schicksalsgöttin meinte es offenbar gut mit ihm, denn nach anfänglichem Zögern erwiderte das Mädchen bereitwillig sein glutvolles Begehren. 
Allerdings zeigte er sich nicht minder aus erlesenem Holz geschnitzt. Naturgegeben körperlich schon im Kindesalter tadellos ausgestattet, blieb alles andere eine Frage von sinnträchtiger Bildung und Erziehung. Dazu waren seine Eltern durchaus fähig und auch fest entschlossen: die Mutter als angesehene Lehrerin, der Vater im Dienste eines hoch verehrten Priesters. Zudem galt ihnen Goethes Ideal vom Humanismus sowohl für ihr berufliches als auch privates Handeln als richtungweisend. Dort heißt es: „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut.“ Und der Erfolg ihrer vielfältigen Bemühungen blieb nicht aus, denn ihr Sohnemann erfreute sich allenthalben und gleichermaßen fortwährend als ein besonders geachteter Erdenbürger. Selbstredend erfüllte das seine Familienangehörigen mit großem Stolz. 
   
Die Liebe zwischen Peter und seiner unsäglich faszinierenden Veronika musste zwar im Verlauf von Jahrzehnten mehrere, teils auch ziemlich harte Proben überstehen, doch sie ward umso tiefer und fester. Wäre ich nicht persönlich vielfach Zeuge ihrer einzigartigen Zuneigung gewesen, ließe ich gegebenenfalls jene alltägliche Meinung vorbehaltlos gelten, wonach es solch phänomenale Bindungen auf Dauer nur in Märchen oder in den unzähligen Herz-Schmerz-Verlautbarungen gäbe. 
Anscheinend widerfahren uns doch immer und überall im Leben bestimmte Ausnahmen, was fraglos auch in diesem Falle zutraf. Das wage ich mit Fug und Recht zu behaupten, denn Peter zählte schließlich seit unserer frühen Jugend zu meinen besten Freunden. Dazu will ich hier gerne bekunden, dass wir fortlaufend eine Beziehung pflegten und genossen, die von innigster Vertrautheit geprägt war. 
   
Jedenfalls wandelten die beiden Sonntagskinder bereits vor und erst recht nach ihrer Vermählung wie dauerhaft von der Muse geküsst durch mancherlei Höhen und Tiefen irdischen Daseins, wohl kaum ahnend, dass ihr Stern jemals plötzlich an Leuchtkraft verlieren könnte, geschweige denn, sie als begnadete Geschöpfe irgendwann völlig überraschend und obendrein äußerst schmerzvoll vom drohenden Unheil befallen würden. Das wiederum kommt bekanntlich selten allein. 
Immerhin zeugten sie zusammen auch drei Kinder, und ihr Glück schien geradezu perfekt, weil solide fundiert von einer rundum intakten Familie, die sich vor allem durch Nähe, Wärme und Geborgenheit auszeichnete. Auch beruflich waren sie erfolggekrönt, da sie ihre Arbeit mit Sachkenntnis, Zuversicht und beflissen verrichteten, was ihnen hohe Anerkennung einbrachte. Müßigkeit blieb ihnen stets wesensfremd. 
Ihren Freundeskreis pflegten sie wie zarte Pflanzen, mit denen man behutsam umgeht, damit sie prächtig gedeihen. 
Kein Wunder also, dass die Entwicklungsgeschichte meines Freundes Peter fast durchgängig so verlief, als hätte man sie einem hinreißenden Bilderbuch entnommen, deren Krönung freilich erst durch die ausnehmende Partnerschaft mit Veronika erfolgte. Beiden war die hilfreiche Gabe eigen, stets füreinander da zu sein. Ihr gegenseitiges Vertrauen war unerschütterlich. Es hatte sich mannigfach bewährt. Keinerlei Alltagsprobleme oder sonstige Konflikte vermochten ihre berückende Zweisamkeit zu gefährden oder sie gar aus der gewohnten Lebensbahn zu werfen. 
Ich gestehe, dass mich angesichts ihrer fabelhaften Gepflogenheiten vereinzelt sogar ein leichter Neid beschlich, denn ich muss zugeben, dass sie die Lenkung des eigenen Schicksals oftmals viel cleverer meisterten, als ich es vermochte. Sie verfügten über die eher seltene Veranlagung, vielerlei positive Seiten des Lebens gezielt herauszufinden und klug zu nutzen. So hatten sie beizeiten auch folgenden Leitspruch verinnerlicht: „Erfreue dich möglichst täglich an dem, was du hast und kannst, statt unentwegt nach irgendwelchen Luftschlössern zu trachten!“ 
Insbesondere ihre praktizierte Toleranz gegenüber anderen Denk- und Verhaltensweisen beeindruckte mich nachhaltig. Ihr Umgangsmotto lautete: „Es sei alles erlaubt, was keinem schadet.“ Wer schafft das schon? 
In ihrer Nähe musste man sich einfach wohlfühlen, denn bessere Freunde kann man sich gar nicht wünschen. Kurzum, sie wirkten in fast jeder Hinsicht als Vorbild für das Tun und Lassen ihrer Mitmenschen. 
Namentlich ihr Ehebund übertraf fast alles an liebevoller Zuneigung. Das habe ich immer bewundert. Sie veranschaulichten quasi die ideale Partnerschaft, indem sie gegenseitig zuließen, dass jedem genügend Freiräume blieben, um sich zu entwickeln und auch eigene Interessen wahrzunehmen. Ebenso respektierten sie die individuellen Grenzen des anderen. Ihr Verhältnis zueinander war großmütig und von unerschütterlichem Vertrauen geprägt. Ich hätte jederzeit bereitwillig schwören können, dass sie sich gegenseitig auch immer treu waren. 
   
So entrannen mehrere Jahrzehnte voller Glückseligkeit, bis das Unheil jählings wie aus heiterem Himmel mit brutalster Gewalt und obendrein gleich im Doppelpack über sie hereinbrach. 
Genau zwölf Monate nach Eintritt ins Rentenalter befiel meinen selbstlosen Gefährten das allseits gefürchtete, weil unberechenbare, hinterlistige und immerwährend böse Haustier namens Krebs. Es nistete sich unversehens fest in seinen Körper ein und trieb fortab sein mörderisches Spiel. Bevor man erkannte, um welch ein zerstörerisches Biest es sich handelte, hatte es bereits in Windeseile zuhauf Metastasen hervorgebracht. Obgleich die Hoffnung meist zuletzt stirbt, blieb Peter keinerlei Chance mehr, dem grausamen Würgeengel zu entrinnen. 
Wenigstens gewährten ihm die Mächte der Finsternis ein bisschen Zeit, die er eifrig nutzte, um wichtige Angelegenheiten zu erledigen. Auf den nahenden Tod war er ja überhaupt nicht vorbereitet. Eher glaubte er, der allmächtige Sensenmann befände sich noch in weiter Ferne, was sich freilich als schwerwiegender Irrtum herausstellte. 
   
Indessen boten sich mir wiederholt Gelegenheiten, mit ihm aufschlussreiche Gespräche zu führen, so auch kurz bevor er unwiderruflich von uns ging. Die abermalige Begegnung war sein eindringlicher Wunsch, obwohl er bereits auf dem Sterbebett lag und sich zusehends anschickte, dem Irdischen endgültig Adieu zu sagen. 
Unser Gedankenaustausch wandelte sich allerdings beizeiten zum Monolog, indem ich aufmerksam zuhörte, was der auserlesen gütige, jedoch todkranke Kamerad während seiner letzten Stunden noch unbedingt kundtun wollte. 
Er sprach zwar leise, trotzdem klar und verständlich, auch nicht im Geringsten wehklagend. Dabei betonte Peter, dass er gerne noch einige Jahre mitgemacht hätte, schon allein deshalb, um die redlich verdiente Seniorenzeit mit seiner lieben Veronika weiterhin zu genießen. Aber es sollte eben nicht sein. Dennoch wäre er nicht unzufrieden mit seiner Lebensgestaltung, weil ihm und seinen Angehörigen der Grundsatz „Nutze den Tag, er kehrt nicht wieder!“ stets ein wichtiger Begleiter war. Mit besonderer Genugtuung erfülle ihn die feste Zuversicht, dass seine Frau auch als Witwe in fast allen Belangen bestens zurechtkäme, da sie gottlob im hohen Maße eigenständig sei. Dessen ungeachtet hätte er nichts dagegen, fügte er zaghaft hinzu, wenn sie sich später einen anderen Mann suchte, mit dem sie glücklich wäre. Ergo könne er auch hierauf einigermaßen beruhigt bei Petrus anklopfen. Es bliebe ihm ja sowieso nichts weiter übrig, als die Segel für immer zu streichen. Demgemäß gehe er in Frieden mit sich und der Welt, lauteten seine warmherzigen Worte. 
Obwohl ich von ihm nichts anderes erwartet hatte, war ich doch aufs Angenehmste berührt. Danach beobachtete ich jedoch gespannt, wie sich auf seiner Stirn auffallend Sorgenfalten bildeten, die mir aus früheren Zeiten durchaus vertraut waren. Mithin hatte ich den Eindruck, als wollte Peter noch etwas Außergewöhnliches, vielleicht sogar ein anhaltend streng behütetes Geheimnis meiner Obhut übertragen, um sein Herz zu erleichtern. Und tatsächlich flüsterte er nach längerem Zögern mit größter Anstrengung drei Worte in mein Ohr. Sie lauteten: „Sohn…Abel…Elbmonster“. Deren Sinn habe ich allerdings nicht begriffen. 
Umso mehr hoffte ich beschwörend, er könne einiges hinzufügen, damit ein Zusammenhang entstünde, der mir zumindest eine gewisse Deutung ermöglicht hätte. Aber dazu kam es nicht mehr, denn seine Kräfte waren erschöpft. Schließlich vernahm ich auf seinem Antlitz, das bereits den nahenden Tod spüren ließ, eine besonders ausdrucksstarke Veränderung, die sich auf seinen Lippen unverkennbar zu einem dankbaren Abschiedslächeln formte. Und mir war klar, darin offenbarte sich zugleich der letzte Gruß eines wahrhaft edlen Freundes. 
Ich zog leise davon. Doch etwas Rätselhaftes, vorerst noch stark nebulös, blieb in meinem Inneren haften, denn ich konnte mir trotz ernsthaften Grübelns keinen passenden Reim darauf machen, was er mir noch anvertrauen wollte. 
Tags darauf war es mit Peter vorbei. Geist und Seele glitten ins Jenseits. Nur seine leibliche Hülle befand sich weiterhin in unserer Nähe, und die sollte uns bald geheimnisumwittert aufhorchen lassen, ein Ereignis, das ich garantiert niemals vergessen werde. 
   
Ungeachtet seines erwarteten Ablebens und der Erlösung vom grauenhaften Leiden wurde seine Witwe, unsere großartige Gefährtin Veronika, mehr denn je von zermürbender Trauer geplagt. Gewiss, ihr blieben die fürsorglichen Kinder und deren ebenso tüchtigen Partner, dazu eine wohltuende Schar von liebenswürdigen Enkeln und nicht zuletzt der vielfach bewährte Freundeskreis. Doch all das zusammen ersetzte nicht jene beflügelnde Energie einer harmonischen Lebensgemeinschaft, die sich fortwährend aus innigster Zuneigung und respektvollem Umgang miteinander nährte. 
   
Zu allem Unglück sollte sich der erste Teil des Abschiedsrätsels, ein unvermutet bizarres Geheimnis meines Freundes Peter, welches er notgedrungen auch mir gegenüber bis zu seinem Tod hinaus bewahrte, schon nach einer Woche lüften. Die wundersame Szene war nicht nur für mich eine handfeste Überraschung. Auf seine Frau und die anderen Familienangehörigen wirkte sie regelrecht schockierend und niederschmetternd. 
Was war geschehen? 
Die Trauerfeier für den Dahingeschiedenen fand in einem relativ großen Raum statt, der sich zusehends füllte. Unmittelbar vor Beginn der Zeremonie, als die Anwesenden schon Platz genommen hatten, öffnete sich nochmals die Eingangstür. In Begleitung eines jungen Mannes trat eine sichtlich ältere Dame herein. Wir trauten unseren Augen nicht. Die Verwunderung steigerte sich mit jedem Schritt, den die beiden Fremden in Richtung des Verstorbenen machten, weil sie dadurch noch klarer ins Blickfeld rückten. Sie verneigten sich gleichsam im Zeitlupentempo ehrfurchtsvoll vor dem Bildnis und Sarkophag des Entschlafenen. Danach wendeten sie sich ebenso bedächtig zum Publikum, blieben vorne stehen und suchten gezielt nach freien Plätzen. Jetzt befanden sie sich vollends im Sichtbereich aller Teilnehmer. Ein deutliches Raunen belebte den Saal, ausgelöst durch eine gespenstische Szene. Sie hatte den Anschein, als wäre der Tote wieder zum Leben erwacht, heimlich dem Sarg entstiegen und stünde nun um Jahrzehnte verjüngt vor all den Menschen, die um ihn trauern. Ein unsäglich rätselhaftes und daher abgründig beklemmendes Bild, das sämtliche Anwesende sofort in seinen Bann zog, denn es war kein Gespenst, sondern eine reale Person. 
   
Da meiner Frau und mir die Anerkennung zukam, uns in Veronikas Nähe zu setzen, konnte ich direkt beobachten, wie sie infolge der hochgradig überraschenden Situation zusehends kreidebleich und sogar vorübergehend ohnmächtig wurde. Ihre Kinder griffen sofort zu, richteten sie bedachtsam auf und stützten die fassungslose Mutter fortab während der Trauerfeier und später auf dem Weg zur Grabstätte. 
   
Die beiden Unbekannten, offensichtlich Mutter und Sohn, verharrten ziemlich lange an der Stelle, wo sie nach freien Sitzplätzen Ausschau hielten. Einheimische konnten es wohl nicht sein, denn das hätte sich in unserer Kleinstadt längst herumgesprochen. Weil ich jedoch nach Veronikas Bittgesuch die Todesanzeige selbst verfasste und einer überregionalen Tageszeitung übertrug, war das vermutlich der maßgebliche Ausgangspunkt für das Erscheinen der Überraschungsgäste. 
Beide waren dem Anlass entsprechend adrett gekleidet, von schlanker Gestalt und auffallend nobler Eleganz. Sie wirkten durch ihr stattliches Auftreten sehr attraktiv. Der junge Mann überragte seine Begleiterin um gut eine Kopflänge. Die Frau trug ihr dunkles Haar straff nach hinten gekämmt und dort zu einem Dutt zusammengefügt. 
Das ungleiche Paar erregte auf Anhieb sensationelle Aufmerksamkeit und rumorendes Staunen im Saal. Möglicherweise versetzte es einzelne Teilnehmer sogar in Angst und Schrecken, zumindest in sprachlose Fassungslosigkeit. Kein Wunder, denn der Jüngling glich dem Verstorbenen buchstäblich wie aus dem Gesicht geschnitten. Doch alle wussten, dass Peter keinen Sohn hatte. Oder man glaubte es wenigstens bis dahin. Selbst ich hätte darauf Brief und Siegel geben können. Und ich kannte ihn, außer seiner Gattin, mit Sicherheit besser als jeder andere. Zudem war nicht zu übersehen, dass der junge Mann bei Weitem nicht so viele Jahre hinter sich hatte, wie die Ehe meines Freundes mit seiner wunderbaren Veronika, die vermutlich eigens deshalb in Ohnmacht fiel. 
 „Auweia, da muss also dereinst etwas höchst Merkwürdiges passiert sein“, schoss es mir durch den Kopf. „Peter, du Schlawiner, wie hast du es nur fertiggebracht, deine bezaubernde Frau derart zu hintergehen und auch mich im Dunkeln zu lassen? War es ein leichtfertiger Seitensprung oder eine andauernde Liebschaft? Und welch düstere, markerschütternde Gedanken mögen angesichts einer solch tiefgreifenden Überraschung jetzt in Veronikas Haupt spuken? Ob sie den Verlust ihres geliebten Partners im Moment oder künftig überhaupt noch leidvoller empfindet als seine verheimlichte Untreue?“ Diese und andere Fragen surrten unaufhörlich durch mein Oberstübchen. Die Antwort darauf konnte ich allenfalls erahnen. 
Zweifelsfrei hatte unsere herzensgute Freundin von da an mit neuen, außerordentlich schmerzhaften Seelenqualen zu kämpfen. Indessen war mir blitzartig klar geworden, welches Geheimnis ihr Mann am Ende unserer Abschiedsstunde durch seine zögerliche Formulierung „Sohn“ mir noch anvertrauen wollte. 
Seit jenem denkwürdigen Ereignis vom Oktober 2008 treibt mich fortlaufend eine heftig anstachelnde Wissbegierde, der Sache auf den Grund zu gehen, herauszufinden, wie es dazu kam und was dahinter steckt. 
   
Doch wie sich Peters einstiger Fehltritt auch immer offenbaren mag, im Vergleich zum Schicksal seines um fast sechs Jahre älteren Bruders wird den meisten Interessenten eine derartige Sünde nach einschlägiger Sachkenntnis gewiss als reinste Bagatelle vorkommen. Abel war nämlich für lange Zeit der Dritte in unserem Bunde, zudem stets ein fester Anker, gewissermaßen der Fels in der Brandung. Ihm war es jedoch nicht vergönnt, an der Trauerfeier teilzunehmen, weil er infolge widriger Umstände nichts davon erfahren konnte. Er befand sich damals auf einer längeren Studienreise in afrikanischen Ländern und blieb für uns, trotz vielfältiger Bemühungen, einfach unerreichbar. 
   
Endlos schlimmer hingegen ist der jetzige Tatbestand: Abel wird seit geraumer Zeit von beauftragten Häschern des Rechts über alle Kontinente gejagt. Interpol ist ihm hart auf den Fersen, wenngleich bislang vergeblich. 
Da ich mit ihm über weit mehr als ein halbes Jahrhundert hinweg nicht minder herzlich verbunden war als mit Peter, teilweise sogar noch inniger, beschäftigt mich inzwischen seine überaus konfliktreiche, zuweilen abgründig dramatische Lebensreise viel stärker als der besagte Ehebruch. 
   
Der Not gehorchend, will und muss ich unbedingt auch dem nachgehen, was mir der verstorbene Intimus durch den Verweis auf das vermeintliche Elbmonster in Verbindung mit dem Namen seines Bruders noch preisgeben wollte. 
Die aufgeblasene und weitverbreitete Story vom menschenfressenden Ungeheuer in Deutschlands zweitgrößtem Fluss ist ja sicherlich dem meisten Zeitgenossen sattsam vertraut, spukte sie doch oft genug durch den Medienwald (ich werde sie später vorsichtshalber nochmals darbieten). Was jedoch die wundersame Geschichte mit Abel zu tun haben könnte, bleibt mir vollkommen schleierhaft. Gleichwohl bin ich davon überzeugt, dass irgendetwas dran sein muss. Ansonsten hätte Peter während seiner letzten Atemzüge bestimmt Wichtigeres zu sagen gehabt. 
   
Das und vieles mehr aufzuspüren, wird zweifelsohne ein sehr langwieriges und gleichermaßen dornenreiches Unterfangen, gleichsam eine Bürde, die ich mir beileibe nicht unbekümmert auflade. 
Insofern sind meine bisherigen Ausführungen tatsächlich nur die Vorgeschichte, der eigentliche Beweggrund für die herannahende Erzählung, quasi eine Art schriftstellerische Ouvertüre, auch wenn es sich dabei ebenso um wahre Begebenheiten handelt wie bei den noch zu verfassenden Geschehnissen. 
Diese besonders gewissenhaft und ausführlich zu schildern, empfinde ich derweil schon beinahe als geziemende Pflicht. Sie wird zwangsläufig ungleich härter sein als das bisher Gebotene. 
Namentlich deshalb kämpfe ich immer noch ernsthaft mit mir, ob es nicht arg vermessen ist, mich mit dem ausgesprochen schwierigen, weil extrem mysteriösen Stoff auseinanderzusetzen, um ihn öffentlich kundzutun. Ich will ich es trotzdem wagen, zumal mir irgendeine geheime Kraft ständig im Nacken sitzt und mich eigens dazu gehörig ermuntert. Am Ende sollen meine verehrten Leser urteilen! 
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Mit dem Alter ist es wie in höheren Ämtern: Kaum jemand will freiwillig abtreten. Die einen hängen am Leben, die anderen an ihrer Funktion und meist noch viel stärker am Geld, dem nahezu sämtliche Bereiche unserer oftmals recht merkwürdigen Zivilisation knechtenden Abgott. 
Weil ich mittlerweile selbst bereits sechsundsiebzig Lenze überschreiten durfte, also dank Fortunas Gunst schon mancherlei irdische Prüfungen halbwegs bestanden habe, sind mir derartige Behauptungen sicherlich unbesehen gestattet. Sie beruhen im erheblichen Maße auf eigener Erfahrung. 
Mithin frage ich gezielt: Wer möchte nicht seinen diesseitigen Aufenthalt möglichst bis zum letzten Atemzug genießen, anstatt fortwährend auf das mutmaßliche Paradies im ungewissen Himmelreich zu hoffen? 
   
Und die Liebe, das mit Sicherheit betörendste aller Phänomene? Ich gestehe: So manche Wogen jugendlicher Leidenschaft haben sich bei mir allmählich geglättet. Dergestalt bezirzende Schmetterlinge suchen und finden woanders ein ersprießlicheres Domizil als bei spürbar betagten Adressaten. Doch an ihrer Stelle wachsen neue Werte, die selbstredend auch ihren speziellen Reiz entfachen, wenn man sie entdeckt, bewusst nutzt und achtsam pflegt. Immerhin darf ich hierzu mit gewissem Stolz verkünden, dass ich beispielshalber meine goldene Hochzeit im vertrauten Familien- und Freundeskreis längst ausgiebig feiern konnte. Ein wahrhaft erhebendes Gefühl! Obendrein veredelt eine famose Schar von Kindern und Enkeln mein Dasein. Glück oder Verdienst? Wohl eher beides. 
   
Zugegeben: Manchmal wundere ich mich auch schon ein wenig darüber, wie es eigentlich kommt, dass meine Gemahlin und ich es so lange miteinander aushielten. Vielleicht liegt es einfach daran, dass ich ein besonders geduldiger Knabe bin, ohne hörig zu sein (glaube ich zumindest). Keinesfalls möchte ich nämlich als Weichling durch die Gegend schleichen. Das wäre mir höchst fatal, denn mir liegt sehr daran, erhobenen Hauptes meiner Bestimmung so nachzukommen, wie sie mir von Natur aus zuteilwurde, eben als Mann, auch wenn einige überdrehte Emanzen in Gestalt ziemlich merkwürdiger Nebelkrähen das heutzutage allenfalls infrage stellen. 
Ich mag zwar Gleichberechtigung und weiß auch, dass Vertreter des schöneren Geschlechts in mancher Hinsicht selbst bei uns in Deutschland noch echt benachteiligt sind. Das ist schlimm genug! Aber für untertänige Typen, die man vor allem in häuslichen Bereichen antrifft, habe ich wenig übrig, obwohl sie mir zuweilen wirklich leidtun (wie uns bestimmte Verhaltensweisen allmählich zur Auslöschung der Liebe und daraufhin zu einer solch unerquicklichen Situation führen können, wird in einem späteren Abschnitt anhand eines konkreten Beispiels ausführlich dargestellt). 
   
Zweifelsohne gab es auch in unserer Ehe mitunter heftige Stürme, aber niemals in der Stärke eines Orkans, der womöglich alles zerstört hätte. Das Schicksal hat uns nun mal zusammengefügt, und ich sehe nicht den geringsten Grund, das jemals ändern zu wollen (bis der Tod …). 
Gleichwohl bin ich fest davon überzeugt, dass es viele Frauen gibt, mit denen ich ebenso zufrieden durchs Leben wandeln könnte und sie nicht minder glücklich wären als ich. 
Umgekehrt will ich das auch gerne meiner Holden zubilligen. Oftmals ist nämlich eine gedeihliche Zweisamkeit gar nicht so schwer zu formen, wie es gegenwärtig die fast unzähligen Zerwürfnisse und Scheidungen befürchten lassen. Andererseits wusste bereits der römische Dichter Ovid vor zweitausend Jahren poetisch festzuhalten, dass leidenschaftliche Hingaben nicht ewig währen: „Jupiter lacht aus der Höhe über die Meineide der Liebenden und lässt sie bedeutungslos im äolischen Südwind verwehen“. Aber eine solide Partnerschaft ist mehr als überschäumende Schwärmerei. Wenn man allerdings erfährt, dass gegenwärtig (2013) in Ostdeutschland nur noch vierundfünfzig Prozent der Eltern minderjähriger Kinder mit Trauschein zusammenleben, kommt man schon ins Grübeln, ob die Familienform Ehe überhaupt noch eine Zukunft hat. Möglicherweise unterliegt sie tatsächlich einer schleichenden Auflösung. 
Das wäre aber insbesondere deshalb fatal, weil sie von allen Bindungsarten immer noch über das sicherste, günstigste und höchste Geburtenpotenzial verfügt. Und nichts braucht unser arg verschrumpelter Lebensbaum dringender als eigenen Nachwuchs. Dabei geht es bei Weitem nicht nur um die künftige Sicherung des Wohlstandes, sondern ums Überleben schlechthin. Also müsste die Institution Ehe perspektivisch wieder gestärkt werden, wofür es durchaus reelle Chancen gibt. 
   
Solche und weitere Themen werden im vorliegenden Buch tiefer ausgelotet. 
Den Hauptteil meiner Ausführungen widme ich jedoch einer fast dämonenhaften Geschichte, deren Spukgeister mich unglaublich lange gefangen hielten, weil sie größtenteils realen Vorkommnissen entsprangen. Diese martervolle Peinigung will ich nun endgültig aus meinem Innersten verbannen, indem ich mir freiweg von der Leber schreibe, was mich eine halbe Ewigkeit unbarmherzig in Fesseln schlug. 
   
Damit auch meine geschätzte Leserschaft rasch erahnt, was hinsichtlich des absonderlichen Geschehens als Lektüre zu erwarten ist, sei nachfolgend eigens dafür der wesentliche Handlungsverlauf unserer Story kulant preisgegeben. 
Sonach flugs hin zu den Säulen der Ereignisse! Sie begegnen uns vorerst, trotz meines größtenteils atheistischen Weltbildes, im betont religiösen Gewand, und zwar wie folgt: 
   
Die auffallend schöne und ebenso kluge Diana lag in den letzten Wehen und erwartete ein Kind der Sünde. Das vermochte in der Gemeinde von immerhin knapp viertausend Seelen kaum noch jemanden zu überraschen. Es hatte sich nämlich schon vor Monaten mit Windeseile herumgesprochen, dass ihre bezaubernde Lehrerin vom gleichermaßen attraktiven Priester geschwängert wurde. 
Und nun erntete das aufsehenerregende Liebespaar die kostbarste Frucht seiner inbrünstigen Zuneigung. Auch diese Nachricht machte blitzschnell die Dorfrunde. 
Obwohl die sensationelle Begebenheit unverblümt vom sträflichen Vergehen des katholischen Würdenträgers am Keuschheitsgelübde kündete, das er während seiner Weihe zum Kaplan andächtig vollzog, waren dennoch allesamt zutiefst erfreut und buchstäblich glückstrunken über den neuen Erdenbürger, den sie Abel nannten. 
Jeder genoss auf seine Weise in vollen Zügen das augenscheinlich wohlwollende Entgegenkommen Fortunas: die stolze Mutter, weil sie ihrem Erwählten einen gesunden Sohn schenkte; der frischgebackene Vater, da ihm seine Angebetete den größten Herzenswunsch erfüllte; die Eltern der umschwärmten Wöchnerin, zumal sie bereits seit Längerem sehnsüchtig auf einen oder mehrere Enkel hofften. Und alle Einheimischen sowieso. 
Keiner empfand die Botschaft als beunruhigend, wie üblicherweise zu befürchten wäre. Das Gegenteil davon trat ein: Die Menschen zeigten sich hellauf begeistert. Sie strömten trotz winterlicher Kälte am 18. November 1936 eilends zum großen Marktplatz, umarmten einander jubilierend, stimmten enthusiastisch Lobgesänge an, wiegten sich immer schneller im heißen Rhythmus ihres Nationaltanzes, dem Csárdás, und gerieten dabei zusehends in stürmische Euphorie, gleichsam, als ob sie der Himmel unverhofft mit lauter auserlesenen Gaben überschüttet hätte. 
   
Nur die Erzeuger des scheinbar tollkühnen Missetäters erfuhren nichts vom ungezähmten sexuellen Begehren ihres Nachfahren. Dessen vorgeblich frevelhafte Exzesse hätten sie als strenggläubige Christen ohnehin nicht schadlos verkraftet. Insofern kam ihnen vielleicht der Umstand zugute, dass sich ihr Domizil in der Landeshauptstadt befand. Und Budapest war weit entfernt. 
Da ihre Empfindlichkeit den Verwandten in der südlichen Provinz hinreichend vertraut war, hütete man sich streng davor, ihnen die für sie zweifellos unangenehme Nachricht zu übermitteln. Also vernahmen sie bis auf Weiteres nichts von der vermeintlichen Gotteslästerung ihres Filius. 
Demgegenüber beflügelte das spektakuläre Geschehen sämtliche Bewohner der Siedlung, zählten doch sowohl die Pädagogin als auch der Pfarrer bei Jung und Alt zu den angesehensten und am meisten verehrten Persönlichkeiten der Ortschaft. Ebendarum hielten sie fortan gütlich ihre schützenden Hände über die junge Familie. Nicht einer der Bodenständigen sollte die faszinierende Harmonie des edlen Bundes jemals beeinträchtigen oder gar bewusst schädigen. Dieses hehre Versprechen krönten die Ansässigen einvernehmlich mit einem feierlichen Gelöbnis. 
Aber da waren noch dunkle Mächte im Spiel, vornweg Luzifer. Selbstredend rieb sich der Höllenfürst infolge der zwar allseits beglückenden, jedoch unschicklichen Niederkunft genüsslich die Hände, denn er witterte einen besonders leckeren Braten. Ihm war geläufig, dass den Liebenden der kirchliche Segen andauernd versagt blieb. Sonach gewahr er eine durchaus reelle Chance, sich bei passender Gelegenheit ihres Sprösslings zu bemächtigen und dessen Schicksal zweckgerichtet zu beeinflussen. Dabei könne er sich als Geist der Finsternis viel Zeit lassen. Auch wenn Jahrzehnte vergingen, wäre es für ihn überhaupt kein Problem, denn sein Vorhaben werde ihm bestimmt niemand mehr streitig machen, auch wenn es sich manchen Sachkundigen als noch so verwegen und eigennützig darböte. Nicht einmal der himmlische Vater würde ihn daran hindern, sein Ziel zu erreichen, weil der besagte Bastard auch für den Heilsbringer als ein mit Fluch beladenes Wesen gälte. 
Andererseits wäre zu erwägen, sorgte sich der Beelzebub jählings ein wenig verunsichert, dass der Erbarmer den Sterblichen schließlich alles verzeihen könne, solange sie fest an seiner Allmacht glauben. 
Doch schon kurz darauf verwarf er rigoros sämtliche Einwände und sprach, um sich selbst nachhaltig anzustacheln, die folgenden Worte: „So ein Zinnober! Weg mit diesen unsinnigen Bedenken und hin zu meinem Plan mit Abel! Eine derart reizvolle Trophäe darf ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Ich muss und werde mir diese verheißungsvolle Beute aneignen, koste es, was es wolle! Dann mache ich die Nacht zum Tage, um mich ausgiebig zu sonnen, denn es wird mit Sicherheit ein grandioser Erfolg!“, frohlockte der Antichrist. „Am besten, ich würde dem Heranwachsenden schon im Knabenalter einen ordentlichen Denkzettel verpassen, damit der Jüngling wenigstens in dunklen Umrissen erahne, wer tatsächlich über ihn herrscht“, war des Gehörnten spontane Idee. 
Möglicherweise werde er dem Spross zuerst die Eltern rauben und ihm später noch härtere Bewährungsproben aufbürden, grübelte der Widersacher des Herrn weiter. So könnte er den Burschen zum Beispiel mit einer äußerst mysteriösen Waffe ausstatten, über die bisher weltweit kein anderer Zweibeiner verfügt. Abel würde sich ihrer garantiert auch bedienen, beim ersten Mal als Halbwüchsiger wohl eher zufällig und dann, im Herbst seines Lebens, gewiss mit voller Absicht, um sich für mannigfach erlittene Schmähungen gnadenlos zu rächen. 
 „Doch sobald er dabei seine persönliche Gepflogenheit, die ‚heilige Zwölf’ tunlichst niemals zu überschreiten, auch nur einmal vernachlässigt und seine glühende Vergeltungssucht ein dreizehntes Todesopfer fordert, gerät er unabwendbar in jene Fänge, die man im abendländischen Kulturkreis als des ‚Teufels Dutzend’ oder ‚Zahl des Unheils’ bezeichnet. In diesem Falle wäre es um ihn geschehen, denn er befände sich vollends in meinem Reich“, johlte lautstark der Leibhaftige. 
Dabei lockte ihn auch der Gedanke, Abel einst mit einem grauenhaften Monster in Verbindung zu bringen, das entlang des Elbstromes sein Unwesen treibt und besonders in der Wiege Sachsens für sensationelles Aufsehen sorgt, weil angeblich ein Mann in dessen Rachen verschwindet. Das Scheusal müsste eine von Experten bewusst vollzogene Kreuzung zweier riesenhafter Reptilien sein, welches sich unversehens deren Aufsicht entzieht, um danach landesweit Angst und Schrecken zu verbreiten. 
 „Okay, genau so muss es ablaufen! Damit hätte ich mein reizvolles Vorhaben mit dem außergewöhnlichen Sündenbock erfolgreich beendet. Ja, das ist ein überaus trächtiger Plan!“, schätzte der gewiefte Beelzebub seine typischen Überlegungen unter Dach und Fach gebracht zu haben, worauf ein überschäumender Freudentanz folgte, der ihn fast in Ekstase versetzte. 
 „Ach, da fällt mir doch noch etwas ein“, kam ihm plötzlich in den Sinn. 
Inzwischen schon spürbar außer Atem geraten, fügte er seinem bereits gefassten Vorsatz mit vertrautem Selbstgespräch weitere Gedanken hinzu, indem er meinte: „Eigentlich brauchte ich den Jungen während seines ersten Jahrzehnts nicht unbedingt zu behelligen. Es gereichte mir sogar zum Vorteil, wenn er sich einstweilen aufs Beste entwickelt, zumal er fraglos eine vortreffliche Kinderstube haben wird. 
Aber infolge des bevorstehenden großen Völkergemetzels (Zweiter Weltkrieg) treibe ich die ganze Sippschaft zu den besiegten Teutonen, und zwar in deren sowjetisch besetzten Ostzone. Von da ab müsste ich allerdings ununterbrochen ein Auge auf meinen künftigen Fang haben, damit mir nichts Wesentliches entgeht. Dessen ungeachtet werde ich Abel sofort auf eine äußerst grauenhafte Probe stellen. Obendrein könnte ich ihm nur wenige Lenze danach ein nahezu unglaubhaft düsteres Geheimnis anvertrauen, das er für lange Zeit strengstens behüten müsste, sofern er sich nicht freiwillig ans Messer liefern will. 
Sollte er den erneut kaum zu übertreffenden Härtetest überstehen, gewähre ich ihm allenfalls in bewährter Spendierlaune noch über ein halbes Jahrhundert hinweg die üblichen Freuden der Homo sapiens, womit ich meiner angehenden Siegesbeute das irdische Dasein gebührend versüße, bis ich endgültig zuschlage. 
Ergo stelle ich ihm geringstenfalls einen verlässlichen Freund zur Seite, mit dem er gemeinsam durch mancherlei Höhen und Tiefen des Lebens wandelt. Vielleicht wird er auch noch mit einem leiblichen Bruder beschenkt. 
Ferner will ich dafür sorgen, dass Abel sich ab und zu in ein menschenähnliches Tier verwandelt, in dessen Gestalt er sich beliebig austoben kann, allerdings nur während seiner bildlichen Vorstellungen im Schlaf, eben als Traumaffe. 
Na, das wird gewiss ein höchst merkwürdiges Spektakel, eine Art Rambazamba. Ich freue mich schon riesig darauf, denn es bereitet mir und meinesgleichen bestimmt einen Heidenspaß. Man darf also gespannt bleiben!“, jubelte der hinterlistige Urian und fügte schelmisch hinzu: „Des Weiteren beglücke ich ihn mit einer phänomenalen Eheliebsten, die ihrem Gemahl reichlich Wonnetrunkenheit bescheren wird. Auch Kinder soll er mit ihr zeugen, vorher jedoch einen ordentlichen Beruf erwerben und ihn dann so lange erfolgreich ausüben, bis ich eine ideale Gelegenheit erspähe, ihm ein für alle Mal den Garaus zu machen. Endlich hätte ich mein verlockendes Ziel erreicht. Oh ja, ein wahrhaft meisterliches Unterfangen! Gebongt!“, triumphierte der Satan abermals frenetisch. 
   
Resümee: 
Das waren spornstreichs nach Abels Geburt die makabren Überlegungen des überall bekannten und namentlich unter Gläubigen mitunter auch sehr gefürchteten Erzhalunken. Und sein Vorhaben mit unserem literarischen Helden sollte sich fast detailgetreu erfüllen. 
Oder sind es im Grunde genommen doch stets konkrete Gestalten jener Denkgeschöpfe, die bisweilen eine geradezu verhängnisvolle Niedertracht im Schilde führen, um ihre teils mehr als fragwürdigen Interessen mit allen Mitteln durchzusetzen, selbst wenn sie dadurch unabwendbar die Boten des Todes wachrütteln? 
Schließlich gilt: Ein Paradies für alle wird es auf unserem einzigartigen Blauen Planeten mit Sicherheit niemals geben und im Himmel erst recht nicht. Stattdessen müssen wir mehr denn je aufpassen, dass die Höllenqualen unzähliger Erdenbürger nicht ständig zunehmen, denn „die Linie, die Gut und Böse trennt, verläuft quer durch jedes Menschenherz“ (Alexander Issajewitsch Solschenizyn). 
Ja, ich stimme dem Nobelpreisträger für Literatur hierauf vorbehaltlos zu: Im Grunde genommen schlummert sogar in jedem von uns ein potenzieller Mörder, auch wenn wir das nicht wahrhaben wollen. Ob das launenhafte Monster erwacht und in welchem Maße es aktiv wird, hängt ganz von den jeweiligen Umständen ab. 
   
Freunde, wir sind unterrichtet und nicht minder gewarnt! 
   
Wer trotzdem seinen entsprechenden Wissensdurst stillen möchte, ist natürlich ausgesprochen willkommen! 
Deshalb gleich ein vertraulicher Hinweis an meine verehrten Leser: 
Zum glaubhaften Erzählen dieser vielschichtigen Story fühle ich mich aus mehreren Gründen in der Lage. 
Ausschlaggebend hierfür ist der Sachverhalt, dass Abel nach einer unsäglichen Heimsuchung, die er mit elfeinhalb Jahren im Mai 1948 in Pirna/Sachsen erlitt, bei meinen Eltern neue Geborgenheit erfuhr und seither zu unserer Familie gehörte. 
Auch war ich gottlob zugegen, als ihm bereits während seiner frühen Sturm-und-Drang-Zeit ein auserlesen knuspriges Mädchen in die Arme lief, mit dem er sich bald darauf vermählte. Das kündete offenbar von einem verheißungsvollen Spiel Fortunas, denn ich durfte häufig ein freudvoller Zeuge dessen sein, wie ihm seine schönere Hälfte allein schon mit ihrem ausnehmend bezauberndem Lächeln ständig neue Pforten zum Glück öffnete, wobei sein Wohlbefinden durch ihre augenscheinliche Warmherzigkeit und überaus faszinierende Intelligenz erst recht nachhaltig beflügelt wurde. 
Und er blieb über Jahrzehnte hinweg mein bester Freund, bis ihn abermals eine unerhörte Tragödie überraschte und er daraufhin beinahe notgedrungen oder wie vom Teufel besessen selbst das Zepter des Grauens ergriff, um es auf seine Art zu handhaben. 
Ja, die Wirklichkeit ist manchmal noch viel entsetzlicher als die verwerflichsten Produkte unserer regen Fantasie, mag sie gelegentlich noch so abartige Blüten treiben. 
Wie viel Leid muss ein Mensch erfahren, welches Quantum an Schmach ihm zugefügt werden, bis das Maß des Erträglichen voll ist und plötzlich ein Umschwung seines Charakters vom allenthalben Barmherzigen zum unerbittlichen Rächer erfolgt? 
   
Damit wir hinreichend verstehen, warum Erwachsene dies tun und jenes lassen, besonders wenn es sich um eine abrupte Änderung ihres Verhaltens im soeben erwähnten Sinne handelt, sind wir meist hilfreich beraten, uns ihre Kindheit und Jugend zu veranschaulichen. Sonach bedrängt mich die schier bodenlose Lebensgeschichte meines brüderlichen Weggefährten geradezu ungestüm, nachfolgend sehr weit auszuholen, einen großen Bogen zu spannen, mich nicht mit Halbheiten abzufinden, sondern aus der prallen Widersprüchlichkeit unserer individuellen sowie gemeinsamen Laufbahn vieles einzufangen, das auf irgendeine Weise mit seiner absonderlichen Schicksalsfügung verwoben sein könnte. 
   
Außerdem werde ich gerne mit reichhaltigen Angeboten zur Diskussion über verschiedene Themenbereiche sowohl auf privater Ebene als auch in sozialer Hinsicht aufwarten. Derlei Einschübe geschehen im Vertrauen darauf, dass sie nicht nur bei mir noch manch graue Zellen im Oberstübchen wecken und aktivieren, um mein Urteilsvermögen weiter zu schärfen, sondern hoffentlich auch den empfänglichen Leser zum Nachdenken anregen und ihm darüber hinaus wohltuende Abwechslung bieten. Möge es so kommen! 
   
Es ist nämlich nicht meine Absicht, bloß die Befindlichkeit zweier Menschen in der Partnerschaft oder anderweitig nach eigener Betrachtungsweise zu durchleuchten. Dazu reichen Groschenhefte und einschlägige Trivialliteratur schlechthin sowie dazugehörige Fernsehserien, wovon es gewiss mehr als genug gibt, denn der Markt ist regelrecht übersättigt. Solcherart Geplauder ist nicht mein Begehren. Es brächte allenfalls ein laues Behagen in mein Gemüt, aber noch lange keine echte Zufriedenheit. Dies gilt auch für jegliche Wort- und Textspielereien mit nur lausigen oder keinen Inhalten. 
Das Leben ist doch viel zu reichhaltig, als dass wir uns allein mit dem gezielten Durchforsten der gelegentlichen oder teils auch ständig wiederkehrenden Freuden und Kümmernisse in den unterschiedlichsten Intimsphären begnügen sollten. Mir liegt also sehr daran, hin und wieder auch bewusst zu provozieren, Betroffenheit auszulösen oder das Gemüt in Wallung zu bringen, wenigstens aber besonnen zu unterhalten und originellen Genuss zu bewirken. 
Ich werde mich auch nicht davor scheuen, bestimmte Passagen aus meinen frühren Büchern einzubinden. Das geschieht zum einen, weil sie nicht mehr im Handel sind, und zweitens glaube ich, auch damals schon ab und an belebende Gedanken verkündet zu haben. 
Mein ziemlich eigenwilliges Vorgehen ist vor allem der Tatsache geschuldet, dass ich seit Langem den gesellschaftlichen Zuständen und Prozessen große Aufmerksamkeit schenke, weil ich selbst am Puls der Zeit teilnehmen möchte, um dessen Atem zu spüren. Insofern ist das Buch zum Teil auch stark politisch sowie weltanschaulich orientiert und keine durchgängige, linientreue Erzählung oder Kriminalstory. 
   
Unsere Erdentage eilen ohnehin in steter Veränderung von dannen. Sie gleichen wiederholt einer fortwährenden Balance zwischen Spiel und Pflicht sowie Verlangen und Wagnis. Machen wir das jeweils Beste daraus! 
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Abel Kager und ich erblickten im selben Jahr das Licht der Welt, er genau zwei Wochen später als ich und beide im Zeichen des Skorpions (Letzteres erscheint mir zwar absolut belanglos, ist aber für manche Leser sicherlich erwähnenswert). 
Damals, neunzehnhundertsechsunddreißig, kam das krisengeschüttelte Europa immer noch nicht zur Ruhe. Kaum waren die unsäglich schmerzhaften Wunden des Ersten Weltkrieges einigermaßen verheilt und die furchtbar bitteren Tränen der Leidtragenden halbwegs gestillt, schon formten sich erneut drohende Gewitterwolken am Himmelszelt. Sie nahmen der wunderbaren Sonne zusehends einen Teil ihrer Leuchtkraft, welche seit Urzeiten irdisches Leben spendet. Aber nur wenige Zeitgenossen auf unserem überaus faszinierenden Himmelskörper erkannten das fatale Donnergrollen als ein nahendes Unheil, gleichsam einer Apokalypse, die schon bald alles Vorangegangene an Grausamkeiten und Todesopfern (wenigstens fünfzig Millionen Seelen!) in den Schatten stellen sollte. 
Die Götter meinten es anscheinend wiederum nicht unbedingt gut mit ihren Erdenkindern und wohl am allerwenigsten mit den Bewohnern Teutonias. 
Vielleicht öffnete auch die sagenumwobene Pandora als Abgesandte des Zeus in mannigfach bewährter Tradition ein weiteres Mal ihre Büchse, um die Sterblichen für ihr sündhaftes Verhalten zu bestrafen, weil diese trotz beschenkten Verstandes sämtliche Warnungen der legendären Kassandra ein weiteres Mal in den Wind schlugen. 
Womöglich war es auch der Teufel in persona, „denn alles, was entsteht, ist wert, dass es zugrunde geht“, sagte bereits Mephisto zu Faust. 
Wie dem auch sei, ein jeder urteile nach eigenem Gutdünken, zeige sich jedoch stets aufgeschlossen für eventuelle Korrekturen! 
   
Indessen bekunde ich sogleich freiheraus, dass sich mir derartige Schuldzuweisungen für menschliche Konflikte und Tragödien seit Langem als vollkommen abwegig darbieten. Es sind vielmehr gesellschaftliche Ursachen, oft direkt einherschreitend mit teils stark negativ ausgeprägten Eigenschaften von Individuen, welche fortwährend irgendwelche Katastrophen heraufbeschwören. Dazu gehören vor allem die egozentrischen Machtgelüste der Stärkeren zur Unterdrückung und Ausbeutung anderer, was zwangsläufig soziale Ungerechtigkeit zur Folge hat, obendrein angespornt durch blindwütigen religiösen oder politischen Fanatismus und dieser wie eh und je gepaart mit garstiger Intoleranz. Hinzu kommen Begehrlichkeiten diverser Art, ferner Missgunst, Rachsucht sowie die maßlose Selbstüberschätzung bestimmter Subjekte. 
Das sind meines Erachtens die maßgeblichen Triebkräfte des Bösen, und sie wirken heute nicht anders als früher. Allein wenn wir uns die laufenden Vorgänge im Weltgeschehen kritisch ins Blickfeld rückten, hätten wir bereits genügend geistigen Zündstoff. 
Diesen jetzt zu entfachen, dürfte momentan wohl kaum jemanden ernsthaft nötigen. Darum wieder schnurstracks zurück zum Ausgangspunkt meiner Schilderungen! 
   
Als Abel und ich 1936 geboren wurden, tobte in Spanien ein abgründig grausamer Bürgerkrieg, und deutsche Verbände testeten an der Seite dortiger Faschisten ihre neuen Waffen („Legion Condor“). Es kämpften indessen auch viele Freiwillige (circa 60.000!) aus allen Herren Ländern gegen die aufkommende Franco-Diktatur. Darunter befanden sich solch namhafte Persönlichkeiten wie George Orwell, Egon Erwin Kisch, Ernest Hemingway, Ilja Ehrenburg, Hans Beimler und André Malraux. Ihr dort gezeigter Heldenmut war allerdings vergebens, sofern man vom weithin leuchtenden Fanal jener heroischen Aktionen einmal absieht (der auserlesen talentierte Schriftsteller Ken Follett setzte ihnen sowie dem spanischen Volksheer mit dem zweiten Teil seiner im September 2012 erschienen Jahrhundert-Saga „Winter der Welt“ ein überwältigendes literarisches Denkmal). 
   
Ähnlich in Germanien: Überaus blindwütige Nationalsozialisten schickten sich an, das Tausendjährige Reich zu errichten, konzentrierten ihre Kräfte jedoch zunächst auf den bevorstehenden irrsinnigsten Waffengang aller Zeiten. Dafür diente ihnen das fraglos schändliche Friedensdiktat der Siegermächte von 1919 als willkommener Vorwand. Unter der Ägide ihres vom manischen Cäsarenwahn befallenen Führers Adolf Hitler machten sie sich also ans Werk, um die „Schmach von Versailles“ gezielt und ebenso unerbittlich zu vergelten. Doch es kam weit schlimmer, denn nie zuvor ward ein derart bestialisches Völkermorden inszeniert. Die verbrecherische Elite der „reinrassigen Arier“ vermochte etwas zu bewirken, das in der gesamten Menschheitsgeschichte seinesgleichen sucht und glücklicherweise nicht findet. Dabei hatte sie auch zahlreiche Befürworter sowie aktive Förderer, vornweg durch Rüstungsindustrielle, Teile der Finanzoligarchie und andere Monopolhaie. 
Und kaum waren die Nazis zur Macht befördert, gewährten sie Heiratswilligen ein zinsloses Ehestandsdarlehen von bis zu eintausend Reichsmark. Das feierliche Ja-Wort verpflichtete daraufhin die Braut, ihren Arbeitsplatz aufzugeben und Kinder zu gebären (Frauenemanzipation war für Hitler ohnehin eine jüdische Marotte). Nach jedem frischen Sprössling erließ man den betreffenden Eheleuten fünfundzwanzig Prozent der vom Staat dargebotenen Summe. Mit der vierten Geburt war die Mutter schließlich „abgekindert“, wie man es treffend im Volksmund nannte. 
Demzufolge ist es nicht verwunderlich, dass selbst die XI. Olympischen Sommerspiele 1936 in Berlin, welche für die Sportler der Gastgeber überragende Erfolge brachten, von den erkorenen Leitwölfen der frenetischen braunen Horden sogar als internationale Tribüne für ihre Zwecke missbraucht wurden, indem man deutsche Frauen gezielt dazu aufrief, emsig für mehr Nachwuchs im Lande zu sorgen. 
Ach, wenn alle heutigen Mitbürger wenigstens einen blassen Schimmer davon hätten, was damalige Machthaber mit ihrer Familienpolitik tatsächlich beabsichtigten! 
Dem „Führer“ und seinen Schergen ging es in besagter Hinsicht allein darum, „deutschblütige und erbtüchtige“ Eltern anzufachen, damit sie dem Regime genügend Kanonenfutter für die beabsichtigten Eroberungskriege lieferten. Waren Frauen und Männer indessen von Erbkrankheiten geplagt, drohte ihnen obendrein Zwangssterilisierung und den betroffenen Kindern Euthanasie (bewusste Herbeiführung des Todes). Handelte es sich gar um Menschen jüdischen Glaubens, wurden sie in Konzentrationslager getrieben, was gemeinhin ihr physisches Ende bedeutete. 
Das „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ wurde übrigens schon im Juli 1933 vom Deutschen Reichstag beschlossen, und es trat bereits Anfang 1934 in Kraft. Damit überantworteten die neuen politischen Herrscher eine ungeheure ethische Last den Ärzten, weil diese fortan verpflichtet waren, „mögliche Erbdefekte“, die sie bei ihren Patienten oder deren Familien vermuteten, den zuständigen Ämtern zu melden. Namentlich der Hausarzt sollte „Hüter am Erbstrom der Deutschen“ sein, wie es offiziell lautete. Sonach oblag es in erster Linie ihm, entsprechende Anträge an das Erbgesundheitsgericht zu stellen. Befand man dort, dass ein Mensch „erbkrank“ war, wurde er sterilisiert, selbstredend auch gegen seinen Willen. Und es gab durchaus genügend Leute, die wenig oder keinerlei Skrupel hatten, der inhumanen Order nachzukommen. 
Sachbezogen wäre hier allerdings einzuräumen, dass die Zwangssterilisation keine Erfindung der Nationalsozialisten war. Sie wurde beispielsweise in den USA oder Dänemark wesentlich früher praktiziert, aber in Deutschland besonders radikal durchgesetzt. Daher wird es kaum jemanden überraschen zu erfahren, dass bis zum Mai 1945 im hiesigen Altreich mindestens 400.000 Menschen ihrer Zeugungsfähigkeit beraubt wurden, was rund einem Prozent der Bevölkerung im fortpflanzungsfähigen Alter entsprach. An dem Eingriff starben etwa 5.500 Frauen und 600 Männer. Außerdem wurden mehr als zehntausend Kinder in Gaskammern getötet. Doch bevor man sie als „unwert“ brandmarkte und sonach der Vernichtung preisgab, wurden nicht wenige der jungen Todeskandidaten „zu Forschungszwecken“ von Ärzten, Psychiatern und deren Helfern gezielt infiziert und teils auch mörderisch gequält. 
   
Welch eine Barbarei! Gleichwohl darf das soeben Dargelegte nur als ein kleiner Einblick in jene Verhältnisse gewertet werden! 
   
Sicher, niemand ist gezwungen, sich mit historischen Fakten und Zusammenhängen besonders intensiv zu beschäftigen. Es wäre ohnehin nicht jedermanns Sache. Das muss man akzeptieren, keine Frage. Aber wer sich mit der Vergangenheit nicht gründlich auseinandersetzt, sollte sie auch nicht als Kronzeugen für eigennützige Vorhaben missbrauchen, wie es hierzulande noch viel zu oft praktiziert wird. Das ist schlichtweg unredlich, selbst wenn man sich dabei noch so heftig auf die Freiheit des Geistes beruft. 
   
Doch blicken wir nochmals kurz auf 1936 zurück! 
Zweifellos gab es auch zu jener Zeit viele ehrbare Persönlichkeiten, darunter den pazifistischen Publizisten Carl von Ossietzky (1889 bis 1938), der im selben Jahr den Friedensnobelpreis nachträglich für 1935 zugesprochen bekam. Er konnte die hohe Auszeichnung als typischer KZ-Häftling „wegen Landesverrats“ freilich nicht eigenhändig entgegennehmen. Das haben ihm die regierenden Nationalsozialisten strikt verwehrt. Wohin ihre Wahnsinnsideologie letztlich führte, dürfte jedem ausreichend bekannt sein, der sich halbwegs dafür interessiert. 
Sonach könnte die Erkenntnis reifen, dass ausnahmslos jedes gesellschaftliche System die ihm genehmen Herrscher, Befürworter, Mitläufer und Speichellecker, doch auch fortwährend seine Widersacher hervorbringt. 
   
   
Das Land der Magyaren, unsere einstige Heimat, ward hingegen bereits seit 1920 vom Horthy-Regime beherrscht. Die Bezeichnung verweist auf jenen rechtsradikalen Reichsverweser, welcher sich 1941 beim Überfall auf die Sowjetunion der verheerenden Torheit Hitlers anschloss und schließlich mit seiner diktatorischen Regierungsform endete, wie es gerechterweise früher oder später allen militärisch gedrillten, auf Aggression gerichteten und obendrein vom Größenwahn befallenen Staatsgebilden widerfahren sollte, nämlich mit einer bedingungslosen Kapitulation. 
Damit war auch ein beträchtlicher Abschnitt unseres künftigen Lebens weitgehend besiegelt, denn wir mussten Ungarn verlassen, wurden als Bürger mit ursprünglich deutscher Herkunft gewaltsam ausgewiesen. 
   
Unsere Vorfahren kamen einst aus Schwaben und machten sich wohl schon zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts auf dem Balkan sesshaft (was ich allerdings für meine konkrete Ahnenreihe vorerst nur bis zum Jahre 1795 nachweisen könnte). 
Die Ansiedlung der Siebenbürger Sachsen erfolgte indessen bereits im zwölften und dreizehnten Jahrhundert. Sie wurde amtlich besonders gefördert, nachdem die eroberungs- und zerstörungssüchtigen Reiterheere der kriegslüsternen Mongolen während ihrer Raubzüge ganze Landstriche verwüsteten, indem sie zahlreiche Städte und Dörfer buchstäblich dem Erdboden gleichmachten. Zugleich löschten sie deren Bewohner fast vollständig aus, sofern es sich nicht um auffallend schöne Frauen, begabte Handwerker oder namhafte Künstler und Gelehrte handelte, die sie zwanghaft mitnahmen, damit sie ihnen fortan uneingeschränkt dienen konnten: die Evastöchter als begehrte Sexualobjekte und die anderen mit ihren speziellen Fertigkeiten und Kenntnissen. So geschehen im Gefilde der Magyaren anno 1241. 
Bemerkung: Das obige Wort „Sachsen“ ist kein Verweis auf die Herkunft der einstigen Kolonisten, sondern eine südosteuropäische Bezeichnung für deutsche Bergleute in Transsilvanien (jetzt rumänisch, ehedem Teil Ungarns). Jene Volksgruppe stammte höchstwahrscheinlich überwiegend aus Moselfranken. 
   
Unsere Zwangsverschickung ereignete sich Anfang Mai 1948. Sie war eine der vielen Deportationen. Warum gerade meine elterliche Familie überhaupt vertrieben worden ist und alle unsere Verwandten bleiben durften, vermag ich bis heute nicht eindeutig zu erklären, denn wir waren weder reich noch faschistoid. Und mit waghalsigen Vermutungen will ich gar nicht erst aufwarten. Offensichtlich herrschte auch in dieser Frage ziemliche Willkür. 
Aber Schwamm darüber! Ungarn ist ein herrliches Land mit ebenso tüchtigen wie freundlichen Menschen und darum garantiert jederzeit meines persönlichen Wohlwollens sicher. Ich verspüre zumindest keinerlei Missbehagen oder gar nachträgliche Rachegelüste für jene Schmach, welche dereinst meinen Eltern zugefügt wurde. 
   
Die für mich äußerst merkwürdige Beförderung in Richtung „Ostzone“ der besiegten Teutonen dauerte annähernd sechs Tage und endete in Pirna, einem interessanten Städtchen an der Elbe, etwas größer als Meißen und in entgegengesetzter Richtung von Dresden. Dort hatte man uns für drei Wochen gemeinsam mit vielen anderen Leuten, die vom gleichen Schicksal betroffen waren, in einem großen Sammellager untergebracht beziehungsweise kurzerhand eingepfercht. 
   
Schon während der ersten Stunden unserer seltsamen Beförderung in einem fest verschlossenen und daher furchtbar stinkenden Viehwaggon, zumal er mit „Umsiedlern“ berstend gefüllt war, bemerkte ich eine leise Sympathie gegenüber Abel, den ich vordem nicht kannte. 
Trotz der widerwärtigen Bedingungen führten wir vielerlei Gespräche miteinander. Und so wuchs zwischen uns allmählich das zarte Pflänzchen echter Zuneigung, welches wir im anschließenden Wartelager sorgsam pflegten, damit es prächtig gedeihe, denn in uns keimte bereits zusehends die vage Hoffnung, es könne sich vielleicht allmählich zum kräftigen Baum als Symbol tiefer Freundschaft entwickeln. 
Genau so kam es dann auch, wenngleich eine schier unglaubliche Tragödie, die wir damals im Alter von elfeinhalb Jahren gemeinsam in Pirna erlebten, unseren nachfolgenden Werdegang ebenso sprunghaft wie einschneidend beeinflusste. 
Jener grauenvolle Zwischenfall war besonders für Abel ein derart harter Schicksalsschlag, dass er sich buchstäblich für immer in seiner arg verletzten Seele einbrannte. Seither plagen ihn unentwegt dahingehend Gewissensqualen, ob denn das schreckliche Ereignis gegebenenfalls durch mehr Besonnenheit und beherzterem Auftreten seinerseits hätte verhindert werden können. Diesen nervenaufreibenden Bazillus wird er zeitlebens nicht mehr los. 
Obendrein wurde in ihm durch dieselbe verhängnisvolle Episode urplötzlich etwas ausgelöst, das nicht nur ihn, sondern auch mich wie vom Blitz getroffen auf der Stelle erstarren ließ, eine mysteriöse Kraft, die ich nach wie vor kaum zu beschreiben wage, geschweige denn umfassend erklären könnte. 
   
Der Mensch ist ja so eine Art biochemische Fabrik, freilich eine hochmoderne, weil mit Gefühl und Verstand ausgestattet. Sobald ein Teil nicht mehr richtig funktioniert, gerät bisweilen das ganze System durcheinander. Handelt es sich dabei ausschließlich um einen körperlichen Defekt, sind die jeweils zuständigen Fachleute oftmals in der Lage, die genaue Ursache herauszufinden, um sie gezielt zu beheben oder hinsichtlich ihrer negativen Folgen wenigstens zu lindern. Wenn jedoch die gesamte Psyche erfasst wird, etwa durch ein unangenehmes Schockerlebnis, welches jählings eine hochgradige seelische (mitunter auch physische) Erschütterung in uns auszulösen vermag, kann es für die Lebensperspektive des Betroffenen sehr problematisch werden, sofern nicht rechtzeitig eine geeignete Therapie erfolgt. An eine solch medizinische Hilfe für Abel war damals überhaupt nicht zu denken. Er hatte weit und breit nicht die geringste Chance, entsprechend betreut zu werden. 
   
Doch ehe ich detaillierter auf die grenzenlos fatale Begebenheit eingehe, um eine bedeutsame Grundlage für das Verständnis all dessen zu schaffen, was uns an nahezu Unfassbarem noch bevorsteht, will ich meinen verehrten Lesern zunächst eine Reihe persönlicher Erlebnisse und Gedanken anvertrauen, die in bestimmter Weise zum Thema gehören. Es fällt mir ohnehin schwer genug, das Kernproblem der Geschichte treffend und vor allem glaubwürdig zu übermitteln, weil es im europäischen Raum und anscheinend sogar weltweit bisher tatsächlich nichts Gleichartiges gibt, wie sämtliche Recherchen erneut bestätigt haben, die ich eigens wegen dieser autobiografisch untersetzten (Kriminal-)Erzählung in jüngster Zeit außerordentlich intensiv geführt habe. 
   
Apropos Internet: Dank mehrmaliger und gleichermaßen drängender Aufforderungen durch meine liebe Frau habe ich mir nun endlich einen Personalcomputer angeschafft. Und ich gestehe leicht beschämt: Das hätte ich schon viel früher tun sollen! Obwohl er mich vorläufig mehr beherrscht als ich ihn, ist er mir dennoch bereits eine enorme Hilfe (wobei mich meine Enkel gerne unterstützen, zumal sie diesbezüglich schon viel mehr draufhaben als ich jemals erreichen werde). 
Manchmal gebärde ich mich offenbar wie ein störrischer alter Esel. Vielleicht bin ich zuweilen auch einer. Na und? Ich kann mich trotzdem ganz gut leiden, ohne deshalb gleich ein Narzisst zu sein, jemand, der zunächst sein Spiegelbild anhimmelt und schließlich nur noch sich selbst liebt. Nein, solcherart egozentrische Vergötterung gehört wirklich nicht zu meinem Naturell. Das überlasse ich gerne Leuten wie etwa dem Modezaren Karl Lagerfeld, der sich nach eigener Bekundung nur für sich und sein künstlerisches Abbild interessiert. Dergestalt extravagante Allüren entsprächen überhaupt nicht meinem Charakter. 
Außerdem weiß man doch spätestens im fortgeschrittenen Alter, dass viele Dinge und Geschehnisse, die wir ab und zu für höchst bedeutsam halten, erst recht, wenn wir sie auf irgendeine Weise selbst erlebt, gestaltet oder beeinflusst haben, ihrem Wesen nach nichts weiter sind als Nichtigkeiten im ewigen Reigen belangloser Ereignisse. Da stimme ich dem griechischen Schriftsteller Antonis Samarakis vorbehaltlos zu, indem er meinte, dass namentlich in einer Gesellschaft, wo Unsicherheit und Angst überwiegen, letztlich alles fließend wäre und es keine beständigen Werte mehr gebe: „Alles ähnelt Schatten, Erscheinungen, Sinnestäuschungen, die Welt ist nichts anderes als der flüchtige Traum eines Toten.“ 
Wer sich dennoch eigensüchtig erhöht und meint, ohne seine Existenz und Taten ginge die Menschheit zugrunde, ist zumindest ein bedauernswertes Geschöpf, wenn nicht gar ein armer Irrer. 
Wir sind trotzdem gehalten, solche Persönlichkeiten zu achten und obendrein gefordert, möglichst immer und überall unser Bestes zu geben. Schließlich gilt: Wer für seine Ideale nicht lichterloh brennt, wird auch andere kaum entflammen. Es sind nicht die Satten und Genügsamen, auch nur vereinzelt die Glücklichen, von denen man nennenswerte Veränderungen erwarten darf. Vielmehr waren, sind und bleiben es die Unzufriedenen und erst recht die von ihrem jeweiligen Vorhaben Besessenen, deren Absichten und Handlungen den irdischen Dunstkreis zuweilen nachhaltig aus den Angeln heben. 
   
Im Grunde genommen strebt doch fast jeder Mensch zuerst nach dem eigenen Wohlbefinden. Dessen erhoffte Verwirklichung bleibt hingegen oftmals ein frommer Wunsch. 
Da helfen auch keine Zeitschriften, Bücher oder Schulen mit dem vielversprechenden Slogan „Wege zum Glück“ (ganz abgesehen davon, dass individuelles Heil in einer erstaunlichen Variationsbreite aufzutreten vermag). 
Dank unserer notorischen Leichtgläubigkeit ist der Markt regelrecht übersättigt von derart scheinheiligen Seelentröstern. Offenbar lässt sich damit zur Genüge Bares verdienen. 
Wer sich jedoch unentwegt von solcherlei Wunschvorstellungen statt von realen Zielen anstacheln lässt, wird immer der Getriebene sein, sich gleichsam wie in einem Hamsterrad wähnen. Man will fortwährend nach den Sternen greifen und versäumt, sich an der unendlichen Vielfalt und Schönheit irdischen Lebens selbst zu erfreuen. 
   
Weil dem so ist, beschäftigt mich schon seit Längerem die Frage, was uns tatsächlich zeitweise daran hindert, einfach der Vernunft zu folgen, anstelle wiederholt begierig im Nebel zu stöbern. 
Genau dieser Problematik widmete ich bereits mein erstes Buch, das unter dem Titel „Offenbarung“ im Juli 2005 vom damals noch blutjungen Arrival Verlag herausgebracht wurde. Die Erstauflage umfasste lediglich einige Hundert Exemplare, obzwar ich bereits im Voraus für ein Vielfaches davon bezahlt hatte. Ein Nachdruck konnte nicht mehr erscheinen, weil das kleine, speziell auf Belletristik orientierte Unternehmen anscheinend schon während seiner frühen Kinderjahre in zu heftiges Fahrwasser geriet und daher im Februar 2007 zwangsläufig Konkurs anmelden musste. 
Ach, wie treffend, ja regelrecht bildhaft anschaulich du doch ähnliche Erfahrungen formulieren konntest, mein lieber Goethe: „Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt.“ Das war’s, aus und vorbei, fast umsonst der enorme Aufwand an Zeit und Kraft, glaubte ich ehedem, zumal meine einschlägigen Vorhaben sich nachgerade in Brodem auflösten. Schließlich nutzte ich über drei Jahre hinweg beinahe jede freie Minute, um ein lang gehegtes Vorhaben zu verwirklichen. 
Es war mein heiß ersehnter Wunsch, vor meinem endgültigen Abflug ins Nirwana, das ich übrigens probeweise schon zweimal flüchtig aufsuchte (später mehr dazu!), möglichst noch etwas Gescheites auf den Markt zu bringen. Ich wollte meine Zeit am wenigsten mit dem üblichen Rentnerdasein vertrödeln (was freilich nicht etwa gegen die individuellen Praktiken der Senioren spricht; es sollte doch ein jeder tun oder lassen, was er für richtig hält, sofern es anderen nicht schadet!). 
Einer Heldentat glich meine eigenwillige Beflissenheit keinesfalls. Das ist mir durchaus bewusst. Sie war einfach die Folge eines schier unbändigen inneren Dranges, meine Ansichten zu bestimmten Dingen des Lebens sowie aktuellen Begebenheiten in der Welt frisch von der Leber zu schreiben, natürlich stets verknüpft mit der vagen Hoffnung, das Ergebnis könne überwiegend Zuspruch finden und namentlich meine Getreuen vereinzelt sogar dazu beflügeln, fortan weniger Fehler zu begehen, als ich es bislang vermochte. Zudem hatte ich schon mehrere Verträge für Lesungen außerhalb meiner altehrwürdigen Heimatstadt Meißen unter Dach und Fach. Unterdessen konnte ich auch eigens dafür einen befreundeten Musikus überzeugen, künftig gemeinsam mit mir aufzutreten, dem empfänglichen Publikum seine faszinierende Kunst zusätzlich darzubieten, damit das ohnehin reizvolle Unterfangen noch attraktiver werde. Doch mein schöner Traum erfuhr schon bald einen spürbaren Wandel hin zur bitteren Realität, denn die überaus beflügelnde Gunst des Schicksals zog schleunigst von dannen. 
Sicher, es gibt unzählige Ereignisse, die wesentlich schlimmer sind als das soeben grob geschilderte. Aber das Leben widerfährt uns stets konkret. Was dem einen als nichtige Lappalie erscheint, kaum erwähnenswert begegnet, kann sich dem anderen zur mittleren oder großen Katastrophe ausweiten. Deshalb sind auch Pauschalurteile äußerst selten dienlich, meistens regelrecht falsch und daher nahezu unstatthaft, weil irreführend. 
   
Es sei hier auch meine fast beiläufig gewonnene Erfahrung unverblümt kundgetan: Wahrscheinlich ist es meist leichter, ein Buch zu schreiben, als es gegenwärtig hierzulande erfolgreich zu vermarkten, sofern man auf sich allein gestellt bleibt. Autoren in spe, ihr seid gewarnt! Aber lasst euch trotzdem nicht entmutigen, zumal sich die Geschmäcke des Publikums ja ständig ändern! 
Wer in besagter Branche noch keinen Namen hat, weder auf einschlägige Beziehungen vertrauen kann noch hinreichend über den schnöden Mammon verfügt, muss sich eben um eine besondere Qualität seines Produkts bemühen und obendrein auf den Beistand der Glücksgöttinnen Fortuna oder Tyche hoffen, es sei denn, er nennt ein ausgeprägtes Naturtalent schriftstellerischer Art sein Eigen. Aber wer besitzt sie schon, die geniale Fabulierkunst, wähnt sich dergestalt begnadet? Kurzum, ich zaudere oftmals sehr hartnäckig bei jedem Wort, welches ich im Reigen mit anderen nach meinem geistigen Bilde suche, damit es mir gefalle und der Sache diene. Wohl dem, der lockerer damit umzugehen vermag! Eine gewisse Nonchalance ist fast immer von Vorteil, kostet bestimmt weniger Aufwand und Nerven. Doch kann jemand einfach aus seiner Haut springen, festgefahrene Gewohnheiten mühelos abstreifen? 
Darum sei hier meiner verehrten Leserschaft auch gleich zusätzlich verraten, dass ich im Sommer 2009 eine 560 Seiten umfassende sozialkritische Erzählung beim Shaker-Media-Verlag herausbrachte. Sie trug den Titel „Abels Orakel“. Doch beachtliche Erfolge konnte ich auch mit diesem Buch nicht erzielen. Finanziell gesehen war es unterm Strich sogar erneut ein deutliches Minusgeschäft. Mir fehlt anscheinend das nötige Geschick, meine Produkte gewinnträchtig anzupreisen. Und als Selbstläufer taugen sie offenbar nicht. Trotzdem empfinde ich das kaum als ein nennenswertes Hindernis, denn für unseren Lebensunterhalt reicht bisher die Rente. Klar würde ich unsere Kinder und Enkel auch mit Geld gerne unterstützen, und doch betrachte ich das Verfassen von Texten eher als ein verlockendes Hobby. 
Meine bessere Hälfte schätzt den Sachverhalt allerdings ganz anders ein. Sie meint, ich solle doch die Schreiberei endlich aufgeben und stattdessen des Öfteren an die frische Luft gehen. Das würde meiner Gesundheit bestimmt mehr dienen, als stundenlang am Computer zu sitzen. Obwohl mir Stubenhockerei auch zuwider ist, bin ich meines Vorhabens wegen doch gewillt, sie mehr als üblich zu erdulden. 
Ach, die edlen Damen! Erst bedrängt sie mich ungestüm, mir einen Laptop zu kaufen, und nachdem ich einigermaßen mit ihm umgehen kann, sollte ich lieber wieder die Finger von der Kiste lassen. 
Nun, wie dem auch ist, in meinem Alter zankt man sich nicht mehr. Das wäre schlichtweg vertane Zeit, weil es sich doch gemeinhin um belanglose Dinge handelt. Insofern sind wir gut beraten, über allen Zweifel erhaben zu sein. Je früher, desto besser. Das schont unser Nervenkostüm. Schließlich wissen wir doch längst, dass Frauen nicht selten mit dem beeindruckenden Drang ausgestattet sind, über Probleme endlos zu reden. Männer hingegen wollen sie lösen, möglichst schnell abhaken. Darin verbirgt sich freilich ein gewaltiger Unterschied, indessen gleichermaßen eine besondere Verlockung jedweder Partnerschaft. Wir beide sagen uns jedenfalls offenherzig die Meinung und schweigen hinterher oder handeln nach eigenem Gutdünken. Böse Worte sind tabu, gegenseitige Beleidigungen verabscheut, zumal wir es ernst nehmen mit den nötigen Freiräumen, die jeder braucht, um seinen Seelenfrieden zu wahren und sich wohlzufühlen. 
Ergo habe ich des heiligen Einklangs wegen meinem holden Weiblein mit leichtem Augenzwinkern Folgendes mündlich zugesichert: Sobald ich nach Fertigstellung und erfolgreichem Vertrieb dieser Abhandlung Millionär bin, höre ich mit derlei Beschäftigungen sofort auf. Und sollte das nicht eintreten, was ja nahezu hundertprozentig sicher ist, beende ich erst recht meine einschlägigen Bemühungen. Der alte Shakespeare würde hierauf sicherlich entgegnen: „Die Botschaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.“ Ich teile seine Erfahrung. Zudem sollte man ja auch niemals nie sagen. Lassen wir es einfach an uns herankommen! 
   
Meine verehrten Leser haben gewiss schon beizeiten erfasst, dass es sich hier weder um Selbstmitleid noch um ein wehmütiges oder gar zorniges Klagelied handelt. Die vielleicht etwas merkwürdig anmutenden Äußerungen sollen lediglich etwas aufmunternd unterhalten. Vorerst wenigstens. 
Eigens deshalb werde ich mich im nächsten Kapitel absichtlich noch tiefer in jene abenteuerliche Begebenheiten hineinbemühen, die auf irgendeine Weise mit meiner bisherigen Tätigkeit als Autor verknüpft sind. Eine selbstgefällige Nabelschau ist dabei nicht beabsichtigt, denn sie wäre garantiert unersprießlich. 
Demnach betone ich aus vollem Herzen: Es reizt und treibt mich mehr denn je, Abels höchst seltsame Schicksalsfügung einer interessierten Öffentlichkeit schonungslos preiszugeben. Außerdem sind bekanntlich aller guten Dinge drei. Darum will ich auch dieses Buch trotz mancher Widrigkeiten unbedingt fertigstellen. 
Sollte es jedoch nach einer gewissen Zeit ebenso wenig erfolggekrönt bleiben wie seine zwei Vorgänger, dann müsste ich wohl endgültig die Segel streichen, indem ich eingestehe, dass mir jedwedes Talent zum Verfassen schöngeistiger Literatur fehlt oder es kaum jemanden interessiert, was ich zu Papier bringe. Die bisher rund dreihundert veräußerten Exemplare sind schließlich kein beachtenswerter Erfolg, zumal ich gut ein Drittel davon verschenkt habe. Kurzum: Aufwand und Ertrag stünden weiterhin in einem denkbar schlechten Verhältnis zueinander. Da müsste ich notgedrungen meiner lieben Frau zubilligen, dass sie den entsprechen Sachverhalt beizeiten richtig einschätzte. Aber Langeweile käme bei mir trotzdem nicht auf, denn es gibt allerlei Möglichkeiten, die verbleibende Freizeit auch im Seniorenalter sinnvoll zu nutzen, solange unsere geistigen und körperlichen Kräfte einigermaßen mitspielen. Auf einer Insel trunkener Seligkeit wäre ich aller Voraussicht nach nicht lange glücklich, weil ich das süße Nichtstun erst in meinem nächsten Leben genießen möchte. Aber so weit ist es gottlob noch nicht. 
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Ja, manchmal erweisen sich uns die Schicksalsmächte in Gestalt holder Weiblichkeit reichlich gewogen, offenbaren ihren Liebreiz und verwöhnen uns mit ihrem ungemein betörenden Wesen. Aber sie bleiben fortwährend unberechenbar. Gleichwohl halte ich es für das Kostbarste, was uns Staubgeborenen jemals anrühren kann, nämlich persönliches Wohlergehen, das wiederum überaus facettenreich auftritt, weil es vielerlei Gesichter hat. Was um Himmels willen könnte erhabener sein, als unaufhörlich nach ihm zu streben, damit möglichst alle Menschen ein glückliches Dasein finden, und zwar hier auf Erden und nicht irgendwann im vermeintlich paradiesischen Jenseits? Die Gefilde der Erlösten können also warten und die Hölle sowieso. Diese erlebt man ja ohnehin nach wie vor vielerorts auf unserem einzigartigen Planeten. 
   
Ich weiß, mein beschwörendes Ersuchen zum aktiven Handeln sind hehre Worte. Aber wir können wirklich etwas dafür tun, jeder auf seine Weise und das vornehmlich auf heimatlichem Boden. Dabei brauchen wir uns um die oberen Achtzigtausend nicht zu kümmern, deren Privateigentum derzeit nahezu ein Viertel des Vermögens aller Deutschen ausmacht. Sie verkörpern quasi das reichste Promille und sind gewiss auch besonders stolz darauf, obgleich sich die landestypisch unerbittliche Jagd nach materiellem Besitz als am wenigsten sinnstiftend darbietet. Sie wirkt letztlich inhuman. 
Wenn ich hierzu exemplarisch dem üblichen Blätterwald entnehmen durfte, dass Josef Ackermann, einst Vorstandschef der Deutschen Bank, uns auch als markanter Typ mit seinem demonstrativen Victoryzeichen sattsam bekannt, ein Jahressalär von bis zu vierzehn Millionen Euro erhielt, so frage ich gezielt: Was macht ein Mensch eigentlich mit so viel Geld? Er könnte doch allerlei Gutes bewirken. Manche werden sicherlich auch danach handeln, und Egoisten gibt es schließlich überall. Ob der clevere Schweizer besagte Moneten redlich verdiente, sie einfach erhielt oder sich kraft seines Amtes wie in einem Selbstbedienungsladen kurzerhand nahm, vermag ich nicht zu beurteilen. Dessen ungeachtet verkünde ich unverblümt, ja sogar mit fühlbarer Genugtuung, dass solche ichsüchtigen Charaktere in mir keinerlei Neid aufblühen lassen, ergo auch nicht die riesige Summe ihrer Penunzen (Wendelin Wiedeking von der Porsche AG konnte sogar auf stolze sechzig Millionen Euro Jahreseinkommen verweisen, was aber noch keine Obergrenze markiert, sofern die Politik keinen Riegel vorschiebt). Mir hingegen reicht wahrhaftig eine vergleichsweise winzige Kleinigkeit davon, um frohgemut durch den Tag zu wandeln. Dafür sei meinen lieben Eltern gerne noch posthum gedankt. 
Außerdem dürfte sich die wissenschaftlich belegte Erkenntnis herumgesprochen haben, dass es sich bei Führungskräften, namentlich in großen Höhen, fast immer und überall um „Menschen mit psychopathischer Tendenz“ handelt (Daniel Nettle), also Persönlichkeiten mit Neigung zu gestörtem oder widernatürlichem Gefühls- und Gemütsleben. Sie gebärden sich nach dem bewährten Grundsatz: je rücksichtloser, desto größer der Erfolg. Jedwede Verträglichkeit wäre kontraproduktiv. 
Solcherart Charaktereigenschaften empfinde ich jedenfalls als nicht erstrebenswert (wenngleich es offenbar auch sie geben muss). 
Hinzu kommt, dass man in jener Sphäre anscheinend weder irgendwelche moralische Skrupel noch einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn vorfinden dürfte. 
   
Das unersättliche Streben nach finanziellem Reichtum ist für manche Zeitgenossen längst zum einzig heiligen Credo ernannt, gepriesen in aller Ewigkeit. Oder drängt sich hier klammheimlich der ketzerische Gedanke auf, dass in einer Gesellschaft, wo der Profit oftmals höher steht als der Mensch, das letzte Wort noch nicht gesprochen sein kann? Dies gilt erst recht, nachdem die Renditehaie und ihre Helfershelfer, vornehmlich Politiker, seit dem Zusammenbruch des sozialistischen Lagers sowie der rasanten Globalisierung aller Wirtschaftsbereiche triumphale Erfolge feiern. 
Fraglos stehen uns sowie den Nachfahren tiefgreifende Veränderungen noch bevor. Freilich nicht als Selbstläufer. Auch der traditionelle Segen des Papstes „urbi et orbi“ (der Stadt und dem Erdkreis) dürfte kaum reichen, um Humanität nachhaltig zu befördern. Man muss schon etwas dafür tun, jeder entsprechend seiner Möglichkeiten. 
   
Um die persönliche Wohlfahrt unserer höchst dotierten Akteure brauchen wir uns jedenfalls nicht zu sorgen. Es sind vielmehr die Armen und Schwachen, die als augenscheinlich Benachteiligte unserer Aufmerksamkeit und selbstlosen Fürsorge bedürfen. Ihre Zahl wächst ständig. Wer das leugnet, ist schlichtweg ein Ignorant, spürt nicht die zunehmende soziale Kälte im gelobten Vaterland. Zudem liegt die Vermutung nahe, dass maßgebliche Politiker die Sorgen und Ängste vieler Menschen wiederholt sträflich unterschätzen. Das ist nicht nur bedauerlich, sondern echt besorgniserregend, weil man sich ohnedies manchmal schon fragen muss, wie lange es sich die Bedrängten noch gefallen lassen werden, dass man sie in unserem, ach so beweihräucherten Rechtsstaat oftmals mit Füßen tritt, während die Oberen vielfach mit Samthandschuhen angefasst werden. Mitunter vermag man sich doch des Eindrucks kaum noch zu erwehren, dass Kleinkriminelle oftmals eine schärfere Strafe erhalten als jene, die Millionen abzocken oder veruntreuen, beredte Zeichen einer teilweisen Klassenjustiz. 
Ich plädiere für eine konsequente Gleichbehandlung aller Bundesbürger. Das entspräche auch unserem Grundgesetz. Die Praxis sieht jedoch oftmals anders aus. Soziale Harmonie lässt sich nicht durch schöne Reden bewirken. Man muss sie bewusst gestalten. Augenscheinlich bleibt da noch ein gerüttelt Maß zu tun. 
   
Apropos Josef Ackermann und Leute seinesgleichen: Wer von uns würde das viele Moos nicht bereitwillig einheimsen, wenn er es denn problemlos könnte, egal mit welcher Absicht? Ergo frage ich: Sollte man über die jeweiligen Personen den Stab brechen oder die Verhältnisse ändern? Dies wiederum lässt sich nicht durch moralische Appelle an die Vernunft der Bankiers bewirken, indem man sie heftig dazu auffordert, umzukehren und sich wieder auf die alten Werte des „ehrbaren Kaufmanns“ zu besinnen, wie es unser ehemaliger Bundespräsident Horst Köhler versuchte. Solche Verhaltensweisen sind längst passé (von wenigen Ausnahmen einmal abgesehen). Dessen ungeachtet haben Geldinstitute nach wie vor in erster Linie dem Gemeinwohl zu dienen und nicht die maßlose Profitsucht der Aktionäre zu stillen. Ergo sollte man sie auch viel härter staatlich kontrollieren als das bisher geschah, denn es ist doch geradezu ein Skandal, falls nicht sogar direkter Betrug am Volke, wenn die Gewinne privat eingestrichen, Verluste hingegen vergesellschaftet werden. Und die Regierung spielt fleißig mit, stellt regelrecht die Weichen für derart fragwürdige Vorgehensweisen (auch wenn es inzwischen erste Ansätze zur Vergütungsbegrenzung für Bankvorstände gibt). 
Außerdem ist kaum noch zu verantworten, welch ungeheure Schuldenlast wir den kommenden Generationen aufbürden. Wird uns deren Schicksal zunehmend gleichgültig, solange das heutige Geschehen einigermaßen funktioniert? 
Ohnehin befällt mich ein starker Argwohn, wenn man uns partout glauben machen will, dem mündigen Bürger förmlich einredet, dass die seit Herbst 2008 weltweit grassierende Finanz- und Wirtschaftskrise allein durch „Systemfehler“ verursacht wurde oder gar nur der Unfähigkeit und Raubgier mancher Bosse des begehrten Mammons geschuldet sei. Dergestalt einfach ist das garantiert nicht. Ähnliche Zusammenhänge hat ein bedeutender deutscher Ökonom und Philosoph schon vor rund hundertfünfzig Jahren tiefer analysiert und selbst mögliche Folgen vorausgesagt. Marx ist zwar tot, aber sein Geist lebt! 
   
Übrigens: Warum ist denn Herr Köhler eigentlich von seinem Amt als Bundespräsident früher als erwartet zurückgetreten? Konnte er vielleicht bestimmte Dienste und Entscheidungen mit seinem Gewissen nicht mehr vereinbaren? Sein übernächster Nachfolger, Joachim Gauck, berauscht sich doch regelrecht an derselben Funktion. So unterschiedlich sind bisweilen menschliche Eigenschaften. Möglicherweise gebührt beiden hohe Anerkennung. 
   
Was nun wieder in den Niederungen des Alltags mein spezielles Schicksal betrifft, so gehört es gottlob nicht zu meinen Lebensprinzipien, eilends die Segel zu streichen, wenn irgendwelche Schwierigkeiten auftreten. Probleme sind dazu da, dass man sie löst und nicht vor ihnen kapituliert, pflegten meine achtsamen Eltern zu sagen. Unbedacht werfe ich also die Flinte nicht ins Korn, wenngleich ich hier offen zugebe, dass ich streckenweise selbst hinter mir stehen oder mir gar im Nacken sitzen muss, um mich für ein bestimmtes Vorhaben schonungslos anzutreiben. Dahingegen fühle ich mich geradezu unglücklich, wenn ein Tag verstreicht und ich hernach beschämt feststelle, nichts Vernünftiges vollbracht zu haben. Das empfinde ich als sinnlos verschwendete Zeit, und ich komme mir ziemlich unnütz, ja fast überflüssig vor. Ob ein derart querköpfiges Verhalten immer angezeigt ist, sei dahingestellt. Ich bezweifle es zunehmend. Bei ernsthaftem Nachsinnen erscheint es mir eher töricht als klug. Aber solche Marotten gehören nun einmal zu meinen Eigenheiten, sind wohl nicht zuletzt auch ein bestimmtes Spiegelbild meiner andauernden Unvollkommenheit, auf die ich nicht unbedingt stolz bin. Doch warum sollte ich sie verschweigen, Ihnen vorenthalten, verehrte Leser, gar, wenn ich hierauf dezent preisgebe, dass wir uns dank solcher Äußerungen nun wieder allmählich Abel Kager nähern, der zuweilen mit ganz ähnlichen Charakterzügen aufwartet, wie ich sie soeben offenherzig äußerte, ohne dass er etwa mit mir identisch wäre. Nein, das ist er gewiss nicht. Es handelt sich vielmehr um einen überaus treuen Weggefährten, dem ich Außerordentliches zu verdanken habe. Wir sind zwar nicht blutsverwandt, aber infolge von schier unglaublich tragischen Geschehnissen seit unserem elften Lebensjahr aufs Engste miteinander verflochten. Das hatte ich bereits angedeutet. 
Im Unterschied zu mir verfügt er allerdings über eine nahezu teuflische Fähigkeit, welche ich während meiner kühnsten Fantasien nicht zu erreichen wagte, denn sie scheint der finstersten Hölle entliehen zu sein. Oder verkörpert sie womöglich doch nur eine bislang unerfindliche Kuriosität, seine absonderliche Veranlagung? Wir werden sehen. Begleiten Sie mich also mutig weiter auf einer gemeinsamen Reise durch mancherlei unvorhersehbare Höhen und Tiefen des Lebens! Und wo wir es vereint geschickt packen, wird es bestimmt lohnenswert für jeden, der standhaft mit uns wandelt. 
Doch gemach, edle Freunde, bitte nichts überstürzen! Wir benötigen noch etwas Geduld, damit wir die lange und teils auch dornige Wegstrecke möglichst allesamt unversehrt überstehen. Je besser wir uns dafür gedanklich wappnen, desto leichter und ergiebiger wird unsere Route. 
   
Es sei hier auch nicht verschwiegen, dass mich unter anderem ein langjähriger Bekannter, mein Skatfreund Uwe, während eines ausgiebigen Gesprächs unversehens aufhorchen ließ, als mir plötzlich klar wurde, dass er einzelne Aussagen meines vorangegangenen Buches völlig anders deutete, als ich es beabsichtigte, obwohl er vorgab, meine Publikation gründlich gelesen zu haben. Auch wenn sich der selbstgefällige Poltergeist stets aufs Neue lauthals in Szene setzt, was vermutlich allein ihm gefällt oder als Lebenselixier dient, muss ich doch anerkennen, dass er fraglos über einen überdurchschnittlich intelligenten Kopf verfügt, zudem auch sehr belesen ist und im Grunde genommen wohl doch den Prototypen eines Raubeins verkörpert. Sonach wurde mir postwendend bewusst, es kann nur an mir liegen, wenn er einiges unzutreffend auslegt, an meinem vielleicht teils unpräzisen Wortlaut, da ich ihm keinen vorsätzlichen Sarkasmus unterstellen möchte. Mithin ein Impuls extra, mich fortan noch behutsamer um eindeutige Ausführungen zu befleißigen. Dessen ungeachtet sehe ich mich dadurch nicht zwingend veranlasst, das sprachliche Niveau zu senken, weniger anspruchsvoll zu sein, auch, weil es mich immer wieder fasziniert, über welch ein phänomenales Vokabular wir verfügen. Das sagt einer, dem selbst im Alter von reichlichen elf Jahren der deutsche Wortschatz noch weitestgehend unbekannt war. Umso mehr bedauere ich zu vernehmen, wie leichtfertig wir dieses einzigartige Juwel seit geraumer Zeit aufs Spiel setzen. Ein geradezu barbarisch sündhaftes Vergehen an unserer einstig so unverwechselbaren Sprachkultur! Es geht mir nicht darum, diese Kostbarkeit zu vergöttern, denn sie ist kein Heiligtum, sondern Mittel zum Zweck. Gleichwohl sollten wir sie in Ehren halten, indem wir sie achten und behutsam nutzen. Aber das ist ein großes Areal, welches ich hier nicht tiefer beackern möchte, weil ich mir dabei allmählich vorkomme wie des Cervantes’ Don Quijote, der als Ritter von arg trauriger Gestalt vergebens gegen Windmühlen kämpfte. 
   
Eigentlich müsste ich dem vorhin erwähnten, unentwegt krakeelenden Nörgelfritzen wegen seiner teils beleidigenden Äußerungen sogar böse sein. Allein das kann und will ich nicht, denn er sagt meist unverblümt, was er denkt. Und genau das gefällt mir an ihm. Da weiß man wenigstens, woran man ist. Auch wenn derartige Verhaltensweisen beim Adressaten zuweilen heftig auf der Seele brennen, wünschte man sich doch, dass sich alle Gesprächspartner so offenherzig aufführten, was freilich immerdar eine Fiktion bleiben dürfte. Häufig genug maskieren wir doch selbst unsere Worte und Sätze, um dahinter die wahren Gedanken und Absichten zu verbergen. Eigens deshalb erscheint uns ja der soeben kurz vorgestellte Mitbruder schon fast als ein Ausnahmecharakter. Sonach ist er im Grunde genommen ein guter Kerl, indessen manchmal schwer zu ertragen. Gleichwohl verabschieden wir uns nun wieder freundlichst von ihm, denn ich halte es für unwahrscheinlich, dass er uns in diesem Buch noch einmal über den Weg laufen wird (vielleicht in einer nächsten Erzählung). 
Dagegen stehen die Namen von zwei anderen Männern wegen eines unerhört niederträchtigen Verbrechens jetzt auf einer überaus orakelhaften Liste und präsentieren sich dort auffallend stark unterstrichen sowie mit einem dicken Ausrufezeichen versehen. Das unselige Verzeichnis wurde von einem arg merkwürdigen Typen erstellt. Nennen wir ihn vorerst Anonymus, der Unbekannte. Ausschließlich er befindet darüber, welche Personen erfasst werden, ebenso über deren Reihenfolge, die er bereits mehrfach änderte. Es sind momentan genau ein Dutzend Individuen, darunter keine einzige Frau. Die Kardinalzahl versinnbildlicht für den besagten Herrn eine regelrecht magische Größe, die er unter keinen Umständen überschreiten möchte. Eher streicht er wieder jemanden von seinem fatalen Register, als dass er bereit wäre, seine „heilige Zwölf“, die für ihn eine Art göttliches Gleichgewicht verkörpert, zu missachten. 
Mit diesem hintergründigen Sachverhalt werden wir noch mehrfach konfrontiert, weil uns die gerade erwähnte dämonische Gestalt ständig zu begleiten droht. Das ist beileibe kein gutes Omen, zumal wir uns bekanntlich von den Unsterblichen der Rache (Erinnys und Furie) durch ihre ausnehmend diabolischen Reiz ab und an leicht verführen lassen. Wer noch niemals nach Vergeltung für eine erlittene Schmach trachtete, ist kein menschliches Wesen. Äußerst hinterhältige Ahndungswünsche sind manchmal unsere forschen Gefährten, zwar wahrlich keine erstrebenswerte Erquickung, aber bisweilen maßgebliche Triebkräfte eines mitunter geradezu satanischen Handelns. Ob und wie wir uns letztlich Genugtuung für ein empfundenes Unrecht verschaffen, hängt ganz von den jeweiligen Gegebenheiten ab. 
Entnehmen wir dem soeben Gelesenen gar schon eine bestimmte Verheißung, wenn auch noch ziemlich nebulösen Charakters? Schlimmer, es könnte bereits die nahezu verbindliche Kundgabe eines äußerst fatalen Geschehens sein. Oder ist uns hier allenfalls eine Art Schelmenroman in die Hände gelangt? Wohl kaum, auch wenn ich mich just dieser Tage intensiv damit abmühe, das knapp achthundert Seiten umfassende Werk „Die Blechtrommel“ von Günter Grass gründlich durchzuforsten, um mir daraus gewisse Anregungen zu holen. 
Nahezu gleichzeitig lese ich übrigens auch Herta Müllers „Atemschaukel“. Der Roman schildert glaubhaft, weil im hohen Maße authentisch, den fünfjährigen Zwangsaufenthalt eines jungen Mannes aus der Volksgruppe Siebenbürger Sachsen (Rumänien) in einem sowjetischen Arbeitslager nach dem Zweiten Weltkrieg. Entbehrung und Hunger gehörten zum Alltag der unter ihrer Verbannung schrecklich leidenden Menschen. Viele sind dabei elendiglich umgekommen. Das Buch macht zutiefst betroffen. 
Es dürfte wohl so gewiss sein, wie die Nacht dem Tage folgt, dass es sich hierbei ebenfalls um eine erzählerische Meisterleistung handelt, obwohl im Vergleich zur „Blechtrommel“ ein völlig anderer Lebensbereich beleuchtet wird. 
Die Jünger des weltberühmten Sprengstofferfinders Nobel wissen schon, wen sie wofür mit ihrer grandiosen Auszeichnung ehren (hier wird allein nach den erwähnten Publikationen befunden, nicht nach Charakteren). 
Natürlich bin ich mir dessen uneingeschränkt bewusst, dass ich die außerordentlich hohe Kunst unserer Nobelpreisträger für Literatur niemals erreichen werde. Fleiß allein reicht nicht. Da gehört schon eine überdurchschnittliche Begabung dazu. Und meine bewegt sich allenfalls im unteren Bereich. Aber das ist immer noch besser als nichts, zudem ein Grund mehr, die besonders Erfolgreichen im Blick zu behalten, ohne meine Eigenheiten zu verbergen. 
Das entspräche übrigens auch einer nachdrücklichen Empfehlung seitens einer ausnehmend gönnerhaften Lady, welche mir freilich bislang extrem geheimnisumwoben erscheint. Es handelt sich offenbar um eine besonders ehrenhafte Fürsprecherin, über die wir gleich Näheres erfahren werden. 
Nun ja, wer in den einschlägigen Erinnerungen anderer wenigstens für eine gewisse Zeit verbleiben möchte, muss eben Großes wollen. Und knisternde Erotik, wird es die auch geben? Vielleicht. Abwarten! Das Leben ist bunt und voller Überraschungen. Lasst uns also vereint weiterziehen, damit das Werk solide gedeihe und möglichst vielen gefalle! 
   
Eindringlich motiviert wurde ich zu meinem neuerlichen Vorhaben auch und vor allem durch meine geschätzte Leserschaft, darunter von einer äußerst rätselhaften Frau, die mir in einem recht umfangreichen Brief außerordentlich wertvolle Hinweise für meine weitere Arbeit gab, selbst jedoch bisher vollkommen anonym blieb. Was bezweckt die anscheinend unerforschliche Dame? Will sie mir tatsächlich nur Mut zusprechen, der schreibenden Zunft unbedingt treu zu bleiben? Allenfalls darf ich anlog ihres ziemlich mysteriösen Verhaltens auf eine heimliche Verehrerin schließen? Ihre plausiblen Hinweise zeugen von hoher literarischer Sachkenntnis, wirken regelrecht wie heilender Balsam auf meiner vorübergehend leicht verwundeten Seele und sind zugleich eine ausgesucht edle geistige Delikatesse für meinen geplagten Verstand. Oh, ist das fühlbar angenehm! Doch sei auf der Hut, alter Schwede, dass dich nicht etwa ein unstillbarer Sinnenrausch vollends befällt und du später mit desto quälerischer Enttäuschung umhergeisterst! 
Gleichwohl erlaube ich mir jetzt, unserer exponierten Mitstreiterin auf diesem Wege meinen aufrichtigen Dank zu übermitteln, selbstredend verwoben mit jener schattenhaften Hoffnung, ich könne sie eines Tages persönlich fest in die Arme schließen, um mich für ihre beeindruckend hilfreichen Dienste erkenntlich zu zeigen. Wer verbirgt sich hinter dem weiblichen Inkognito? Gewiss eine ungemein kluge Evastochter, was mich bereits derart fasziniert, dass ich zunehmend Mühe habe, meine entsprechende Neugierde halbwegs zu bändigen. Ob sie uns ihr erhabenes Geheimnis jemals preisgibt? 
Ich will auch sogleich verraten, dass sich in meinem Oberstübchen mittlerweile ein höchst seltsamer Bazillus festsetzte, welcher sich inzwischen derart in meinen Hirnzellen einnistete, dass ich ihn trotz aller Bemühungen einfach nicht mehr loswerde. Das wiederum erscheint mir nachgerade besorgniserregend, denn hinter der geheimnisvollen Person könnte sich ja auch eine von mir einst verschmähte Liebe verbergen. Noch zeigt sie sich mir überaus zugetan, wie aus dem erwähnten Schreiben hervorgeht. Doch bis jetzt, während ich diese unheilschwangeren Gedanken niederschreibe, sind bereits knapp neun Monate verflossen. Was geschieht, wenn ihre weiterhin unerwiderte Passion sie zu widernatürlichen Reaktionen treibt? Derart abwegige Verhaltensweisen mancher Brüder und Schwestern sind uns ja hinlänglich vertraut. Verdammt und zugenäht, welch eine düstere Vorahnung! 
Ferner sei hier noch schleunigst kundgetan, dass meine liebe Frau und ich uns seit jener rätselhaften Zuschrift ebenso zielgerichtet wie eilfertig darum bemüht haben, sämtliche Adressaten zu erkunden, die unserer Vermutung nach dafür auch nur leidlich infrage kämen. Doch absolut vergebens! Nichts vermochten wir herauszufinden, konnten den Schleier vom bizarren Geheimnis keinen Deut lüften, haben bis zur Stunde nicht den geringsten brauchbaren Ansatz entdeckt. Spannend bleibt es daher allemal. 
Vielleicht erfahren wir es noch im Verlaufe unserer weiteren Gespräche, mein hoch geschätztes Publikum. Aber die Zeit dafür ist recht knapp bemessen, denn ich habe einen streng vorgegebenen Termin für den Schlusspunkt unter dieser Erzählung, spätestens am Ostersonntag 2013. Ansonsten gnade mir Gott! Huch, worauf habe ich mich da bloß wieder eingelassen? Also wirklich freiwillig geschieht hier kaum etwas, zudem wegen meiner sonstigen Pflichten wie bereits früher auch nur beiläufig. 
   
Was in drei Teufels Namen sei jetzt urplötzlich in mich gefahren, werden Sie, meine verehrten Begleiter, hierauf sicherlich etwas verblüfft fragen. Warum völlig unvermittelt diese sibyllinischen Worte? Oder hat sich gar ein manischer Trieb in mir verfestigt, eine innere Besessenheit, die mich unentwegt wie im Selbstlauf jagt, weil sie oftmals stärker ist als mein gelegentliches Verlangen nach mehr besinnlicher Gelassenheit? Existiert sie überhaupt, die Obsession, jene individuelle Zwangsvorstellung, von der Psychologen künden? Ich fürchte ja, denn die meisten „Seelenklempner“ wissen durchaus, was sie sagen und tun, auch wenn man unter ihnen vereinzelt gewohnheitsmäßigen Dilettanten und berüchtigten Scharlatanen begegnet. Aber die gibt es schließlich in jedem Arbeitsfeld. Oder etwa nicht? 
Später greifen wir das heikle Thema wieder auf, um mehr darüber zu erfahren. Versprochen! Dafür entnehmen wir aus der ehern aufgetragenen Frist eine wichtige Orientierung: Jedwede zeitliche Rück- oder Vorschau kann nur aus diesem Blickwinkel erfolgen. Hinterher wähne ich mich vielleicht auch wieder ein bisschen schlauer. 
   
Ich will Ihnen auch nicht vorenthalten, dass es zu meinem ersten Buch („Offenbarung“) einen gnadenlosen Verriss gab, welcher bereits wenige Tage nach seinem Erscheinen von einer Journalistin westdeutscher Herkunft in einer recht auflagenstarken Zeitung publiziert wurde. Das empfand ich relativ lange als äußerst qualvoll, zumal es für dessen Vertrieb einen denkbar ungünstigen Start bedeutete. Es tat wahrhaftig furchtbar weh und verunsicherte mich aufs Äußerste, denn es brannte für eine geraume Weile wie Fegefeuer auf meinem ansonsten meist heiteren Gemüt. Der Schmerz hielt mich regelrecht gefangen. Ich war untröstlich, hatte fast schon bereut, überhaupt etwas zu Papier gebracht zu haben. Wollte ich es hier anders darstellen, wäre ich unaufrichtig. Dahingegen muss ich eingestehen, dass ich die Misere selbst verschuldet hatte, indem ich jene Frau ausdrücklich um eine Rezension bat, freilich nicht im Entferntesten ahnend, dass sie derart vernichtend ausfallen könnte. Es war eben ihre spezielle (politisch-ideologische!) Sicht der Dinge und Geschehnisse. Okay! Das musste ich einfach zur Kenntnis nehmen, auch wenn ich bis heute nicht begreife, mit welcher Selbstverständlichkeit sie mich heimtückisch in die Pfanne haute. 
Auf meiner Seele verspüre ich jedenfalls bislang noch keine Hornhaut, obwohl sie gerade in dieser Gesellschaft zuweilen bitter nötig wäre. Manchmal staunen wir sowieso darüber, wie es selbst nach so langer Zeit unserer Wiedervereinigung sein kann, dass hinsichtlich bestimmter Auffassungen und Praktiken zwischen west- und ostdeutschen Bürgern teilweise immer noch Welten liegen. Was doch vierzig Jahre staatliche und soziale Trennung so alles verursacht haben! Vermutlich wird es erst die nächste Generation bewirken, dass die allenthalben (?) ersehnte innere Harmonie vielfach erwünschte Früchte trägt (falls nicht jene die Oberhand gewinnen und behalten, denen das Prinzip „Teile und herrsche!“ stets als ein fundamentales Herzensbedürfnis gilt). Dennoch meine ich: Die Menschen der alten Bundesländer sind nicht besser und natürlich auch nicht schlechter als die ostdeutschen. Sie sind einfach anders. Und genau das veranlasst uns zum tieferen Nachdenken. 
   
Indessen blieben aber die anderen Entgegnungen der Hörer und Leser überwiegend positiv (sachliche Kritiken gehören dazu). Vereinzelt waren sie sogar euphorisch. Da mir jedoch überschwängliche Lobgesänge auch nicht unbedingt glaubhaft erscheinen, nehme ich sie stets mit ziemlich gemischten Gefühlen entgegen, ohne deswegen womöglich einem erneuten Lamento anheimzufallen. 
So weit das erste Resümee meiner einschlägigen Erfahrungen, wobei ich selbstredend nicht gänzlich ausschließen kann, dass mancher Gedanke dem Empfänger als subjektiv gefärbt begegnen wird, da sich unser Befinden ja stets personengebunden offenbart. 
   
Bevor wir uns nun doch bald gemeinsam auf die intensive Suche nach den Ursachen eines außergewöhnlichen Phänomens begeben, das zumindest in Europa bislang einmalig sein dürfte, halte ich es noch für angebracht, die wichtigsten Leitgedanken aus dem Vorwort der einstigen „Offenbarung“ zu zitieren. Meine dortigen Ausführungen passen nämlich fast haargenau auch zu dieser Erzählung. 
   
Seinerzeit schrieb ich unter anderem: 
Worin besteht denn überhaupt der tiefere Sinn oder Zweck unseres sowieso flüchtigen Aufenthaltes auf Erden, wenn wir als „Kronen der Schöpfung“ nicht unentwegt danach strebten, den einmaligen Planeten und namentlich seine wundersamen Kinder ein wenig besser zu verlassen, als wir sie vorfinden? Übersteigerte Erwartungen befallen mich dabei freilich nicht, denn ich wähne mich keinesfalls als Weltveränderer. Gleichwohl nähre ich fortwährend die vage Hoffnung, man könne bisweilen etwas dafür tun, jeder gemäß seiner Virtualität. Eigens deshalb verknüpfe ich meine Ausführungen fast durchgängig mit eigenen Gedanken zu Problemen, bei denen ich glaube, dass sie zumindest teilweise von allgemeinem Interesse sind. Auch wenn uns das Ergebnis eines solch eigenwilligen Verfahrens vielleicht als gewöhnungsbedürftig erscheinen mag, da es nicht der üblichen Spannungsliteratur entspricht, so war es doch von Beginn an meine feste Absicht, quasi Pflicht und Wille in einem, mein individuelles Urteil zu jeweils aktuellen Geschehnissen in die sonst eigenständige Kriminalhandlung vielgestaltig einfließen zu lassen (Kostproben kennen wir ja bereits). 
Dabei geraten zwangsläufig bestimmte Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens ins Visier der Kritik. Hierzu sei jedoch ausdrücklich versichert, dass mir jedwede Belehrung fernliegt, zumal ich selbst, wie eh und je, ein Suchender bin und stets mehr Fragen habe als Antworten. Ergo traue ich mir im günstigsten Falle zu, vereinzelt keimfähige Denkimpulse zu vermitteln, mehr nicht. Aber das wäre schon viel, und es stellte mich zweifellos sehr zufrieden. 
Natürlich bin ich mir darüber im Klaren, dass ich mich durch eine derart umfassende Meinungsäußerung zu mehreren Ereignissen in deutschen Landen, manchmal auch darüber hinaus, fortan selbst in einen Glaskasten begebe, weil verkündigte Gedanken auch in einer Demokratie nur bedingt frei sind. Dessen ungeachtet nehme ich mir das Recht, unverblümt zu schreiben, was ich tatsächlich empfinde und denke. Dies muss ja bei Weitem nichts Endgültiges sein, denn ich lausche gerne den Worten kluger, umsichtiger und insbesondere toleranter Köpfe. Dagegen sind mir Fanatiker jeglicher Schattierung zumeist unangenehm, weil sie nach meiner Erfahrung eine wesentliche Quelle für vielerlei Konflikte verkörpern. Allerdings ist einzuräumen, dass man den anderen letztlich nur verstehen kann, wenn man sich bereit zeigt, unvoreingenommen auf ihn zuzugehen, da Vorurteile oftmals mit Irrtümern behaftet sind. Deshalb sollte diese Publikation auch als eine Art schriftliche Wortmeldung zu bereits vorhandenen oder noch möglichen Entwicklungsproblemen unserer Gesellschaft aufgefasst werden. Die entsprechenden Aussagen sind eingebettet in ein zeitgemäß fabuliertes Geschehen mit außergewöhnlichem Inhalt und Verlauf. Insoweit suchen wir auf dem Büchermarkt momentan wahrscheinlich noch vergebens nach etwas Gleichzusetzendem, obwohl sich das Gesamtangebot bereits seit Längerem als ziemlich gesättigt darbietet. Das behaupte ich hier einfach mal inbrünstig aus tiefster Überzeugung. 
   
Während sämtliche Namen und die mit ihnen verbundenen Begebenheiten ebenso authentisch bleiben wie Ort und Zeit der Handlung, folglich auf Echtheit nachprüfbar, sind einzelne Charakterzüge und daraus resultierende Verhaltensweisen der Hauptfigur zum Teil erdacht und mitunter auch literarisch bewusst überhöht worden, um das Grundanliegen der vorliegenden Schrift hinreichend zu verdeutlichen. Sie widmet sich vorzugsweise dem ewigen Thema menschlicher Erwartungen einerseits sowie den natürlichen, sozialen und individuellen Grenzen ihrer Verwirklichung andererseits. Aus diesem Gegensatz entstehen häufig unsere Gewissenskonflikte und Seelenqualen, welche uns zuweilen nicht nur fassungslos machen, sondern auch völlig aus der gewohnten Lebensbahn werfen können. Genau das widerfährt auch der Schlüsselfigur dieser unkonventionellen Erzählung, unserem überaus geheimnisvollen, weil janusköpfigen Abel, der sicher für manche Überraschungen sorgen wird. Jener ominöse Anonymus, dessen Existenz wir auch schon kurz vernommen haben, ist übrigens sein ärgster Widersacher, ja sogar Erzfeind, und sie bekämpfen sich über Jahrzehnte hinweg bis auf des Messers Schneide. Warum sich das so entwickelte und wer letztlich als Sieger hervorgeht, falls es nicht gar erst mit dem Tod beider Rivalen endet, soll den weiteren Ausführungen vorbehalten bleiben. 
Zugegeben: Der Inhalt des Buches dürfte wegen seiner Doppelgleisigkeit von teils dramatischer Story und eingefangenem Zeitgeist einigen Interessenten als arg merkwürdig vorkommen. Außerdem ist es stark ideologisch geprägt. Hierzu bekunde ich sogleich meine eigene Position: Am wohlsten fühle ich mich als Vermittler zwischen den unterschiedlichen und mitunter gegensätzlichen Auffassungen, eben als Akteur möglichst sinnvoller Lösungen von Konflikten, denn jede Stunde des Friedens (mit sich und der Welt) ist gewonnenes Leben. Im Zweifelsfalle stehe ich allerdings eindeutig links, niemals rechts, sympathisiere also eher mit den Roten als mit den Schwarzen oder gar Braunen, wobei ich jedoch schon seit Langem nicht das geringste Bedürfnis nach einer Parteimitgliedschaft verspüre, denn sie wirkt meist geistig beengend, dient allenfalls der beruflichen Karriere, und die ist für mich längst passé. Insofern bin ich tatsächlich frei, unterliege also keinerlei professionellen Zwängen mehr, denn nicht alles, was man tut, geschieht infolge eherner Überzeugung oder durch beflügelnden Enthusiasmus. Oftmals stecken gesellschaftliche Erfordernisse und persönliche Begehrlichkeiten dahinter, die unser konkretes Verhalten bestimmen. 
Auch hierzu eine mehrfach selbst erfahrene Erkenntnis: Wer sich beispielsweise passioniert in eine politische Organisation einfügt, wird sicherlich irgendwann betrübt feststellen müssen, dass eine solche Bindung nur äußerst selten den Horizont weitet. Stattdessen erzeugt und fundiert sie viel zu häufig eine gewisse Engstirnigkeit, die mitunter sogar in eine erschreckend bornierte Intoleranz gipfelt. Wehe dem, der mit blindem Eifer einer beschränkten Ideologie anheimfällt! Wir vernehmen doch beinahe täglich, was es bedeutet, einer Partei anzugehören. Selbst jene, die sich demokratisch nennen, sind nicht gegen blinden Fanatismus gefeit. Aber das ist ein weites Feld mit zahllosen Wildkräutern, die ich nicht zu jäten vermag, schon allein deshalb nicht, weil mich die eigene Unvollkommenheit daran hindert. 
Auweia, muss man erst ziemlich betagt sein, um all das und manch anderes einigermaßen zu begreifen? Vielleicht bin ich auch nur ein Spätzünder. 
   
Endlich sei nochmals betont, dass mir die teils unsäglichen Kümmernisse der Armen, Schwachen und anderweitig sozial Benachteiligten traditionell wesentlich tiefer und anhaltender zu Herzen gehen, als es irgendwelche Intrigenspiele, Allüren oder Marotten der Reichen und Mächtigen jemals bewirkten. Deren Probleme berühren mich kaum, ihr teils parasitärer Schwachsinn erst recht nicht. Sie verursachen gelegentlich eher ein ungläubiges Kopfschütteln oder gar Zornesfalten auf meiner Stirn als ein aufrichtiges Mitgefühl. 
Wer sich auch damit anfreunden kann oder es wenigstens toleriert, dürfte von dieser Publikation nicht enttäuscht werden. Das hoffe ich jedenfalls. 
   
Jetzt aber Schluss mit diesem seitenlangen Geplauder und wieder stracks hin zum eigentlichen Anliegen! 
Schauen wir zunächst gemeinsam auf die beiderseitige soziale Herkunft, um eine weitgehend sichere Grundlage für all das zu schaffen, was uns noch an Unwägbarem bevorsteht. Das bleibt ohnehin überaus rätselhaft. 
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Im Unterschied zu Abel standen an meiner Wiege keine anmutigen Grazien und erst recht nicht der praktisch über alles gebietende Mammon. Für die weitere Laufbahn des Heranwachsenden sind das jedoch fast zu allen Zeiten und beinahe an jedem Ort ebenso bedeutsame Voraussetzungen wie bestimmte genetische Faktoren (von zufälligen Glücksumständen einmal abgesehen). Bildung und Erziehung haben dann die Funktion, die entsprechenden Möglichkeiten aufzuspüren und zielgerichtet zu nutzen, um sowohl Wissen als auch Können und Überzeugungen zu vermitteln. Dazu kommt die mehr oder weniger beabsichtigte Anerziehung von moralischen Werten. Falls sich das noch durch die sinnbildliche Erfahrung des großen deutschen Pädagogen Salzmann (1744 bis 1811) ergänzt, dass „die Sympathie zum Lehrer dem Stoff goldene Brücken schlägt“, erweisen sich die Bedingungen für das Gedeihen des Zöglings als nachgerade perfekt. 
   
Für unseren rätselhaften Freund Abel, der gewiss noch für manche Verwunderung sorgen wird, traf das während seiner Kinderjahre im hohen Maße zu. Seine Eltern waren nicht unbedingt reich, aber durchaus wohlhabend, weil beide von ihrer stammeshauslichen Herkunft schon relativ früh gut ausgestattet. 
Bei uns hingegen dominierte überwiegend der garstige Bruder Schmalhans, ein nahezu ständiger Mangel an irgendwelchen materiellen Gütern, insbesondere Lebensmitteln. Deshalb ist mir noch bestens in Erinnerung, was es sinnbildlich heißt, am Hungertuch zu nagen, quasi des Öfteren unfreiwillig zu fasten. 
Während sich meinem Vater die bisweilen holde Göttin Fortuna insofern einmal recht gewogen zeigte, als er zumindest eine vierjährige Schulbildung genießen durfte, blieb unserer ausnehmend fürsorglichen Mutter in ihrer Kinder- und Jugendzeit selbst das strikt verwehrt. Sie war mehr als zwei Jahrzehnte lang Analphabetin, gleichwohl nicht ungebildet, denn sie verfügte über ein erstaunliches Erfahrungswissen, stets aufs Engste verknüpft mit einer phänomenalen Warmherzigkeit. 
   
Im Übrigen halte ich die Annahme, dass nach mangelhaftem Besuch von grundlegenden Lehranstalten die Betreffenden notgedrungen dumm bleiben müssen, für einen weitverbreiteten Irrglauben (was sich selbstverständlich nicht gegen die planmäßige Absolvierung von Bildungsstätten richtet). Es sei hier nur auf Thomas Alva Edison (1847 bis 1931) verwiesen, wohl einer der nützlichsten Bürger von ganz Amerika und der Menschheit schlechthin, dessen unmittelbare Schulbildung äußerst dürftig ausfiel, weil er einfach keine Lust dafür verspürte. Allerdings konnte ihn hernach seine Mutter, von Beruf Lehrerin, unter ihre Fittiche nehmen. Der später überaus tüchtige Mann brachte es immerhin fertig, über zweitausend Patente anzumelden. 
Leistung erwächst eben stets aus dem harmonischen Dreiklang von Begabung, Motivation und der realen Möglichkeit. Was für ein grandioser Erfindergeist! Ich verneige mich gern und voller Respekt vor solch überragenden Persönlichkeiten. 
   
Doch auch meinen Eltern gegenüber empfinde ich fortwährend dankbare Bewunderung, obgleich auf ganz anderer Ebene. Abgesehen davon, dass ich sowieso meine, wer Vater und Mutter nicht ehrt, ist meist selbst des nachhaltigen Beachtens nicht wert (auch hier gibt es begründete Ausnahmen!), haben sie Taten vollbracht, die man im Nachhinein allenfalls mit sichtlichem Staunen Revue passieren lässt. 
Wenn ich gelegentlich meinen Kindern und Enkeln davon erzähle, fühlen sie sich regelrecht in eine Märchenwelt hinein versetzt oder glauben gar, ich hätte dereinst noch unter urgesellschaftlichen Verhältnissen gelebt. 
Sicher, wir hatten damals weder elektrischen Strom (bei Dunkelheit zauberte eine Petroleumlampe etwas Licht in die karge Behausung), ergo auch kein Radio, geschweige denn Fernsehen oder sonstige moderne Informationsmittel, noch Anschluss an ein öffentliches Wassernetz beziehungsweise überhaupt kaum Teilhabe an zivilisatorischen Errungenschaften. Sie kamen uns so gut wie nie zu Gesicht, mit Ausnahme von einigen Arbeitsgeräten und vereinzelt auch Kleidungsstücken, die wir hin und wieder gegen selbst erzeugte Produkte, vornehmlich Korbwaren, auf Wochenmärkten oder bei umherziehenden Händlern eintauschten. 
Geld war uns zwar nicht völlig fremd, aber wir besaßen denkbar selten etwas davon, und wenn doch, so stets in äußerst dürftigen Mengen. Daher hatten unsere Eltern auch nur sehr sporadisch eine minimale Chance, beispielsweise spezielle technische Erzeugnisse, die zeitgemäß waren, zu erwerben, um sie in ihrer kleinbäuerlichen Wirtschaft für einen effektiveren Stoffwechselprozess mit dem vorhandenen geografischen Milieu oder andere Zwecke sinnvoll zu nutzen. 
Natürlich besaßen wir Kinder auch keinerlei gekauftes Spielzeug. Langeweile kam trotzdem nicht auf, denn wir konnten uns selber helfen. Not macht bekanntlich erfinderisch. Außerdem hatten wir auch von klein auf regelmäßig bestimmte Pflichten zu erledigen. Und soweit ich mich entsinne (mein Langzeitgedächtnis funktioniert noch recht gut), erschien uns das keineswegs oder nur selten als frustrierend. Es erfüllte uns vielmehr mit sichtlichem Stolz, unseren eigenen Beitrag zum Wohle der Familie leisten zu dürfen, indem wir uns gemäß unserer individuellen Kräfte beispielshalber um die verschiedenartigen Haustiere kümmerten. Da gab es immer reichlich zu tun. Aber wir hatten auch oftmals Freude daran und irgendeinen Nutzen sowieso, bis hin, dass ich später in Deutschland schon mit vierzehn Jahren vollkommen selbstständig war. Dies ist keineswegs übertrieben, was entsprechende Zeugen sicherlich anstandslos bestätigen würden. 
All das wird schnell verständlich und daher auch leicht nachvollziehbar, sobald man weiß, dass meine Eltern mit leiblichem Nachwuchs sattsam gesegnet waren. Insgesamt acht Kinder brachte unsere Mutter zur Welt. Zwei davon habe ich freilich niemals gesehen (auch nicht auf einer Fotografie, denn so etwas kannten wir damals noch nicht), weil sie bereits starben, bevor ich als sechster Sprössling geboren wurde. 
   
Bisweilen vernehmen wir die frappierende Mitteilung, dass irgendwo auf afrikanischem Terrain bäuerliche Familien eine gewisse Kinderschar haben müssen, welche eigens im Sinne möglicher Arbeitskräfte gezeugt wird, um dem wenig fruchtbaren Boden gemeinsam zumindest das Notwendigste abzugewinnen, damit sie überleben. 
Mit anderen Worten: Sie sind zu arm, sich nur eine geringe Zahl an Nachwuchs leisten zu können, das heißt, als Kleinfamilie würden sie allesamt glattweg verhungern. 
Zudem ist uns wahrscheinlich bekannt, dass es innerhalb früherer Sippschaften durchaus vorkam, Alte, Schwache und unheilbar Kranke einfach sterben zu lassen oder mitunter sogar absichtlich zu töten, weil sie zum weiteren Bestand der Großfamilien selbst nichts mehr beitragen konnten und damit letztlich die physische Existenz aller gefährdeten. 
Das klingt zwar furchtbar brutal, spielte sich aber in manchen Gefilden teilweise so oder ähnlich ab. 
Derart archaisch ging es während meiner Kinderzeit indessen gottlob nicht zu, obwohl wir als Familie weitestgehender Selbstversorgung, abseits von größeren Ortschaften, unser ohnehin kümmerliches Dasein in materieller Hinsicht überwiegend eher schlecht als recht fristeten. Dennoch wäre es falsch zu behaupten, wir hätten niemals das wunderbare Gefühl persönlicher Zufriedenheit verspürt. Allein wenn ich daran denke, wie glücklich wir sein konnten, sobald uns die Mutter ein besonders schmackhaftes Essen bereitete oder uns ein Stück vom Kuchen gab, den sie extra backte, um uns zu erfreuen, wird die naheliegende Vermutung vom ständigen Verhärmtsein, welches uns die mannigfachen Kümmernisse zwangsläufig aufgebürdet haben müssten, bereits widerlegt. Auch wenn wir gewissermaßen nichts zu lachen hatten, war es uns trotzt allem oftmals ein Herzensbedürfnis, es zu tun, mithin wesenseigen. Außerdem streichelten uns die Eltern wiederholt mit einem anerkennenden Blick oder durch ihr aufmunterndes Lächeln, selbst wenn sie die unaufhörlichen Sorgen um das tägliche Brot manchmal fast erdrückten. Die Tugend, mit dem auszukommen, was man hat, und mag es noch so bescheiden sein, fühlt sich offenbar in den Hütten heimischer als in manchen Palästen. 
Darüber hinaus konnten wir uns verschiedentlich auch an den jeweiligen Gegebenheiten der äußeren Natur sehr erfreuen, an der Pflanzen- und Tierwelt ebenso wie an Sonne, Mond und Sternen. Schon das fortwährende Spiel der bunten Schmetterlinge, ihr harmonischer Reigen im Lichterglanz, das ständige Umwerben, Foppen und Lieben, ist doch allenthalben eine überaus faszinierende Darbietung. Oder bewusst wahrzunehmen, wie sich zum Beispiel die Knospen bestimmter Blumen von einem Tag zum anderen entfalten, um ihre ganze Pracht zu offenbaren, wirkt sicher gleichermaßen bezaubernd auf unsere Sinne. All das und vieles mehr nahmen wir häufig und gerne in Augenschein, beobachteten es manchmal stundenlang und zehrten lange von den teils verblüffenden Eindrücken. 
   
Wir lebten in einem winzigen Dorf namens Kispuszta (Kleine Puszta) mit insgesamt sechzehn datschenähnlichen Gebäuden, die lediglich aus Holz, Lehm und Stroh errichtet worden sind. Andere Baumaterialien standen uns nicht zur Verfügung. Die Bewohner schufen ihre Katen selbst, wobei sich die Nachbarn gegenseitig halfen. In der spärlichen Siedlung, welche sich obendrein noch auf drei Täler verteilte, wohnten ungefähr achtzig bis neunzig Leute, die sich hauptsächlich von landwirtschaftlichen Produkten aus eigenem Anbau oder teils auch als Wilderer ernährten. Dies war freilich strengstens untersagt, und wehe dem, der sich dabei erwischen ließ, aber man musste sich bei größter Hungersnot, besonders während der Winterzeit, ja irgendwie helfen, selbst mit Wissen um die Gefahr, schlimmstenfalls im Gefängnis zu landen. 
Jenes merkwürdige Dörflein, in dem ich meine Kinderjahre verbrachte, befand sich im Süden Ungarns, unweit der Grenze zum ehemaligen Königreich Jugoslawien. Mittlerweile ist es längst geschleift worden, dem Erdboden gleichgemacht, wohl für immer liquidiert. Weg, aus und vorbei! Nur die Erinnerung stirbt nicht. 
Der einschlägige Landstrich wurde übrigens auch als „Schwäbische Türkei“ bezeichnet, was unter anderem daran erinnert, dass er einstmals zum Osmanischen Reich gehörte. 
Die nächste Gemeinde mit beträchtlich mehr Einwohnern (Abels Wohnsitz!) lag etwa sechs Kilometer von unserer Niederlassung entfernt. Dort wurden zuweilen Entscheidungen gefällt, die auch unsere Angelegenheiten betrafen. Dennoch wusste man meistens kaum etwas voneinander. 
Wir vegetierten ziemlich isoliert, aber sehr naturverbunden. Unsere Notdurft verrichteten wir fast immer im Freien, je nach Drang irgendwo auf heimatlichem Boden stehend oder kauernd, meist jedoch auf dem Misthaufen, welcher sich in der Nähe der kleinen Stallungen befand. Als „Toilettenpapier“ benutzten wir Gras, Heu, Blätter oder sonstig geeignete Materialien. Etwas davon war immer da. 
Nur während der frostklirrenden und schneegekrönten Monate konnte es recht unangenehm werden. Da trieb es uns doch eher in ein kleines Holzhäuschen, welches unser Vater speziell für solche Zwecke gezimmert hatte. Ansonsten waren wir auch in dieser Hinsicht mehr der Natur zugetan, zumal das stille Örtchen ohnehin meist den Familienmitgliedern weiblichen Geschlechts vorbehalten blieb. 
Vielleicht verbarg sich hinter einer solch scheinbaren Nebensächlichkeit noch so etwas wie ein kleines Überbleibsel aus dem früheren Matriarchat, und zwar im besten Sinne des Wortes, indem man die Frau als Hauptträgerin des Lebens besonders fürsorglich verehrte und beschützte. Unsere Mutter, so klein sie auch war, erfuhr jedenfalls innerhalb der Familie überwiegend eine hohe Wertschätzung, was ich für sehr aufschlussreich halte. 
Den Küchenherd, die alleinige Koch- und Heizstelle, fütterten wir ausnahmslos mit Holz, das hauptsächlich wir Kinder aus den anliegenden Wäldern beschaffen mussten, indem wir es suchen, auflesen und heimbringen sollten. Doch manchmal gingen wir dabei auch ziemlich kühn zu Werke, obwohl es streng verboten war, Sträucher und Bäume zu fällen. Aber wir hatten Glück und freuten uns jedes Mal wie kleine Schneekönige darüber, nicht erwischt worden zu sein. 
Den staatlichen und privaten Forstbeständen schadeten unsere eigenmächtigen Aktionen mit Beil und Säge keineswegs, im Gegenteil, sie wurden dadurch gut ausgelichtet und konnten sich noch üppiger entfalten. Es entsprach ja auch keiner echten Freveltat. Ein gewisses Angstgefühl war trotzdem unser ständiger Begleiter, und das nicht zu Unrecht, wussten wir doch von den möglichen Folgen, die mitunter sehr brutal sein konnten, wie es uns vom Hörensagen hinreichend vertraut war. 
Das einzige Verkehrsmittel, dessen wir uns bedienen konnten und auch mussten, um zu überleben, waren unsere Füße. Nur ein paar Dörfler, denen es materiell etwas besser ging, besaßen schon einen Ochsenkarren oder vereinzelt sogar einen Pferdewagen. 
Bei sehr dringendem Bedarf halfen sie uns allerdings mit ihren Fuhrwerken und Zugtieren. 
Gelegentlich durften wir auch zu den traditionellen Wochenmärkten mitfahren, wo wir unter anderem Salz, Zucker oder auch das nötige Schuhwerk für den oftmals grausamen Winter erwarben (während der Sommerzeit liefen wir selbstverständlich barfuß). Sobald wir die beliebten Handelsorte nur per pedes besuchten konnten, was hin und wieder vorkam, war dafür meist ein ganzer Tag einzuplanen. 
Unsere lebenden Habseligkeiten beschränkten sich jedenfalls auf einige Schafe und Ziegen sowie Hühner und höchstens zwei Schweine. Ach ja, zwei Katzen hatten wir auch. Doch von wegen „Whiskas kaufen“! Wenn es gegenwärtig hierzulande und auch anderswo riesige Unternehmungen für die Herstellung und den Vertrieb von Tierfutter gibt und sie daraus auch noch gewaltigen Profit schlagen, so ist das zweifelsfrei Ausdruck eines relativ hohen Lebensstandards der jeweiligen Bevölkerungskreise, was sich durchaus positiv werten lässt. Unsere Dachhasen hingegen waren nicht als liebliche Schmusemiezen in der Art gefälliger Stubentiger gehalten und verwöhnt worden, sondern allein wegen ihrer einstmals natürlichen Bestimmung, nämlich Mäuse und sonstige Schädlinge zu fangen. Und das machten sie auch emsig, denn sie existierten davon, wenngleich bei Weitem nicht immer wie die Made im Speck. Im Vergleich dazu haben unzählige Samtpfoten derzeit das reinste Paradies, besonders hier in Deutschland. Es ist ihnen zu gönnen. 
Im Übrigen kann ich mich gar nicht daran erinnern, dass auch nur eine der Katzen sich jemals in unserer Wohnung aufgehalten hätte. Sie waren immer draußen und bekamen hin und wieder einen kleinen Happen, damit sie uns die Treue hielten. 
Außerdem besaßen wir auch noch einen Wachhund. Es gab ja genügend Landstreicher, vorwiegend umherziehende Zigeunergruppen, die aufs Stehlen erpicht waren, da sie mit den üblichen Arbeitspflichten zum Zwecke des ehrbaren Broterwerbs wenig oder gar nichts im Sinne hatten (ich weiß, dass die Bezeichnung Zigeuner heute ein Schimpfwort ist, aber die Be- griffe Sinti und Roma waren uns seinerzeit unbekannt, und wir hätten sie wahrscheinlich auch nicht benutzt). 
Für schuldlos Not leidende und daher wirklich hilfsbedürftige Bettler, die sich bisweilen auch zu uns verirrten, hatten meine Eltern und auch die anderen Dorfbewohner indessen stets etwas übrig. Sobald sich jedoch besonders hartnäckige Eindringlinge allzu verwegen zeigten, ging es oftmals gnadenlos zur Sache. Da waren sich alle Siedler spontan einig, indem sie entschlossen zu den „Waffen“ griffen, die sich gerade in ihrer Nähe befanden. 
Dass es nach derart heißen Gefechten auch Verletzte gab, dürfte kaum jemanden verwundern. Tote waren allerdings nicht zu beklagen. Eine solche Schreckensnachricht erreichte uns erst gegen Ende des Zweiten Weltkrieges, als die „Russen“ kamen (diese Vokabel verwenden wir doch ebenso oft unpräzise wie zum Beispiel „Amerikaner“, obwohl die ehemalige Sowjetunion in Wirklichkeit über hundert Nationen und ethnische Minderheiten umfasste; mit der Sprache nimmt man es eben mitunter nicht so genau). 
Im übernächsten Dorf hatte man drei uniformierte Männer mit mongolidem Aussehen während eines Saufgelages absichtlich überrascht, kurzerhand erschlagen und in einer nahe befindlichen Jauchengrube versenkt, weil sie ein Mädchen abscheulich missbrauchten, indem sie es hintereinander vergewaltigten und damit furchtbar schändeten. 
Das gleiche Verbrechen widerfuhr übrigens wenige Tage vorher auch meiner Schwester im Alter von siebzehn Jahren. Aber wir hatten keine Chance, uns zu rächen, zumal der Vater und die älteren Geschwister gerade nicht anwesend waren und die Nachbarn davon nichts mitbekamen. Insofern verspürten wir unmittelbar nach der Hiobsbotschaft, welche sich schneller als ein Lauffeuer verbreitete und bald überall die Runde machte, eine Art persönliche Genugtuung über die Vergeltungsmaßnahmen, selbst wenn sie noch so teuflisch abgründig und daher völlig unangemessen waren. Dies empfanden wir damals freilich nicht so, denn wir glaubten eher, die Strafe wäre durchaus gerecht, weil in unserer Gegend das Prinzip der Selbstjustiz keineswegs anrüchig oder verpönt war. 
Wie es ein wenig später hieß, verscharrten die in ihrer Ehre zutiefst verletzten und daher ungeheuer zornentbrannten Jünger irgendeiner Rachegöttin (Erinnye, Eumenide, Furie oder Nemesis) bald darauf die drei Leichname auf einem unwegsamen Gelände am Rande ihrer Siedlung. Schließlich hätten umherstreuende Hunde die Überreste der zuvor äußerst kaltblütig Ermordeten wieder herausgeschart und auch aufgefressen. 
Obwohl wir an manch widerwärtige Begebenheiten halbwegs gewöhnt waren, offenbarte sich jenes grauenvolle Geschehnis namentlich für uns Kinder als der reinste Horror, der uns nicht nur maßlos erschütterte, sondern zugleich für immer in unseren gemarterten Hirnzellen einbrannte. Niemals werde ich die schauderhafte Erinnerung an den bestialischen Vorfall aus meinem Bewusstsein bannen können. Sie bleibt mir als eine außergewöhnliche und gleichermaßen unheimliche Begebenheit zeitlebens erhalten. Dessen ungeachtet sollten mich noch weitere Schicksalsschläge mit ähnlich makabren Folgen ereilen. Und ich vermag auch nicht die gängige Auffassung vorbehaltlos zu akzeptieren, wonach die Zeit alle Wunden heilen würde. Wenigstens hinsichtlich unserer psychischen Verletzungen meine ich, dass sie vereinzelt selbst nach Jahrzehnten wieder aufreißen können und uns mitunter zu Handlungen treiben, die normalerweise als unergründlich gelten und daher verstandesmäßig auch kaum nachvollzogen werden können. Aber dazu kommen wir später! 
   
Fraglos verbleiben zuweilen auch weniger dramatische Kindheitserlebnisse in unserem Oberstübchen sicher verankert, erst recht, sobald sie einzigartig waren, wie beispielshalber das hier preisgegebene (dargeboten aus jetziger Sicht). 
An einem sonnenklaren, milden Frühlingstag ließ sich unerwartet eine Schar vagabundierender Zigeuner ganz in der Nähe unserer Behausung nieder, um vorübergehend zu rasten. Das auffallend lustige Völkchen zählte etwa dreißig bis vierzig Personen, vornehmlich junge Erdenbürger. Es machte sich auf einem mit frischem Gras bewachsenen Hang bequem, und ich hatte zufällig Gelegenheit, hinter einer Hecke lauernd, sein teils exotisches Treiben eingehend in Augenschein zu nehmen. 
Sexuelle Lust und deren Befriedigung waren mir zwar infolge anderweitiger Beobachtungen und Gespräche nicht mehr gänzlich unbekannt, doch was ich da zu Gesicht bekam, verblüffte mich über alle Maßen. 
Weil ich auch das nächste Geschehen außerordentlich gespannt beäugte, wurde ich total überraschend Zeuge einer Begebenheit, die auf mich geradezu sensationell wirkte und daher notgedrungen dauerhafte Eindrücke hinterließ. Die betreffende Szene werde ich garantiert niemals vergessen, zumal sie meine kindhafte Fantasie bis zum Bersten strapazierte. Sie entwickelte sich wie folgt: 
Während Babys schon emsig an den Mutterbrüsten saugten, wurden verschiedene Speisen und Getränke aus den Rucksäcken hervorgeholt und davon erst die anderen Sprösslinge versorgt. Anschließend verzehrten die Erwachsenen sichtlich genussvoll ihren Anteil. 
Nachdem offenbar allesamt gesättigt waren und ihren Durst gestillt hatten, legten sich einige auf das jungfräuliche Grün, um zu schlummern. Andere wiederum blieben sitzen, summten melancholisch anmutende Weisen oder sprachen leise miteinander. 
Danach wurde meine Neugier buchstäblich auf die Folter gespannt. Man bedenke, ich war gerade mal sieben Jahre alt! 
Aus der bunten Sippe erhob sich nämlich ein älterer, jedoch sehr rüstig wirkender Mann, fasste eine neben ihm sitzende jüngere, aber deutlich größere Frau an beiden Händen und half ihr beim Aufstehen. Er führte sie gewandt zu unserem nahe befindlichen Sägebock. Dort stützte sich das ansehnliche Weibsbild nach vorn gebeugt auf die Querstange des hölzernen Gestells und spreizte die Beine. Gleichzeitig holte der Typ sein Glied aus der Hose, und ich bekam regelrecht Stielaugen: Mein lieber Charlie, das war vielleicht ein Ständer! Ähnliches habe ich zuvor nur bei Pferden gesehen. Mir blieb der Mund offen, und ich wusste nicht, sollte ich gleich davonrennen oder doch weiter zusehen. Aber die Wissbegierde ließ mich auf meinem seitlichen Beobachtungsposten fest verharren. So vernahm ich, wie sich des Mannes Kolben noch zusehends erhob, als er den bodenlangen Rock der Frau gekonnt hochzog. Sie hatte keine weiteren Kleidungsstücke darunter. Ergo kam unversehens ein riesiger Hintern zum Vorschein (zumindest habe ich es damals so wahrgenommen). Der wollüstige Begatterich stieß seinen überaus straffen Penis in die anscheinend empfangsbereite Muschi. Oh, là, là! Ist das etwa schon Porno? 
Nachdem er seine Begierde gestillt und das Gemüt halbwegs gekühlt hatte, liefen beide gemächlich und sogar mit unverhohlenem Stolz wieder zu ihren Plätzen. 
Was mich während jenes verblüffenden Vorgangs arg verwunderte und noch heute nicht aus dem Sinn geht, war die äußerst merkwürdige Atmosphäre innerhalb der Gruppe: Solcherart Zwischenspiele waren den Rastenden mutmaßlich schon längst hinreichend vertraut, als dass es sie im gegebenen Fall auf irgendeiner Weise gestört hätte. Freilich blickten einige lüstern auf den öffentlich vollzogenen Geschlechtsakt, andere hingegen schauten fast teilnahmslos hin, und die meisten berührte es offenbar überhaupt nicht, was sich da vor ihren Augen ereignete. Vielleicht war es auch ihr Boss, dem gewisse Sonderrechte zustanden. Immerhin konnte ich anschließend noch gut beobachten, wie sich ein kesses Pärchen eilends davonstahl, kurz darauf hinter einem Strohhaufen verschwand und nach einem sicherlich beglückenden Schäferstündchen mit purpurfarbenen Gesichtern wieder hurtig zum Rastplatz zurückkehrte. 
Ja, genau so war das (wobei ich vorbehaltlos einräume, dass man als Kind ein anderes Raum- und Zeitempfinden hat als im fortgeschrittenen Alter). 
Außerdem scheint es mir keineswegs übertrieben, wenn ich rückblickend behaupte, dass sich von meinen späteren sexuellen Erlebnissen und Praktiken keine einzige Szene so dauerhaft in meinem Gedächtnis festsetzte, wie die soeben geschilderte. Ist das nicht auffällig? Möglicherweise liegt es einfach an meiner weitgehend „normalen Veranlagung“ in erotischer Hinsicht. Nicht im Entferntesten hatte ich jemals das Verlangen, mich gleichsam wie von einer Domina auspeitschen zu lassen oder anderweitige sadistische Handlungen zu erdulden respektive meiner Partnerin zuzufügen. Manche Leute brauchen das freilich, um ihre Sinneslust zu steigern. Ach, was sind wir doch, die angeblichen Ebenbilder Gottes, bisweilen für merkwürdige Wesen! 
   
Jetzt aber postwendend hin zu einem völlig anderen Sachverhalt! 
In unserer hinterwäldlerischen Siedlung, wo sich die Füchse wohl häufiger als anderswo lieb- kosend „Gute Nacht!“ sagten, gab es tatsächlich schon eine Schule, wenngleich bei Weitem nicht nach heutigen Maßstäben. Das war ein sehr auffälliges Gebäude am Fuße des mittleren Tales, in dessen Nähe sich auch ein munterer Bach mit gelegentlich reichlichem Nass schlängelte. Jenes Rinnsal diente ursprünglich über ein künstliches Staubecken vielen Dorfbewohnern als unerlässlicher Lebensspender, darunter auch uns, bis mein Vater sich entschloss, auf dem eigenen Grundstück selbst einen Brunnen zu graben. Dieser sprudelte dann in etwa vier Meter Tiefe, und seine Quelle zeigte sich glücklicherweise auch recht ergiebig, was für uns einen enormen Fortschritt bedeutete. Über die segensreiche Errungenschaft konnten sich meine Eltern und deren ersten Kinder indessen schon vor meiner Zeit freuen, denn ich war noch nicht einmal als potenzieller Keimling unterwegs. 
Unterhalb der Siedlung, am besagten Bach entlang, waren saftige Wiesen, wo auch kultivierte Weidenstöcke prächtig gediehen, deren Ruten mein Vater mit Fleiß und Geschick zum Flechten von Körben nutzte. Damit sicherte er sich einen wichtigen Nebenerwerb, der half, uns einigermaßen über Wasser zu halten. 
Was nun wieder das besonders markante Objekt betrifft, welches als höchst willkommene „Lehranstalt“ von der gesamten Dorfgemeinschaft geschaffen worden ist, so befand sich darin außer einer idyllischen Mansardenwohnung vor allem ein ungewöhnlich großer Raum von annähernd fünfzig Quadratmetern. Dort wurden alle schulpflichtigen Mädchen und Jungen der Siedlung gleichzeitig unterrichtet, und zwar sämtliche Fächer von nur einem Pädagogen. Das bedurfte natürlich sowohl einer straffen Organisation des Unterrichtsgeschehens wie auch einer strengen Disziplin. So unterstützten beispielsweise die älteren Jahrgänge regulär die jüngeren, und die Starken halfen den Schwachen, was durchaus den üblichen Gepflogenheiten entsprach. 
In den acht Klassenstufen befanden sich jeweils drei bis vier Schüler (in meiner zwei putzige Grazien und ich). Der Unterricht erfolgte ausschließlich in ungarischer Sprache, obwohl die meisten Vorfahren der Kinder ursprünglich deutscher Herkunft waren, also zur entsprechenden nationalen Minderheit gehörten. 
Der Lehrer, ein recht kleinwüchsiger, fast kahlköpfiger älterer Herr mit stark abstehenden Ohren und spitzer Nase, dazu spindeldürr und von arg piepsiger Stimme, also naturgegeben wahrlich nicht gerade vorteilhaft ausgestattet, jedoch stets vornehm gekleidet, zeigte sich durchweg außerordentlich streng. Wenn ein Zögling einmal nicht richtig gehorchte, gab es sofort eine kräftige Ohrfeige (was die älteren Jahrgänge vermutlich locker nahmen). Aber weit schlimmer, weil viel martervoller, wirkten die Schläge mit einem sehr biegsamen Rohrstock auf die ausgestreckten Hände oder gar auf die zusammengefügten und nach oben gerichteten Fingerspitzen. Das tat furchtbar weh, wie ich aus eigenen Erlebnissen zu berichten weiß, denn auch mich und meine Geschwister hatte es mehrfach erwischt. Und nicht immer konnte man die Schmerzenstränen unterdrücken. 
Unsere besorgten Eltern hingegen reagierten darauf stets mit den Standardsätzen: „Das muss vielleicht sein. Es soll euch helfen!“ Kein einziges Mal äußerten sie sich während unserer Anwesenheit gegen die soeben erwähnten harten Erziehungsmethoden. Schließlich hielten wir das für völlig normal und klagten fortan niemals mehr darüber. Hinzu kam, dass wir unseren Lehrer trotz seines derartig strengen Durchgreifens und seiner ziemlich kümmerlichen Erscheinung im Grunde genommen doch respektierten und teilweise sogar aufrichtig mochten, vornweg wahrscheinlich wegen seines umfangreichen Wissens, wovon er uns fortwährend überzeugte. 
Wir kannten ja auch keinen anderen, bis eines Tages regelrecht ein Wunder geschah, weil das „gescheite Hutzelmännchen“, wie ihn die Einheimischen sowohl anerkennend und ebenso etwas spöttisch unter vorgehaltener Hand oftmals nannten, urplötzlich verschwand, als wäre er für alle Zeiten vom Erdboden verschlungen worden, wofür sich vorerst natürlich keinerlei stichhaltige Erklärung fand. Das ereignete sich im Oktober 1946. 
   
Nach ungefähr drei Wochen muss es Zeus höchstpersönlich gewesen sein, der uns ein göttliches Wesen sandte, von allen seinen Töchtern wohl die klügste und attraktivste, die er jemals in seinem Reich auf dem Olymp gezeugt hatte. 
Wir verehrten die neue Pädagogin von Anfang an wie eine heilige Ikone. Sie war ungemein faszinierend, weil ausnehmend klug, dazu bildhübsch, von feingliedriger Gestalt sowie jugendlicher Dynamik und sicherlich auch im hohen Maße gerecht, kurzum, eine von uns inbrünstig angebetete Göttin voller Anmut und Schönheit. Ich will nicht verhehlen, dass mir jenes zauberhafte Geschöpf mit seinem unsäglichen Liebreiz bisweilen schon im zarten Alter von etwa zehn Jahren in meinen nächtlichen Träumen erschien, die selbstredend überaus wonnetrunken waren. Infolgedessen wünschte ich mir damals sehnsüchtig, derart entzückende Bilder hätten sich während des Schlafens viel öfter zeigen sollen, um mich als begierigen Jüngling in einen geradezu fabelhaft genüsslichen Freudenrausch zu versetzen. 
   
Hierauf möchte ich verallgemeinernd sogar behaupten, dass uns die Frauen auf geheimnisvoller Weise fast ein Leben lang wohltuend beschäftigen. Sie haben anscheinend die naturbedingte Veranlagung, uns Männer immer wieder zu fesseln. Goethe hat das noch schöner in Worte gefasst: „Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan.“ So etwas Einzigartiges nenne ich ein Geschenk des Himmels! 
   
Fortan gab es übrigens in unserer Schule auch keinerlei schmerzhafte Bestrafungen mehr. Wir Jungen erhielten zwar hin und wieder eine leichte Kopfnuss, doch auch das empfanden wir als eine außerordentlich wohltuende Berührung, mit der wir leider viel zu selten beschenkt worden sind. Kurzum, wir lernten tatsächlich der Lehrerin zuliebe. Ich habe es selbst anderthalb Jahre lang erlebt und weiß, wovon einst der namhafte deutsche Pädagoge Salzmann sprach („Die Sympathie ... “). Das ist meines Erachtens eine geradezu phänomenale Grundlage für bleibende Erfolge in einem solchen Beruf. 
   
Auch innerhalb unserer Dorfgemeinschaft erfuhr die erhabene Madonna generell höchste Anerkennung. Man begegnete ihr in jeder Hinsicht mit gebührendem, partiell schon fast an Unterwürfigkeit grenzendem Respekt, wenn auch überwiegend mit spürbarer Distanz, kam sie doch aus einer anderen Welt, falls nicht gar von einem fremden Stern. Sie war für uns die sichtbare Verkörperung von weiblicher Grazie, bewundernswerter Intelligenz und ehrsamer Redlichkeit in einem, eine Art Personifikation von denkbar menschlich Gutem und Schönem, eine phänomenale, nahezu himmlische Erscheinung. Ihrem überwältigenden Charme konnte sich keiner entziehen. Die grenzenlos bezaubernde Lady verfügte offenbar über die edelsten und vielfältigsten Waffen einer Frau, die sie auch redlich nutzte. 
   
Zwischenruf: Ich vertrete seit Langem und heute mehr denn je die Auffassung, dass auch femininer Liebreiz stets relativ bleibt. Mit anderen Worten: Evastöchter, deren Trumpf sich einzig und allein auf ihr faszinierendes Aussehen beschränkt, waren und sind für mich wohl selten die attraktivsten, soll heißen, der Kopf (Verstand, Charakter) ist mir wichtiger als der Busen oder sonstige Äußerlichkeiten (denn sobald man sie etwas näher kennenlernt …). Das dürfte umgekehrt nicht wesentlich anders sein: Männer, die nur ihre Muskeln trainieren, führen ein armseliges Leben. 
Gleichwohl soll hier keinesfalls bestritten werden, dass Schönheit stets eine besondere Wirkung in uns auslöst. Wie sonst wäre beispielsweise zu erklären, dass sich nicht wenige junge Frauen mittels ihrer speziellen Verlockung buchstäblich nach oben „schlafen“, statt sich durch Talent und Fleiß hochzuarbeiten. Dies gilt offenkundig für die Film- und Fernsehbranche, aber beileibe nicht nur dort. Na ja, wenn’s denn Spaß macht und sogar hilft. 
   
Und nun wieder avanti! 
Lediglich der Religionsunterricht wurde nicht von unserem abgöttisch verehrten Idol erteilt. Eigens dafür kam ab März 1947 einmal pro Woche ein junger Priester von der übergeordneten Gemeinde zur Bildungsstätte nach Kispuszta, um wiederum sämtliche Schüler gleichzeitig in Glaubenslehre zu unterweisen. 
Dabei erinnere ich mich heute noch recht bildhaft an seinen ersten Auftritt, der sich wie folgt zutrug: 
Bevor wir Kinder ausnahmslos seinen verlockenden Worten inbrünstig zu lauschten vermochten, bewunderten die meisten von uns wohl besonders auffallend seine Tonsur, eine kreisrund geschorene Stelle auf dem Hinterkopf des Geistlichen, deren Sinn zumindest einigen Pennälern, darunter auch mir, bis dato völlig unbekannt war und demzufolge überaus rätselhaft erschien. Natürlich bemerkte er sofort unsere spezielle Neugierde, denn wir sahen ja fast wie gebannt auf den im Durchmesser etwa sieben oder acht Zentimeter großen Fleck, wo sich normalerweise ein Wirbel befindet, zumal sein Haupt ansonsten von einer opulenten Haarpracht geschmückt war. Folglich erklärte er sogleich die eigentümliche Bewandtnis des damals noch üblichen Tonsurierens, indem er uns halbwegs plausibel veranschaulichte, dass es sich um ein traditionelles Standeszeichen für katholische Mönche und eben auch Kleriker wie ihn handle, ähnlich einem Ehrendkodex. 
Schon drei Tage später überraschte uns allesamt ein argloser Frechling mittels einer kahl geschorenen Stelle auf seinem kindlichen Nischel, wenngleich eher im Zickzack als schön kreisförmig ausgeführt. Anscheinend wollte er nicht bloß Aufsehen erregen, sondern obendrein möglichst auch noch zur Kaste der Erlauchten gehören. Stattdessen erntete er fortan nur Hohn und Spott von uns Mitschülern. Der über alle Maßen blamierte Junge war garantiert heilfroh, nachdem die kahle Stelle wieder zusehends von seiner bewusst verunzierten Birne verschwand. Die Blamage ward damit freilich nicht gelöscht (ja, so läuft das manchmal, ein passendes Missgeschick, und du hast zeitlebens die Lacher auf deiner Seite). 
Im Vergleich dazu bildete die stets sauber geschorene Tonsur des Kaplans einen nachhaltigen Blickfang. Zudem verliebte er sich bald in die ungemein betörende Lehrerin, so unsere einstige Auffassung, was danach bei den üblichen Dorfgesprächen regelrecht zum Dauerbrenner wurde, weil es buchstäblich jeden interessierte. 
Die einschlägige Beobachtung entsprach jedoch nicht ganz den Tatsachen, denn beide waren bereits seit Jahren miteinander eng verbunden, und sie hatten sogar zwei gemeinsame Söhne, nämlich Abel und Peter. Das erfuhren wir allerdings erst während unserer späteren Fahrt nach Deutschland, welche zu den ohnehin scheußlichen Umständen noch recht merkwürdig verlief, denn eine schier unglaublich düstere Prophezeiung beeinflusste mein weiteres Leben ebenso nachhaltig wie das meiner künftigen Weggefährten. Und das Fatalste daran ist, dass sie sich nach nunmehr gut sechzig Jahren jeden Moment bewahrheiten könnte, falls nicht noch ein befreiendes Hexenwerk geschieht. 
   
   
Doch halt, verehrte (Krimi-)Freunde! 
Mittlerweile treibt mich nämlich ein achtsamer Hüter der eigenen Redlichkeit, quasi meine innere Stimme, sehr energisch zu folgender Kundgabe: 
Es liegt mir völlig fern, bei Ihnen gegebenenfalls Erwartungen zu wecken, die ich nicht erfüllen werde. Dies ist, wie Sie inzwischen sicherlich schon bemerkt haben, keine Verbrechensgeschichte üblicher Art, obwohl sich passende Aspekte als durchgehendes Motiv wie Perlen auf einem roten Faden aneinanderreihen. Aber ihr edler Glanz verblasst des Öfteren infolge vieler Seitenschleifen, die wiederum mit teils bohrenden Gedanken zu mancherlei Problemen des Lebens gefüllt sind, da ich weder ein Schreiber ohne eigene Meinung, noch ein bedenkenloser Nichtsverkäufer sein möchte. 
Zudem entspricht die vorliegende Lektüre nur bedingt einer Erzählung im klassischen Sinne, und einem Roman gleicht sie erst recht nicht, weil einzelne Textpassagen stark zum Sachbuch tendieren. Auch das wird Ihnen längst aufgefallen sein. 
Ich frage mich sowieso manchmal, warum man sich mit geschriebenen Botschaften partout in herkömmliche literarische Sujets pressen lassen soll. Um dem zu entgehen, verfahre ich absichtlich nach eigenem Gutdünken. 
Das bedeutet: Auch wenn unsere Fantasie angesichts der noch bevorstehenden, teils unheimlichen und zutiefst rätselhaften Handlungen Abels (oder seines schärfsten Widersachers?) bisweilen noch so üppig blühen mag, werden wir trotzdem generell auf Sachlichkeit achten und die Ereignisse so nehmen, wie sie wirklich sind, sich jedem zeigen, der sich ohne vorgefasste gedankliche Schrullen an sie herantastet. Demnach wird der berühmte Lügenbaron Münchhausen nur im äußersten Bedarfsfalle zurate gezogen, obwohl seine Abenteuernatur fortwährend reizvoll und lehrreich bleibt, eine schriftstellerische Köstlichkeit eben. 
Zugegeben, ein bisschen flunkern will ich ja auch hin und wieder. Das gehört einfach zur Literatur. Es wird jedoch nur in Ausnahmefällen vorkommen. 
Freilich wirkt eine spannende, verführerische Lüge bei den meisten Adressaten viel nachhaltiger als eine langweilige Wahrheit, dennoch sind Ammenmärchen nicht meine Stärke. Das überlasse ich lieber einigen Politikern oder sonstigen Sprücheklopfern und Schaumschlägern. Sie erweisen sich darin wesentlich geschickter, weil sattsam geübt. 
Gleichwohl erlaube ich mir eine gewisse dichterische Freiheit. Ansonsten wird es ja auch nicht annähernd eine (Kriminal-)Erzählung, bestenfalls eine mehr oder weniger gute journalistische Berichterstattung, welche der Glaubwürdigkeit wegen jedoch auch zu ihrem Recht kommen soll. Deshalb erscheint es mir geboten, stimmungsvolle Bilder sparsam einzusetzen (mir fehlt eh die poetische Ader), mit Dialogen noch verhaltener umzugehen und sprachkünstlerische Schnörkel weitestgehend zu vermeiden. Kurz und bündig: Es ist meine feste Absicht, ein Höchstmaß an Glaubwürdigkeit zu vermitteln. 
Nicht zuletzt werde ich wie bisher versuchen, ungebräuchliche Fremdwörter möglichst strikt zu vermeiden, denn mir liegt sehr viel daran, dass meine Ausführungen von allen Lesern, die sich das Buch zu Gemüte führen, mühelos nachvollzogen und verstanden werden. Hoffentlich gelingt mir das auch ohne Unterlass! Überdies will ich nicht verhehlen, sondern nochmals betonen, dass mir die deutsche Sprache besondern am Herzen liegt. Sie verfügt nicht nur über ein nahezu unerschöpfliches Vokabular, auch ihr bezaubernder Wohlklang hält mich gefangen. Ja, ich bin seit Langem regelrecht in sie verliebt! Dennoch neige ich stark zur Auffassung des erfolgreichen, überaus mutigen, fast schon revolutionär handelnden Theaterregisseurs Volker Lösch, wenn er meint, dass ehrgeizige Kunstübungen, mögen sie noch so clever inszeniert werden, im Grunde genommen wenig oder nichts bringen, weil sie in keiner Weise in das reale Leben eingreifen. Beim Texter sollte der Inhalt stets wichtiger sein als die Form. Das gilt für die Kunst generell, sofern sie etwas bewegen möchte und nicht nur dem Ergötzen dient. Ihre Aufgabe ist es, unsere Hirnzellen anzuregen, das Nachdenken zu beflügeln. Um das zu bewirken, muss man freilich streckenweise bewusst gegen den Strom schwimmen. 
   
Genug der wiederholt erklärenden Worte und hin zu den Ursprüngen des Hauptakteurs! 
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Hinsichtlich der mannigfachen Rückblicke auf unsere Kindheit, die früher oder später jeden ereilen dürften, müssen wir wohl allesamt bis zu einem bestimmten Maße ehrlich zugeben, dass man im Nachhinein vieles anders und einiges davon auch verklärter sieht, als es tatsächlich war. Das halte ich indessen für durchaus normal, weil entsprechende Wertungen zwangsläufig mit neuen Erfahrungen verknüpft werden, ganz abgesehen davon, dass unser persönlicher Standpunkt ohnedies stets subjektiv bleibt. 
Schaue ich zuweilen gedankenversunken auf meine frühen Jahre, so vermag ich selbst nach dem Abstand von weit mehr als einem halben Jahrhundert weder eine überschwängliche Lobeshymne, noch ein wehmütiges Klagelied darüber anzustimmen. Wir hatten sowohl gute als auch schlechte Zeiten. Es war eben nicht anders und Punkt! 
   
Gleichwohl befand sich Abel damals in einer nahezu gegensätzlichen Situation. Er hatte für seinen Entwicklungsweg größtenteils wesentlich günstigere Voraussetzungen als ich. 
Während seine Mutter in Budapest eine hervorragende Ausbildung zum Lehrerberuf genoss und diesen auch mit großer Freude sowie überaus imponierendem Erfolg ausführte, befand sich sein leiblicher Vater in einer ähnlich vorteilhaften Lage, denn auch er war als junger Seelsorger innerhalb seiner Gemeinde außerordentlich beliebt. 
Anders wäre sowieso nicht zu erklären, wie es sein konnte, dass ein katholischer „Sündenbruder“ der geweihten Mission eines priesterlichen Hirten vollkommen ungescholten nachkommen durfte. Es fand sich schlichtweg kein einziger Denunziant, der von sich aus bereit gewesen wäre, das „sträfliche Vergehen“ bei der Obrigkeit zu melden, ihn anzuschwärzen. Dafür stand er viel zu sehr in der Gunst aller Einheimischen, obwohl jeder wusste, dass er trotz kirchlichen Verbots zwei Kinder gezeugt hatte. 
Außerdem war seine übergeordnete Dienststelle weit entfernt. Sie hatte in Pécs (Fünfkirchen) ihren Sitz und kümmerte sich überhaupt nicht um die Belange in den abgelegenen Provinzen, solange keine ernsthaften Beschwerden eingingen oder gravierende Vorkommnisse die Runde machten. 
Im Übrigen hatte der höhere Klerus damals wohl auch ganz andere und teils sogar wichtigere Aufgaben, denn er verfügte nach wie vor über eine große politische Macht, die er natürlich unentwegt sichern und möglichst noch weiter ausbauen wollte. 
Das wiederum gereichte fraglos auch Abel zum Vorteil, der bei seinen Großeltern mütterlicherseits wohnte, wo auch der angesehene Pfarrer zur Untermiete logierte, seitdem er dort nach der Pensionierung des Vorgängers als beauftragter Gemeindehirte wirkte. 
Es war nach seinem erfolgreichen Studium in der Landeshauptstadt seine erste Stelle, wohin er als frischgebackener Diener Gottes beordert worden ist, um sich in der Praxis zu bewähren. 
Die phänomenale Feuertaufe erstreckte sich jedoch nicht nur auf seinen beruflichen Werdegang, sondern ebenso auf seine unbändige Manneskraft und die späteren Vaterpflichten. Wer könnte es ihm auch verübeln (von stockkonservativen Religionsfanatikern einmal abgesehen), dass er sich schon bald in die fesche Maid des Hauses grenzenlos verliebte, zumal sie ihn mit ihren ausnehmend diabolischen Reizen unaufhaltsam verführerisch lockte. Da hilft kein noch so strenges Zölibat, jenes fragwürdige Gelübde, das nach traditioneller Vorschrift namentlich katholischen Geistlichen den Verzicht auf Ehe und sexuelle Kontakte zum weiblichen Geschlecht auferlegt. Es ist ja auch wider die Natur des Menschen und daher grundsätzlich eine höchst seltsame Verhaltensregel. Dessen ungeachtet erweist sie sich als besonders zählebig, denn sie ist immer noch aktuell. Was sich doch manche Leute so aufbürden! Unsereiner kann das bestenfalls mit ehrfürchtigem Staunen zur Kenntnis nehmen. Aber das nur als Randbemerkung. 
   
Das hübsche Fräulein aus einer der wohlhabendsten Familien im Ort ward also die heiß geliebte Partnerin des überglücklichen Würdenträgers, wenn auch ohne Trauschein, so doch unter der schützenden Obhut freiwillig entgegenkommender Verschwiegenheit seitens der gesamten Dorfgemeinschaft. Demzufolge erblickte auch ihr gemeinsamer Filius quasi schon mit einem Silberlöffel im Mund das Licht der Welt. Da er außerdem bis zur Ankunft seines Bruders fast sechs Jahre lang Einzelkind war (Peter erblickte im Oktober 1946 das Licht der Welt), standen ihm buchstäblich alle Türen offen, die man sich nur wünschen kann, damit möglichst sämtliche Träume in Erfüllung gehen. Oder vielleicht doch nicht? In Bälde erfahren wir mehr! 
   
Nach seiner Geburt blieb die stolze Mutter für zwölf Monate zu Hause, um sich ausschließlich ihrem Nachwuchs zu widmen. Sodann unterrichtete sie über mehrere Jahre hinweg die Schüler in ihrem Heimatort Mágocs, ehemals Komitat Barayna, bevor sie die unversehens verwaiste Stelle an der Minischule in unserer Siedlung Kispuszta übernahm. 
Damals ging das makabre Gerücht um, dass ihr Vorgänger, der seit eh und je alleinstehende Pauker, während eines üblichen Ausritts mit seinem fürchterlich abgemagerten Klepper sich in einen tiefen Morast verirrte, der sowohl Pferd wie Reiter gierig verschlang. Seither wurden beide niemals mehr gesehen, auch keinerlei sterbliche Überreste von ihnen. Damit war es zugleich mit den teils höchst seltsamen Gepflogenheiten des „Habichts“ vorbei, wie ihn unsere Dörfler manchmal auch nannten, wahrscheinlich deshalb, weil er sich bisweilen urplötzlich wie ein Greifvogel auf Jungen stürzte, die sich offenbar nicht seinen Wünschen gemäß verhielten. Die Mädchen hingegen waren anscheinend immer brav und folgsam. Ach, die lieben weiblichen Krabben! 
Ergo erschien für alle völlig überraschend eine ausnehmend schöne junge Frau auf unserer Bildfläche. Sie bezog erwartungsgemäß die erwähnte Mansardenwohnung, nutzte diese jedoch relativ selten, weil sie beinahe täglich heimfuhr, um bei ihrer Familie zu sein, sofern sie nicht durch irgendwelche zusätzliche Pflichten oder schlechte Witterungsbedingungen und anderweitige Gründe daran gehindert wurde. 
Falls sich während ihrer berufsbedingten Abwesenheit auch der über alle Maßen fürsorgliche Papa wegen seiner dienstlichen Obliegenheiten nicht persönlich um die Sprösslinge kümmern konnte, bemühten sich die Großeltern mit Freuden und einer fast grenzenlosen Hingabe um die von allen angebeteten Stammhalter mütterlicherseits. Man hätte die beiden Jungen unter keinen Umständen auch nur im Geringsten vernachlässigt. 
Die jeweils sechs Kilometer lange Wegstrecke vom Wohn- zum Arbeitsort und wieder zurück bewältigte unsere königlich verehrte Lehrerin überwiegend mit einem Fahrrad. Das war für uns Hinterwäldler damals ein geradezu sensationelles Stahlross, welches insbesondere wir Schüler anfänglich nicht genug bewundern konnten. Und natürlich war es unser sehnlichster Wunsch, irgendwann selbst eines zu besitzen. Manchmal träumten wir sogar davon. Bei mir erfüllte sich jene kindliche Hoffnung erstmals mit siebzehn Jahren hier im herrlichen Sachsenland, nachdem ich meine Lehrzeit erfolgreich abgeschlossen hatte und als jugendlich gekürter Elektromonteur ausreichend Geld verdiente, um es mir leisten zu können, worüber ich selbstredend sehr glücklich war. 
Unsere zauberhafte Madonna kam indessen hin und wieder auch mit einer einspännigen Pferdekutsche vorgefahren. Es handelte sich um ein derart prachtvolles Exemplar, dass wir es gleichermaßen oft und gern mit sichtlichem Staunen in Augenschein nahmen. Überhaupt sorgte die holde Schönheit fortwährend für tolle Überraschungen, die wiederum unserer ohnehin regen Fantasie ständig neuen Nährstoff boten. 
   
Doch sämtliche Faszinationen, wie einzigartig sie auch gewesen sein mögen, die von ihr ausgingen und uns allesamt unweigerlich in ihren Bann zogen, fanden Anfang Mai 1948 schlagartig ein verdammt bitteres Ende. Wir erhielten nämlich überraschend die Schreckensnachricht, dass sie und ihre Familienangehörigen schleunigst ausgebürgert würden, da sie noch kurzerhand als mögliche Kollaborateure der ehedem verbündeten Deutschen eingestuft wurden, zu deren nationalen Minderheit sie im Lande der Magyaren gehörten. 
Letzteres war uns bis dato vollkommen unbekannt. Nicht einmal die leiseste Ahnung hatten wir davon. Umso sprachloser nahmen wir die entsetzliche Mitteilung auf, zumal wir schon glaubten, die gewaltsame Aussiedlung von „unerwünschten Personen“ wäre abgeschlossen und niemand brauchte sich mehr zu fürchten, eventuell noch vom selben grausamen Schicksal ereilt zu werden, das bereits zuvor viele unbarmherzig hart getroffen hatte. Aber diese Annahme erwies sich als ein verhängnisvoller Irrtum, wie sich bereits zwei Tage nach der Hiobsbotschaft herausstellte, denn auch wir mussten unsere angestammte Heimat verlassen. Es gab keinerlei Pardon. Darauf zu hoffen, wäre absolut vergebliche Mühe gewesen. So packten also auch wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden das Allernötigste von den ohnehin bescheidenen Habseligkeiten zusammen, um mit gebrochenen Herzen unwiderruflich Adieu zu sagen. 
   
Im Gegensatz zu unserem mageren Besitztum war bei den engsten Angehörigen der vergötterten Pädagogin wirklich einiges an materiellen Werten zu holen (angefangen vom schmucken Wohnhaus, zu dem Ställe für Kühe, Pferde und kleinere Tiere gehörten, bis hin zu fruchtbaren Weinbergen, Äckern und Wiesen). Das lohnte sich echt für die künftigen Nutznießer. Es dürfte wohl auch der entscheidende Grund für ihre Zwangsvertreibung gewesen sein. 
Ob ein solch unerhörter Schicksalsschlag reiche Leute schmerzhafter verletzt als die armen, vermag ich nicht zu beurteilen. Gleichwohl gebe ich zu bedenken, dass es sicherlich bei allen Betroffenen tiefe Spuren der erlittenen Schmach hinterlässt. 
Wir waren zwar an mannigfache Entbehrungen gewöhnt, wenn einem aber selbst das Wenige, das man sich mühsam erarbeitet hat, auch noch weggenommen wird, muss es unabwendbar zu seelischen Erschütterungen führen, die man zeitlebens im Gedächtnis behält, ohne dabei etwa an Rache zu denken. Nichts liegt uns ferner. 
   
Zwischen 1946 und 1948 wurden rund 185.000 Personen, die zur deutschen Volksgruppe in Ungarn gehörten, kollektiv abgestempelt und ihrer Rechte beraubt, indem man die Staatsbürgerschaft aberkannte, ihr Eigentum beschlagnahmte und sie des Landes verwies. Laut Beschluss des ungarischen Parlaments vom 10. Dezember 2012 soll künftig jeweils am 19. Januar daran erinnert werden. 
Solche Gedenktage werden uns hoffentlich veranlassen, als nunmehr wieder versöhnte und freundschaftlich verbundene Partner gemeinsam in die Zukunft zu blicken, denn es kann nicht darum gehen, etwa alte Wunden aufzureißen oder gar Gedanken der Ahndung zu schüren. 
   
Seinem Wesen nach dürfte wohl jedwedes revanchistische Geschrei eher schädlich als nützlich sein, unter welchem Vorwand es auch immer geschürt werden mag. Damit meine ich allerdings nicht die gelegentlichen oder teils auch regelmäßigen Zusammenkünfte von Vertriebenen, um Erinnerungen aus ihrer ehemaligen Heimat auszutauschen oder alte Sitten und Bräuche zu pflegen. Das ist ja eine willkommene Bereicherung unserer Kultur (wie überhaupt die einstigen Neuzugänge von etwa vierzehn Millionen Personen so manch Interessantes nach Deutschland brachten oder es später hier erwirkten, auch wenn sie vorerst unerwünscht waren). 
Nein, es geht mir vielmehr um jene Krakeeler, die immer wieder lauthals unbillige Forderungen an die Menschen ihres Herkunftslandes stellen. 
Ich vertrete die Auffassung: Sofern man schon nicht vergessen kann, sollte man wenigstens verzeihen, und zwar von allen Seiten! 
   
Einzelne Vertriebenengruppierungen faseln immer wieder von angeblich rechtmäßigen Entschädigungsansprüchen. Wenn man das konsequent weiterführt, müssten sich ja die Völker ganz Europas ihre peinvolle Vergangenheit gegenseitig aufrechnen. 
Ich kann diesbezüglich nur beherzt dazu aufrufen: Leute, hört endlich auf mit euren selbstsüchtigen Forderungen! Fehlt es euch an täglichem Brot? Doch gewiss nicht! Außerdem hat die Bundesrepublik inzwischen selbst alle von Flucht und Vertreibung betroffenen Mitbürger zumindest symbolisch entschädigt. Also: Lasst unsere Nachbarn und andere Völker endlich in Frieden leben! Sie haben in ihrer Geschichte wahrhaftig schon mehr als genug Leid erfahren müssen, und das bestimmt nicht vollkommen ohne deutsches Zutun. Gefährdet nicht weiter das zarte Pflänzchen freundschaftlicher Aussöhnung, ein überaus kostbares, weil zukunftsträchtiges Gut! 
Dementgegen üben sich notorisch Uneinsichtige mit ihren dreisten Forderungen nach wie vor lauthals in scharfmacherischen Tönen. Das ist ausgesprochen unverschämt! 
Trotzdem sollte es uns nicht wundern, wenn sich auch dafür einige Winkeladvokaten finden, die zuallererst für sich reichlich fette Beute wittern und demnach keinerlei Skrupel haben, entsprechende Interessen rücksichtslos durchzusetzen. Geld und Moral sind zweierlei Kategorien, die sich meist gegenseitig ausschließen und daher nur äußerst selten eine liebevolle Partnerschaft eingehen. 
   
Es reicht! Zurück nach Ungarn! 
Jedenfalls fanden sich bald nach der grausamen Order zum sofortigen Verlassen heimatlichen Bodens knapp eintausendfünfhundert Bürger, die als „Nachzügler“ vom selben Unglück gezeichnet waren, wie es unzählige Menschen aus vielen Ländern bereits während der letzten Kriegsmonate und besonders in den beiden Jahren danach heimsuchte, mit ihren dürftigen Gepäckstücken auf dem Dombovárer Güterbahnhof ein. Dort nahmen wir gezwungenermaßen für den gemeinsamen Transport nach Deutschland in mehreren abgefuckten Viehwaggons unser Notquartier. Das konkrete Ziel kannte freilich niemand, auch die eigens dafür Verantwortlichen nicht. 
Soweit ich mich erinnere, wurden vom bewaffneten Aufsichtspersonal durchschnittlich jeweils sechs Familien in einen „Wohn- und Schlafsalon“ gepfercht, nachdem von uns angeblichen „Vaterlandsverrätern mit Kollektivschuld“ unter strengster Weisung und Kontrolle der Aufpasser einige Ballen Stroh, mehrere große Milchkannen mit Trinkwasser und ein paar Eimer für die Notdurft hineingebracht wurden. Zuvor mussten wir die maroden Eisenbahnwagen von den Fäkalien der letzten Tiertransporte reinigen, die offensichtlich sowohl von Rindern als auch von Schweinen hinterlassen worden sind. Dann übergab man uns noch mehrere Laibe Brot als Zusatzverpflegung, denn etwas zum Speisen für unterwegs hatte ja jeder bei sich, allerdings nicht ahnend, dass die Fahrt beinahe sechs volle Tage dauern würde. 
Die Waggons, welche auf jeder Seite zwei stark vergitterte Öffnungen für die lebensnotwendige Luftzirkulation hatten und trotzt unserer Säuberungsaktion immer noch furchtbar übel rochen, wurden von außen fest verriegelt. 
Nachdem auch die Wachleute, ungefähr zwei Dutzend Männer, in einem normalen Wagen zur Personenbeförderung, der sich in der Mitte des Zuges befand, Platz genommen hatten, erfolgte das Signal zur Abfahrt. Sofort begann das kräftige Dampfross aus Vorkriegszeiten schrecklich laut zu wiehern, keuchen und schnauben, denn es hatte Schwerstarbeit zu leisten. Doch schon kurz darauf brachte es die Riesenraupe mit ihren sechsundvierzig prall gefüllten Gliedmaßen langsam in Bewegung. 
Seltsamerweise hatte sich zuvor niemand gegen die brutale Abschiebung mit Nachdruck gewährt. Alle fügten sich nahezu widerstandslos ihrem ungewissen Schicksal. Endlich ging es für uns „heim ins Reich“, das ja inzwischen militärisch absolut bedingungslos unterworfen war. Dort gehörten wir schließlich hin, meinten siegessicher die neuen Machthaber. Kurzum, man behandelte uns wie verfluchte Aussätzige, die man schnellstens loswerden müsste, damit sie niemals wieder irgendwelche (politische) Epidemien heraufbeschwören könnten. In Wirklichkeit führte unsere Odyssee zunächst quer durch Osteuropa. 
   
Wie viel Frustration, garstige Intoleranz und unbändiger Hass müssen sich damals in den Köpfen und Herzen der Menschen angesammelt haben! Dennoch sind wir nachdrücklich gehalten, insbesondere mit Blick auf den Zweiten Weltkrieg stets konsequent zwischen seinen maßgeblichen Ursachen und den daraus resultierenden Wirkungen beziehungsweise späteren Folgen zu unterscheiden. Das wird indessen oftmals nicht ausreichend berücksichtigt und mitunter sogar hinterhältig entstellt, denn es ist augenfällig, dass zum Beispiel nach wie vor infame Geschichtsklitterer fleißig am Werk sind, um ihren egoistischen Bestrebungen zu dienen. Die offenbar absichtliche Verblödung gewisser Kreise fördert das allemal. Wie sonst wäre die besorgniserregende Häufung von bundesweiten neonazistischen Zusammenrottungen zu erklären? 
Hinzu kommt natürlich die Arbeitslosigkeit oder nur geringe Beschäftigung vieler Menschen, welche das eigentliche Übel ausmacht, in dem braunes Gedankengut und überhaupt die Radikalisierung bestimmter Kräfte üppige Wurzeln schlagen. 
Ja, ich gebe zu, dass wir bisweilen lediglich arg darüber staunen, wie viel Dummheit und Niedertracht mitunter in einem einzigen Schädel zeitgleich Platz finden. 
Doch halt! Ich korrigiere meine soeben getroffene Aussage insofern, als es mich drängt, unverzüglich einen weiteren Gedanken hinzuzufügen, denn ganz so einfach ist das Problem wiederum auch nicht. Mir sind nämlich mehrere rechtsorientierte Personen einigermaßen vertraut, soll heißen, ich kenne sie seit Längerem und daher auch ihre grundlegenden Ansichten. Sie alle entdecken oder konstruieren Argumente, teils sogar stichhaltige. Nur wer sich nicht mit ihnen befasst oder sie gar meidet, wie der Teufel das Weihwasser, kann behaupten, sie wären ausnahmslos Dumpfbacken, hätten keinerlei Bildung. Das ist ein fataler Irrtum, dem wir leider viel zu häufig unterliegen, denn nicht wenige von ihnen sind durchaus intelligent. 
Ohnedies würde ich einen Mitbürger niemals als „Dreck“ bezeichnen, Herr Ministerpräsident Stanislaw Tillich. Es sind Menschen! Zudem entspringt deren höchst fragwürdige Gesinnung größtenteils unseren gesellschaftlichen Verhältnissen. Stimmt da gegebenenfalls einiges nicht im Staate? Und sollte nicht auch ein bekennender Christ besser nach den möglichen Ursachen für rassistisches Gedankengut sowie Ausländerfeindlichkeit fragen, besonders in einer derart hohen Position, anstatt lautstark Sprüche zu klopfen? 
Ich kann hier nur besorgt dazu anregen: Leute, sucht lieber die konstruktive Auseinandersetzung mit ihnen, vor allem mit den Jüngeren, statt sie hochnäsig zu umgehen! Einige bleiben freilich unbelehrbar. Diese müsste eine konsequenter praktizierte Gesetzesstrenge in die nötigen Schranken weisen, was wir jedoch bislang versäumten. Sie sind jedenfalls allesamt mitten unter uns und nicht minder allgegenwärtig! Und wenn sich ihr höchst fragwürdiges Tun gar noch zu einer vereinten Kraft mit gleichgesinnten Fanatikern europaweit zusammenballt? Was dann? Die Geschichte gibt uns eine mahnende Antwort darauf. 
Mit kritischem Blick auf das verbrecherische Naziregime warnte einst Bertolt Brecht: „Der Schoß ist fruchtbar noch, aus dem das kroch!“ Das liegt sehr weit zurück. Und doch ist jener Kassandraruf des weltberühmten Literaten immer noch oder schon wieder brennend aktuell. 
Freilich lässt sich die Bedrohung unseres demokratischen Gemeinwesens nicht ausschließlich auf neonazistische Umtriebe beschränken. Die Gefahr, welche von den islamischen Eiferern ausgeht, sollte auch nicht unterschätzt werden. 
   
Wir liefern den Extremisten aller Schattierungen fortwährend und ebenso leichtfertig geistige Munition und beklagen uns danach über ihre böswilligen Aktivitäten, als hätten wir keine wichtigeren Sorgen und Pflichten. Das ist schlichtweg unredlich. Oder zuweilen vielleicht doch politisches Kalkül? Ihr da oben, man kann euch leider selbst bei noch so guter Absicht nicht ganz vorbehaltlos vertrauen! 
Im Übrigen zeugt das ohnehin fragwürdige Ansinnen mancher Zeitgenossen keineswegs von zukunftsträchtigen Visionen, weil eine erstrebenswerte Perspektive der Menschheit gewiss nicht durch die althergebrachte Trennung verschiedener Kulturen zu sichern ist, sondern in der Einheit ihrer gleichwertigen Vielfalt zu finden sein wird. 
Haben wir von den potenziellen Folgen des unerhört rasanten Globalisierungsprozesses bislang etwa so wenig verstanden, dass wir manchmal die seltsamsten Ideen ausbrüten und sie hernach weithin vernehmbar als das Nonplusultra kreieren? 
Was hindert uns eigentlich daran, den Buddhismus und Islam, das Christen- und Judentum sowie die Vielzahl kleinerer religiöser Gemeinschaften mit all ihren Nuancen und Facetten als weitgehend ebenbürtig zu sehen und entsprechend zu achten, solange sie sich im sozialen Gefüge nicht als inhuman entpuppen? Wo bleibt die hierfür nötige Toleranz auf weltanschaulicher Ebene? Sind wir immer noch willfährige Opfer unserer notorisch konservativen Auffassung vom Vorrang abendländischer Zivilisation oder neuerdings womöglich des bornierten Eurozentrismus? Hat uns nicht schon Gotthold Ephraim Lessing (1729 bis 1781) durch seine berühmte Ringparabel im dramatischen Gedicht „Nathan der Weise“ aufklärend und nachhaltig auf mehr Ergebung verwiesen? 
   
Was soll man dazu sagen oder schreiben, wenn dementgegen kennzeichnend das vorletzte Oberhaupt der katholischen Kirche vor nicht allzu langer Zeit abermals mit Vokabeln tiefster Überzeugung inbrünstig verkündete, dass seine Glaubenslehre auch künftig die weltweit am meisten Seelenheil erweckende bleiben wird? Ergo: „Gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker!“ Sonach handelt ihr ganz im Auftrage Jesu (Matthäusevangelium, Kapitel 28). 
Noch viel abträglicher wirkte indessen die Entscheidung jenes Heiligen Vaters am 21. Januar 2009, mittels einer sicherlich wohlmeinenden Order die ketzerische Piusbruderschaft wieder in den Schoß der römisch-katholischen Kirche zurückzuholen. Sie wurde 1988 durch seinen Vorgänger, Johannes Paul II., infolge treulosen Verhaltens, der strikten Weigerung, sich dem Papst respektive dem Zweiten Vatikanischen Konzil unterzuordnen, exkommuniziert (was aber nicht deren Kirchenausschluss bedeutete). 
Unter den Begnadigten befand sich neben drei anderen Bischöfen auch der englische Mitraträger Richard Williamson, ein notorisch skrupelloser Holocaustleugner. Wie sich bereits kurz danach zeigte, hatte Benedikt XVI. denkbar schlechte Berater hinsichtlich seiner Auswahl der zur Rehabilitation vorgesehenen „Sündenbrüder“, denn es folgten postwendend scharfe Missfallensbekundungen von globaler Reichweite. 
Die überaus heftigen Proteste lösten damals eine der schwersten Krisen während der Amtszeit des deutschen Würdenträgers aus. Vereinzelt wurde sogar sein Pontifikat (Amtsdauer und Würde) infrage gestellt. 
Nun darf man den sicherlich zu Recht Gescholtenen nicht etwa des Antisemitismus bezichtigen, hat er doch unter anderem durch seinen Besuch des Konzentrationslagers Auschwitz nachhaltig demonstriert, wie er zu diesem beispiellos düsteren Kapitel unserer Geschichte steht. Aber eine äußerst unglückliche Fügung war jener Vorfall durchaus. Immerhin leugnete der genannte Brite schon vorher den millionenfachen Mord an Juden unter der nationalsozialistischen Schreckensherrschaft. Das ist schlichtweg niederträchtig und böse, ergo unter keinen Umständen zu tolerieren. Der Mann hat offenbar in seinem Oberstübchen noch keine Ordnung geschaffen, steht anscheinend mit der Wahrheit auf Kriegsfuß. So etwas kann ja mal vorkommen. Das Problematische daran ist jedoch, dass ihn nicht wenige Leute trotzdem ernst nehmen, seinen teuflischen Aussagen widerspruchslos Glauben schenken. 
Andererseits kennen wir die Kaderschmiede derart ultrakonservativer und ebenso reaktionärer Häupter. Das Stammhaus von insgesamt sechs Seminaren der rebellischen Priesterbruderschaft St. Pius X. befindet sich in der stillen Schweizer Gemeinde Econe, gegründet vom französischen Erzbischof Marcel Lefebvre (1905 bis 1991). Dieser sympathisierte mit seinem rechtsradikalen Landsmann Jean-Marie Le Pen, für den wiederum die Gaskammern der Nazis nur „ein Detail in der Geschichte des Zweiten Weltkrieges“ waren. 
Sonach dürften wir kaum noch darüber erstaunt sein, welcher Geist dort herrscht. In Econe erfuhr nämlich auch Williamson seine fünfjährige Ausbildung als Traditionalist der Christenlehre und am 30. Juni 1988 gegen den Willen des Heiligen Stuhls die Weihe durch den Initiator der sektiererischen Bruderschaft, was bereits einen Tag darauf die erwähnte Exkommunikation auslöste. 
Noch heute gelten Lefebvres Credo für den Erhalt der „Alten Messe“ in lateinischer Sprache und sein Aufruf zum Kreuzzug gegen Veränderungen innerhalb der tradierten Konfession. So schrieb Franz Schmidberger, Distriktoberer der Piusbrüder für Deutschland, über die „Juden unserer Tage“, sie wären des Gottesmordes mitschuldig, solange sie sich nicht durch die Taufe von der Schuld ihrer Vorväter distanzierten. 
Ach je, du wundersame Welt! Der hat vielleicht Sorgen! Unsereiner kann darob nur verwundert den Kopf schütteln. Desto bemerkenswerter ist der Tatbestand, dass den in mancher Hinsicht recht dubiosen Ansichten und Praktiken der Priesterbruderschaft St. Pius X. mittlerweile auf internationalem Terrain schon rund eine halbe Million Getreue folgen, von deren finanziellen Zuwendungen sich die überwiegend freiwillige Vereinigung der größtenteils stockkonservativen katholischen Geistlichen auch nährt. 
   
Ergänzung: Am neunten Februar 2009 kam die Nachricht, dass sich die Piusbruderschaft von den antisemitischen Äußerungen ihres unbelehrbaren Monsignore Williamson distanziert. Sie entzog ihm die Leitung eines Priesterseminars im argentinischen La Reja bei Buenos Aires. Wahrlich eine längst überfällige Maßnahme! Merkwürdig wäre indessen, wenn das auch dem renommierten Professor für Dogmatik in seiner überaus verantwortungsvollen Funktion als einstiger Pontifex auf dem Thron Petri gereicht hätte (Näheres weiß man nicht). 
Die Argentinier haben den störrischen Williamsen des Landes verwiesen. Endlich wurde er im Oktober 2012 auch aus der erwähnten Bruderschaft ausgeschlossen. Zudem erhielt der unbelehrbare Volksverhetzer am 16. Januar 2013 vom Amtsgericht Regensburg eine Geldstrafe von 1.800 Euro verhängt. Aber was ist das schon gegen die Leugnung der Existenz von Gaskammern und die Ermordung von sechs Millionen Juden während der Naziherrschaft? 
   
Gewiss, sämtliche Religionen laben sich seit jeher am vermutlich unversiegbaren Nektar ihrer Gläubigen. Und es wird auch fortwährend einiges dafür getan, dass es tunlichst immer so bleibt, damit sich der breiten Masse wirkliche soziale Zusammenhänge gar nicht erst tiefgründig erschließen. 
Demgegenüber haben namentlich Hardliner unter den Kommunisten während ihrer Herrschaft die enorme Faszination spiritueller Bräuche nicht gebührend berücksichtigt oder sträflich heruntergespielt und teilweise sogar bekämpft. Auch das war eine Ursache ihres historischen Scheiterns, denn steinalte, über viele Generationen hinweg florierende Gepflogenheiten lassen sich nicht innerhalb weniger Jahrzehnte beheben, am wenigsten durch blindwütige Aktionen. Es war sowieso ein verhängnisvoller Ansatz, den Menschen die ureigene Entscheidungskraft hinsichtlich ihrer Frömmigkeit abzusprechen, mithin eine direkte Verletzung ihrer Grundrechte. Doch Fanatiker jedweder Richtung waren, sind und bleiben allenthalben halsstarrig, also gefährlich, weil unberechenbar. 
   
Dessen ungeachtet bin ich mehr denn je davon überzeugt, dass speziell die Ausbeutersysteme (und das kapitalistische ist in dieser Hinsicht fraglos die raffinierteste von allen bisherigen gesellschaftlichen Formationen!) auf derlei Gehilfen nicht verzichten können und auch gar nicht wollen. Der Sozialdemokrat August Bebel (1840 bis 1913) hat das besonders drastisch bekundet, indem er meinte, dass Staat und Kirche sich „brüderlich unterstützen, wenn es das Volk zu knechten, zu verdummen und auszubeuten gilt“. 
Ergo: Mann von der Straße, arbeite und bete! Ansonsten ist dein himmlisches Paradies gefährdet! Wir Oberen kümmern uns um die Geschicke der Nation und natürlich auch um dein persönliches Wohlergehen auf Erden. „Sorge dich nicht - lebe!“, könnte auch hier das richtungweisende Motto der Machthaber gegenüber dem miesepetrigen Untertan heißen, obgleich sich der Bestseller von Dale Carnegie kaum ernsthaft solcherart Fragestellungen widmet. 
   
Und überhaupt: War und ist es nicht geradezu anmaßend, wenn ein Mensch, dazu aus Fleisch und Blut wie du und ich, öffentlich proklamiert, er sei als Papst der auserkorene Stellvertreter Gottes auf Erden, quasi dessen personifizierter Statthalter? Inwiefern er selbst daran glaubt, sei dahingestellt, da es ohnedies schwer vorstellbar bleibt, wie eine Persönlichkeit mit fraglos herausragender Intelligenz seine vermeintlich himmlische Erhebung für bare Münze nehmen kann. Aber die traditionell Frommen wollen es nun einmal so, um zunächst ihr persönliches und darüber hinaus im missionarischen Eifer möglichst auch das Seelenheil anderer zu retten. Dabei könnte doch ein jeder, der aufrichtig an einem universellen Schöpfer glaubt, allemal mit ihm in ein „Zwiegespräch“ treten, was die meisten vermutlich auch tun werden. Zugegeben: Die erhebende Kraft gemeinsamer Erlebnisse, wie etwa in Form von Gebeten, sollten wir nicht unterschätzen. 
Ach ja: „Wir sind Papst!“, tönte es doch einst unüberhörbar im deutschen Medienwald. Inzwischen ist bekanntlich ein anderer Würdenträger vom Kardinalsstand zum Halbgott gekürt und auf den ehrfürchtigen Stuhl Petri gehoben worden. Demzufolge weiter so, zielbewusst zu neuen Ufern menschlicher Freiheit, selbst wenn unser edles Vorhaben vereinzelt immer noch mit Relikten mittelalterlicher Gepflogenheiten behaftet ist! So haben sich zum Beispiel im zwölften Jahrhundert die Ritter des Tempelordens, geradezu besessen von der Rechtmäßigkeit ihres katholischen Glaubens, furchtlos auf den Weg gemacht, um die heiligen Stätten ihres Ursprungs von den ebenso fanatisierten Muslimen zu befreien und die Pilgerwege zu schützen. Doch ihr weißer Mantel, für sie und Gleichgesinnte ein markantes Symbol ethischer Reinheit, war häufiger blutgetränkt als ihr Antlitz mit Engelszügen versehen. 
   
Klartext: Es ist keineswegs meine Absicht, irgendeinen Generalverdacht auszusprechen. 
Das wäre ebenso vermessen wie töricht, denn mit Pauschalurteilen über Menschen befinden wir uns nahezu ausnahmslos auf Irrwegen, missachten ihre Einzigartigkeit. 
Stattdessen bin ich fest davon überzeugt, dass es die absolute Mehrheit der Christen ehrlich meint mit ihrer Weltanschauung, sich demgemäß im praktischen Denken und Tun gewiss weitestgehend human verhält. 
Ergänzend sei gleich hinzugefügt: Ungeachtet meiner bisherigen Äußerungen zolle ich dem inzwischen abgedankten Oberhaupt der Katholiken aufrichtige Bewunderung. Schon allein die Tatsache, wie er trotz seines fortgeschrittenen Alters die enorme Last des bestimmt außerordentlich vielschichtigen und ebenso verantwortungsvollen Amtes würdevoll trug, nötigt mich zu höchstem Respekt. Nie und nimmer wollte oder könnte ich eine solche Funktion ausüben. 
Für eine handfeste Überraschung sorgte bekanntlich die Ankündigung Benedikt XVI., dass er am 28. Februar 2013 vom Päpstlichen Stuhl zurücktreten werde. Das war gewiss eine überaus couragierte, ausgesprochen kluge und gleichermaßen pflichtbewusste Entscheidung. Damit hat er auch das jahrhundertealte gespenstisch-makabre Ritual unterbrochen, wonach ein Pabst erst sterben musste, bevor ein anderer von den Kardinälen gewählt werden durfte. 
Meine Hochachtung, Herr Ratzinger! 
   
Sonach bleiben wir gespannt, was sein Nachfolger zu bewirken vermag. Doch auch er wird die Welt nicht aus ihren Angeln heben können. Soviel Energie gewährt im kein Gott. Das ist schon mal absolut sicher. Gleichwohl werden auch ihm kritiklose Anbeter von Macht und Herrlichkeit in tiefer Ergebung zu Füßen liegen. Zahlreiche Gläubige brauchen das. Sie können nicht anders. Und es wird auch unentwegt viel dafür getan, um solcherart ehrfurchtvolles Verhalten beizubehalten. Oder sollte sich möglicherweise auf absehbare Zeit etwas Nennenswertes daran ändern? Kaum anzunehmen! 
   
Nun hoffe ich natürlich, dass man sich auch in den Niederungen des Alltags zu derlei Fragestellungen äußern darf. Oder vielleicht besser nicht? Ich tue es dennoch! Nicht einmal der mir vertraute Brief des Paulus an die Römer kann mich momentan davon abhalten, wo es doch widerratend heißt: „Indem du über andere urteilst, verurteilst du dich selbst.“ 
Ohnehin erscheint mir diese Empfehlung arg lebensfremd, denn kein Mensch ist dagegen gefeit, über andere zu befinden. Und jeder tut es auch schon von Kindesbeinen an, in der ersten Zeit rein gefühlsmäßig, dann zunehmend bewusster. 
Nun ja, auch der emsige Briefschreiber und charakterlich besonders widersprüchliche Apostel Paulus war letztlich nur ein Staubgeborener (er wurde in Rom enthauptet). 
Wer seinen Ratschlag dennoch gelegentlich für bare Münze nimmt, kommt notgedrungen ins Grübeln. Ergo befallen auch mich vereinzelt gewisse Zweifel wegen meines eigenwilligen Vorgehens. Dagegen treibt mich anscheinend vor allem die Eigenschaft, dass ich jedwede kultische, also übertriebene Verehrung und Mystifizierung von Personen seit Langem für sehr fragwürdig halte. 
   
Mit kritischem Blick auf unser traditionelles Verhältnis zum Judentum vertritt der Tübinger Theologe Hans Küng sogar folgende These: „Der Nationalsozialismus wäre unmöglich gewesen ohne den jahrhundertealten Antisemitismus der Kirchen.“ Das hat ihm verständlicherweise den Zorn des Vatikans beschert. Dabei zielte der tollkühne „Nestbeschmutzer“ keineswegs nur auf fanatische Katholiken, sondern ebenso auf die einst abtrünnigen Protestanten. Und tatsächlich war auch deren höchster Repräsentant diesbezüglich kein Geläuterter, im Gegenteil: Martin Luther entfachte mit seinem im Jahre 1543 verfassten Pamphlet „Von Juden und ihren Lügen“, noch zusätzlich den verhängnisvollen Hass auf alles Jüdische, indem er seine Glaubensbrüder entschlossen dazu aufrief, „dass man ihre Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke und was nicht verbrennen wolle, mit Erde überhäufe“. 
   
Anmerkung: Es liegt mir außerordentlich fern, mit kritischen Äußerungen zum großen Reformator womöglich seine überragenden Verdienste schmälern zu wollen. Die Bibelübersetzung vom Lateinischen ins Deutsche bleibt unbestritten eine grandiose Leistung. Nicht minder ist das überaus mutige Aufbegehren gegen überholte Dogmen der katholischen Kirche zu würdigen. 
Doch für aufständische Bauern hatte der wortgewaltige Martin ebenso wenig übrig wie für die geistig-kulturelle Eigenart seiner jüdischen Mitbürger, die er vor aller Öffentlichkeit gnadenlos bekämpfte. 
Zubilligung: Alte Zeiten, andere Verhältnisse! Und heute? 
Ob wir derlei zutiefst inhumane Gedanken und Verhaltensweisen jemals völlig abstreifen werden, indem wir uns von der törichten Überhöhung eigener Positionen verabschieden? Genießen wir doch endlich den Unterschied, die bezaubernde Mannigfaltigkeit der verschiedenen Kulturen, statt deren Würde unentwegt infrage zu stellen! Wir müssen wohl allesamt noch reichlich dazulernen! 
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Diese Aufforderung gilt selbstredend auch für unseren literarischen Protagonisten Abel, obwohl er bereits im Kindesalter über einen beachtlichen Wissensumfang verfügte. Sein hohes Niveau verblüffte mich regelrecht, als ich ihn auf unserer abscheulichen Fahrt nach Deutschland zum ersten Mal traf und gleich mehrere Tage mit ihm zusammenblieb. Jene Reise Anfang Mai 1948 führte uns buchstäblich ins Ungewisse, und zwar im doppelten Sinne. Zum einen wussten wir nicht, wohin es konkret gehen würde und ob wir überhaupt irgendwann wieder eine liebenswerte Heimat fänden. Darüber hinaus ahnte ich freilich nicht im Entferntesten, welch grausamen Kummer und schier endlose Furcht mein zufälliger Begleiter mir dereinst aufbürden könnte, auch wenn ich schon im Zug ein sehr merkwürdiges Erlebnis mit ihm hatte, dessen Tragweite ich allerdings erst viel später erfasste und danach auf höchst makabre Weise beinahe täglich verspürte. Mir war in jener Zeit zumute, als wäre ich eigens deshalb geradezu sprunghaft um Jahre älter geworden. 
   
Anfänglich begegnete mir mein baldiger Weggefährte mit höchst lauterem Charakter, weil geprägt von bewundernswerter Intelligenz, selbstbewusster Offenheit und uneigennütziger Hilfsbereitschaft, gleichsam einer phänomenalen Erscheinung in Gestalt eines durchaus gefälligen Jünglings im zarten Alter von elfeinhalb Jahren, der mir übrigens äußerlich so stark ähnelte, als wäre er mein Doppelgänger oder Zwillingsbruder. Auch in der Körpergröße unterschieden wir uns nicht, waren und blieben vollkommen gleich. Während wir es damals auf jeweils etwa einen Meter und sechzig brachten, zeigte die Messlatte später genau achtzehn Zenti mehr an. Daran hat sich bis jetzt nichts geändert. Nur unser Aussehen wich im Laufe der Jahre dergestalt voneinander ab, dass wir uns schließlich überhaupt nicht mehr ähnelten. 
Vielleicht eine Laune der Natur. 
Von ihm erhielt ich auch sogleich bestätigt, was ich bereits nach wenigen Minuten unserer Bekanntschaft vermutete, nämlich wer seine Eltern waren, eben die hochverehrte Lehrerin sowie der ebenfalls bekannte und geachtete Pastor. Das überraschte und erfreute mich gleichermaßen, erschienen mir doch alle drei selbst unter den erbärmlichen Bedingungen auffallend warmherzig (der kleine Peter, er zählte gerade mal fünfeinhalb Lenze, verkroch sich meist im Schoß seiner Oma). 
Fortan verspürte ich trotz oder vielleicht gerade wegen der widerwärtigen Umstände auch eine ungewöhnliche Sympathie gegenüber dem sehr wissbegierigen und ebenso klugen Burschen namens Abel Kager, der meine Zuneigung nicht minder offenherzig erwiderte. Dabei kam uns sicherlich zugute, dass wir unser karges Plätzchen direkt nebeneinander belegen konnten und auch während der gesamten Fahrt behalten durften. Diese Konstellation erwies sich als ein höchst merkwürdiger, weil schicksalsschwerer Zufall, wie sich schon bald herausstellen sollte. 
Am frühen Morgen des dritten Tages, als wir abermals stundenlang und diesmal irgendwo in der Nähe von Prag auf einem Abstellgleis standen, ohne dass man uns wenigsten für ein paar Atemzüge an die sauerstoffreichere Luft gelassen hätte, bekam Abels Großvater urplötzlich einen schlimmen Kreislaufkollaps. Zum Glück konnte ihm seine Frau, eine ausgebildete Krankenschwester, mit wirkungsvollen Tropfen, die sie bei sich hatte, noch rechtzeitig helfen. Ohne ihre Sachkenntnis wäre der beängstigende Vorfall vermutlich arg problematisch verlaufen. Dennoch löste er im Handumdrehen eine panikartige Unruhe aus, zumal mehrere Insassen seit Längerem mit Brechreiz, Schwindelgefühlen und sonstigem Ungemach kämpften. 
Daraufhin klopfte der resolute Pfarrer solange beherzt an eine Seitenwand des Waggons, bis endlich jemand die von außen verriegelte Schiebetür öffnete. Wir durften unter strenger Aufsicht die Kannen mit frischem Wasser füllen und die Notdurfteimer leeren. Kurz danach waren wir erneut eingesperrt, und die meisten verfielen allmählich wieder in ihre vertraute Lethargie, der sie sich inzwischen anscheinend freiwillig hingaben. 
Auf meinen Gesprächspartner und mich traf das indessen nicht zu. Wir redeten bald schon wie von Beginn an ohne Unterlass über Gott und die Welt, als fänden wir überhaupt kein Ende, unsere Kenntnisse und Auffassungen gegenseitig auszutauschen. Bisweilen verlief unsere Mitteilsamkeit offenbar derart heftig, dass uns die Erwachsenen vereinzelt dazu aufforderten, etwas leiser zu sein oder am besten, die ständigen Dialoge ganz zu unterlassen. Dieser zweifellos verständlichen Bitte vermochten wir freilich nicht nachzukommen. Also übten wir uns fortab im Flüsterton, um mit unserem ausgeprägten Diskussionsdrang möglichst keinen mehr zu belästigen. 
Es wird gewiss niemanden verwundern, dass ich während der mannigfachen Unterhaltung entwicklungsbedingt in viel höherem Maße der Nehmende als der Gebende war. Demgemäß lauschte ich unentwegt seinen Worten, die ich mit wachsendem Interesse begierig aufnahm. Er war mir, obwohl gleichaltrig, in vielerlei Hinsicht haushoch überlegen. Ich konnte ihm bestenfalls in Bezug auf Naturbeobachtung oder mit Verweis auf materielle Entbehrungen und deren potenzielle Folgen das Wasser reichen beziehungsweise einiges davon übermitteln, was er allerdings mit gleicher Aufgeschlossenheit entgegennahm, wie ich für seine Kenntnisse und Erfahrungen stets ein offenes und ebenso williges Ohr fand. 
Ach, was hatte doch der junge Spund bereits auf dem Kasten! Er sprach unter anderem über Bücher, von denen ich bis dahin nicht einmal wusste, dass es sie gibt, geschweige denn, ich hätte zumindest einige davon schon gelesen und wäre mit ihrem faszinierenden Inhalt so fest vertraut wie er. Meine lieben Eltern, wie fürsorglich sie auch waren, konnten sich Derartiges unter keinen Umständen leisten. Sie hatten zu tun, uns einigermaßen satt zu bekommen, worüber sie fraglos sehr glücklich sein konnten. 
Bei Abel kam hinzu, dass er in seiner Ortschaft, die beträchtlich größer war als unsere, von Anfang an eine Schule besuchte, in der es wesentlich moderner zuging, weil der jeweilige Lehrstoff sowohl umfangreicher als auch differenzierter und tiefgründiger vermittelt werden konnte. Dafür waren die konkreten Bedingungen eindeutig günstiger als bei uns. Außerdem hatte er auch viel mehr Zeit zum Lernen als ich, denn er musste nicht bereits im Kindesalter zum Lebensunterhalt der Familie beitragen. Schließlich verfügten auch seine Eltern über einen hohen Bildungsstand, der selbstredend ihrem Sprössling fortwährend zugutekam. Gleichwohl bitte ich meine verehrte Leserschaft aufrichtig darum, dies nicht etwa als wehmütiges Klagelied aufzufassen! Das entspräche nicht annähernd meinen wirklichen Empfindungen. 
   
Doch wie gern ich auch vom erheblichen Wissensvorsprung meines angehenden Freundes profitierte, am vierten Tag schockte er mich mit einer unglaublich düsteren Prophezeiung, die ich bislang zu keiner Zeit völlig aus meinem Bewusstsein drängen konnte. Und heute ist sie aktueller denn je. 
Er muss damals in der Nacht zuvor einen besonders schauderhaften Albtraum gehabt haben, auf den er sich nachdrücklich berief, als er mir am nächsten Morgen brühheiß etwas mitteilte, das mich auf der Stelle vollkommen fassungslos machte und regelrecht erstarren ließ. Auch jetzt bekomme ich noch eine furchtbare Gänsehaut, sobald ich nur daran denke, und das passiert mir ziemlich oft. 
Nachdem Abel mich unversehens mit den höchst merkwürdigen Worten überraschte, er werde mich fortan nicht mehr Karcsi (Kosename für Károly), sondern Kai nennen, weil er seinem Traum gemäß die abscheuliche Vorahnung habe, dass ich ihn eines Tages entsprechend der biblischen Legende töten werde, auch wenn ich nicht sein leiblicher Bruder wäre. 
Möglicherweise komme es auch umgekehrt. Aber es würde bestimmt eintreten, selbst wenn bis dahin Jahrzehnte vergingen. Davon sei er felsenfest überzeugt, wie verwirrend seine unheimliche Prognose für uns beide auch sein möge. 
Na, das war vielleicht ein Schrecken! Er traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Plötzlich fühlte ich mich in seiner Nähe weit mehr bedroht als geborgen. 
Litt er etwa unter einer Psychose, allenfalls der Manie, selbst unablässig verfolgt zu werden? Oder verfügte er tatsächlich schon als Jüngling über die beinahe unglaubliche Fähigkeit zu einem Orakel, jener Weissagung, die früher, besonders während der griechischen Antike, durch namhafte Priester(innen) sowie ähnlich hellseherische Koryphäen in einschlägigen „Sprechstätten“ verkündet worden ist und meist auch ungetrübte Beachtung fand? Aber das waren fast immer genial begabte Persönlichkeiten mit enormer Lebenserfahrung und daher entsprechend reifer Altersklugheit. 
   
Gewiss, vereinzelt wähnten sich auch Heranwachsende mit einer auffallend scharfsinnigen Veranlagung ausgestattet, die sie speziell für Wahrsagungen nutzen durften, besonders bei Naturvölkern. So ist zum Beispiel überliefert, dass ein jugendlicher Schamane, namens Göktschu-Teb-Tengri, der trotz seines pubertären Alters als weithin anerkannter Zauberpriester bereits hohes Ansehen genoss, die Schicksalsfügung von Temugdin Jessug-hei, dem späteren Dschingis Khan (1162 bis 1227), schon ziemlich genau zu prophezeien vermochte, als dieser selbst auch noch ein Knabe war. 
Und so kam es dann auch: Temugdin wurde nicht nur ein beispiellos erfolgreicher Krieger, sondern auch der bedeutendste Eroberer aller Zeiten, denn er schuf das größte Reich, welches jemals auf dem Erdenrund bestand. Es erstreckte sich von der Sibirischen Taiga bis an den Himalaja, vom Mittelländischen Meer bis an den Stillen Ozean. Sein unübertrefflicher Siegeszug kann gewiss nicht damit begründet werden, dass er während seiner Geburt einen Klumpen geronnenes Blut in der kleinen Babyfaust hielt, der einem roten Edelstein glich, was die Anwesenden zu höchst seltsamen Reaktionen veranlasste, darunter später auch den erwähnten Schamanen zu seiner bemerkenswerten Prophetie. 
Die Mongolen verehren Dschingis Khan übrigens heute noch als ihren am meisten geachteten Nationalhelden, obwohl er sein riesiges Imperium mit einer unglaublichen Brutalität schuf und verteidigte. Andererseits ist es schon beeindruckend und für manche Interessenten sogar regelrecht bewunderungswürdig, wie es möglich war, dass eine aufs Reiten erpichte Nomadengemeinschaft von höchstens einer Million Seelen unter seiner Führung unzähligen Völkern das pure Fürchten lehrte, mögen jene Krieger auch noch so kampfesmutig gewesen sein. 
   
Genau diese Geschichte schoss mir urplötzlich durch den Kopf, als mich Abel mit seiner makabren Weissagung völlig aus der Fassung brachte, denn ich war mit besagter Legende ausgiebig vertraut, hatte doch mein einstiger Lehrer sie oft genug zum Besten gegeben. Dabei wäre unser „gescheites Hutzelmännchen“ zuweilen wohl auch gerne selbst auf einem Pferd sitzend und mit Pfeil und Bogen bewaffnet aufgetreten, um seine Lieblingsstory den Schülern noch anschaulicher zu demonstrieren. Sein ausgeprägtes Faible für die einzigartigen „Heldentaten“ des Mongolenfürsten war offenkundig. Bei alledem vergaß er niemals, ebenso bildhaft zu erwähnen, dass dem besagten Schamanen schließlich auf Geheiß des Khans das Rückgrat gebrochen wurde, um ihn für immer auszuschalten, weil der Geistliche nach Ansicht des weltlichen Herrschers über die Jahre hinweg doch zu großen Einfluss auf irdische Verhältnisse gewann, zumal er sich während seiner Ratschläge unablässig auf die Götter berief. So vollzog sich die allmähliche Wandlung der einst tiefen Freundschaft zwischen den beiden Jugendlichen hin zur bitteren Feindschaft im Mannesalter, die letztlich mit dem Tode eines Rivalen endete. 
Kein Wunder also, wenn sich die eben ins Feld geführte Tragödie unversehens in mein Bewusstsein drängte, nachdem mich Abel durch seine entsetzliche Verlautbarung für eine Weile regelrecht sprachlos machte. 
   
Nebenbei bemerkt: Äußerst blutrünstige Praktiken seien in jener Sphäre anno dazumal durchaus als Normalität empfunden worden. So wäre es keine Seltenheit gewesen, dass man den schon besiegten Feinden noch zusätzlich das Haupt abschlug oder aufsässige Untertanen bei lebendigem Leibe in brodelnden Kesseln kochen ließ. Menschenleben habe keinen überdurchschnittlichen Wert gehabt; es sei vertilgt worden, wie man es für gewöhnlich mit Ratten auch macht, sobald ihre Existenz als schädlich beurteilt wird. 
Sie, meine verehrten Leser, können sich bestimmt gut vorstellen, dass namentlich Kinder dergestalt emotional überschäumend dargestellten Erzählungen besonders aufmerksam verfolgen und gleichermaßen anhaltend in fester Erinnerung behalten. Mir ist es jedenfalls so ergangen. 
   
Indem mich Abel während unserer Zugfahrt nach Deutschland durch seine irrsinnig beängstigenden Worte fast regungslos erstarren ließ, schlug mich just diese Geschichte in ihren Bann, denn sie schwirrte sogleich in meinen Hirnzellen rasend umher, um von mir schon bald vollends Besitz zu ergreifen. Danach gab es kein Entrinnen, nicht die geringste Chance blieb mir, mental davon loszukommen. Fortan war ich gefangen im Teufelskreis meiner hierauf stets quälenden Gedanken. 
Trotz aller nachfolgenden Bemühungen konnte ich mir lange Zeit einfach keinen passenden Reim auf Abels düstere Äußerung machen, so sehr mich der entsetzliche Vorfall auch gelegentlich beschäftigte. Erst zu Christi Himmelfahrt 2011 offenbarte sich mir der tiefere Sinn jener unheimlichen Schicksalsdeutung. Seither leide ich zunehmend an vielerlei nervösen Störungen, vor allem an häufiger Schlaflosigkeit, ausgelöst durch das wohl berechtigte Angstgefühl, der Tag könne nicht mehr fern sein, an dem sich Abels gruselige Prophetie bewahrheitet. Infolgedessen legte sich automatisch eine abgrundtiefe Beklemmung auf mein Gemüt, gleichsam, als müsste ich demnächst gnadenlos ersticken, wäre unwiderruflich todgeweiht. Das belastet mich mittlerweile so stark, dass manchmal schon die abwegigsten Eingebungen in meinem Kopfe herumgeistern. 
Wie kann das enden? Bleibt mir noch eine halbwegs reelle Perspektive, aus meinem derzeitigen Dilemma herauszukommen, um meine Haut zu retten? Sollte ich vielleicht (als Atheist!) regelmäßig beten, damit wenigstens meine Seele atmet, wie es sinngemäß in einem alten Sinnspruch heißt? Wer kennt die Lösung? 
   
Sicher, als sich jene makabre Episode zwischen uns abspielte, war ich mit der alttestamentarischen Geschichte vom heimtückischen Brudermord bereits hinreichend vertraut, wurde sie uns doch während des Religionsunterrichts oft genug einprägsam vorgetragen. Schließlich kennen alle Christen und die mit ihrer Weltanschauung halbwegs Vertrauten den zweifelhaften Trieb des Menschen zur potenziellen Gewalt seit der Erzählung von Kain und Abel. Dabei fragte ich mich bisweilen allenfalls schon als Kind, warum eigentlich der erstgeborene Sohn Adams und Evas wegen seiner unverzeihlichen Freveltat das Kainsmal als gottgegebenes Schutzzeichen auf seiner Stirn brauchte, nachdem er, der Ackermann, seinen Bruder Abel, den Schäfer, erschlagen hatte, wenn doch niemand weiter da war, der nach angemessener Vergeltung hätte trachten können. Sollten es die Eltern richten? Oder ist es schlichtweg ein symbolhaftes Gleichnis? Hierzu erhält man in einschlägigen Publikationen unterschiedliche, teils auch gegensätzliche Antworten, auf die ich jedoch nicht näher eingehen möchte, weil es letztlich doch nur blanke Theorie bliebe. 
   
Nun, wie dem auch sei, unsere freundschaftliche Beziehung zueinander ward durch jenen bestürzenden Zwischenfall hernach eher gefestigt als beschädigt, denn schon kurz darauf fügte uns ein kaum fassbares Ereignis für immer wie Pech und Schwefel zusammen. Das war das Grauenvollste, was ich bis dahin selbst hautnah erlebt hatte. Noch viel schlimmer traf es freilich meinen künftigen Weggefährten und brüderlichen Mitstreiter Abel, denn für ihn war es eine Begebenheit von derart teuflischer Härte, dass es ihn beinahe augenblicklich in den totalen Wahnsinn trieb, ein persönlicher Schicksalsschlag von unerhörtem Ausmaß, zumal wir beide dem grässlichen Geschehen echt hilflos ausgeliefert waren. Wir hatten als Kinder einfach keine Chance, jenes Kapitalverbrechen irgendwie zu verhindern, das sich wie folgt zutrug: 
   
Am sechsten Tag unserer aufgezwungenen Reise ins Ungewisse fuhr der Sonderzug mit den vertriebenen Ungarndeutschen gegen Abend am Bahnhof Pirna ein. Wir mussten ungefähr noch eine Stunde in dem verschlossenen Güterwaggon verharren, ehe sich die Schiebetüren öffneten und alle schroff aufgefordert wurden, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken und auszusteigen. Wussten wir auch nicht, wie es mit uns weitergehen sollte, empfand doch sicherlich jeder die Order als willkommene Befreiung, denn wir hatten immerhin schier unendliche Stunden in einem ekelhaften Gefängnis verbracht. 
Danach wurden die meisten Ankömmlinge für eine zunächst unbestimmte Zeit in den „Grauen Kasernen“, wir jedoch gemeinsam mit anderen Familien im großen Saal eines dortigen Gasthauses einquartiert, wo es auch halbwegs annehmbare Verpflegung gab. Außerdem waren wir fortan keine Inhaftierten mehr, denn wir durften fast nach Belieben ausgehen und uns in der Stadt oder deren näheren Umgebung umschauen, was natürlich einige oft und gerne nutzten, darunter auch wir. Und genau das gereichte uns schon bald zum Verhängnis, wie man es sich noch tragischer kaum vorzustellen wagt. 
   
Ungefähr nach gut einer Woche meinten mehrere Personen, Abels Vater könnte doch als erfahrener Pfarrer auch unter den außergewöhnlichen Bedingungen eine Messe zelebrieren, um möglichst allen wieder etwas Mut und Hoffnung zuzusprechen. Gewiss fänden sich sogar Ministranten (katholische Messdiener) unter den anwesenden Knaben, falls es erwünscht wäre. 
Der eilfertige Würdenträger kam ihrer verständlichen Bitte anstandslos nach und zeigte sich sofort geneigt, sie bereits am nächsten Tag zu erfüllen. Er bedauerte lediglich, dass er nicht selbst die Idee oder den Mut dazu hatte. Inhaltlich müsste er sich jedoch ein wenig darauf vorbereiten. Also nahm er Papier und Bleistift und zog sich auf ein verhältnismäßig ruhiges Plätzchen im Hause zurück. 
Das war am späten Nachmittag. Um ihn dabei nicht zu stören, entschloss sich seine geliebte Lebenspartnerin, gemeinsam mit ihrem Sohn Abel und mir für eine Weile am Elbufer spazieren zu gehen (Peter blieb wiederum lieber bei seiner Oma). Der Fluss war höchstens zehn Minuten von unserer Notunterkunft entfernt. 
Nachdem wir uns ungefähr eine halbe Stunde an den Schönheiten der Natur erfreut hatten und es auch noch länger tun wollten, schlenderten uns drei Männer im Alter von etwa zwanzig bis dreißig Jahren entgegen. Sie sahen ziemlich verwahrlost aus, erschienen sehr ungepflegt und teilweise auch zerlumpt. Einer trug eine fast leere Schnapsflasche in der rechten Hand, die er laut grölend umherschwenkte. Die beiden anderen hatten rauchende Zigaretten in ihren Mundwinkeln. 
Nichts wirklich Böses ahnend, wurde uns doch langsam mulmig, als sie immer näher kamen, zumal weit und breit keine andere Menschenseele auszumachen war. Und siehe da, kaum standen wir ihnen direkt gegenüber, packte der etwas kleinere unter ihnen mich jählings von hinten so fest mit seinen schmutzigen Pranken, dass ich vorerst nicht die nötige Kraft fand, mich von ihm loszureißen. Das Gleiche widerfuhr unvermittelt Abel, während sich der Dritte gezielt auf seine schöne Mutter stürzte und ihr einzelne Kleidungsstücke brutal vom Leibe riss, um sie vor aller Augen zu vergewaltigen. Nachdem er seine tierische Begierde gestillt hatte, übernahm der Sexualverbrecher den völlig entsetzt und ebenso sprachlos dreinblickenden Jungen in seine Gewalt, damit der zweite Wüstling die äußerst widerwärtige Schandtat vollziehen sollte. Im selben Moment gelang es mir plötzlich, mich aus den Fängen des einen Monsters zu befreien, und ich rannte, wie von Sinnen so schnell ich konnte, um Hilfe zu holen. 
In panischer Angst erreichte ich den Vater meines furchtbar gemarterten Freundes, und wir stürmten beide zur Stelle des Verbrechens. Als wir nach wenigen Minuten mit rasenden Herzschlägen und arg erschöpft dort ankamen, war noch Schlimmeres geschehen. Die junge Frau lag vollkommen regungslos am Boden. Sie war tot, vom dritten Kriminellen glattweg erwürgt worden, nachdem sie wieder ihre Stimme fand und markerschütternd schrie. Das entnahm ich den hysterischen Wortfetzen, welche sich die Gruppentäter danach gegenseitig zuwarfen. 
Anschließend sah ich, wie der fassungslose Priester bei seiner Angebeteten kniete, und Tränen unsagbaren Schmerzes liefen über sein Gesicht. Kurz danach stürzte er sich wutentbrannt und zu allem entschlossen auf einen der Bestien, die nunmehr das Weite suchen wollten. Doch kaum hatte er ihn am Kragen erwischt, zückte der Unhold ein langes Messer und erstach den Verzweifelten. 
   
All diese fast unbeschreiblich grässlichen Horrorszenen musste Abel direkt miterleben, ohne persönlich irgendetwas Nennenswertes dagegen unternehmen zu können, selbst wenn er sich noch so beherzt die Seele aus dem Leibe gebrüllt hätte. 
Wer traut sich aufrichtig zu, seine damalige Situation einigermaßen wahrheitsgetreu nachzuempfinden, sich die namenlosen Marterqualen, denen er total hilflos ausgeliefert war, wenigstens annähernd zu vergegenwärtigen? 
Zwar hatte auch mich der unbändige Schmerz beinahe in den Boden gestampft, doch mit absoluter Sicherheit traf es ungleich leidvoller meinen Freund, der knapp hintereinander in brutalster Weise Mutter und Vater verlor, die er beide grenzenlos liebte. 
   
Ich weiß nicht, wie lange es wirklich dauerte, bis eine überaus besorgte Schar von Männern und Frauen aus dem Lager bei uns eintraf, um nach dem Rechten zu schauen. Ebenso wenig habe ich mitbekommen, was die Leute empfanden und wie sie reagierten, nachdem sie den Schauplatz der furchtbaren Tragödien entdeckten. 
Dagegen ist mir eines noch bestens in Erinnerung, und ich werde es bestimmt zeitlebens nicht vergessen, weil sich jenes unergründliche Geschehnis garantiert auf ewig in meinem Bewusstsein einbrannte: Es war Abels äußerst merkwürdiger Blick, der mich regelrecht erstarren ließ, als er ihn jählings auf mich richtete. Nie zuvor habe ich in solch rätselhafte Augen gesehen! Sie fesselten mich unbarmherzig, zunächst wie synchron berstende winzige Sonnen, dann ähnlich einer blitzschnellen Bündelung ihrer ausgesandten Energie in Gestalt von im höchsten Grade seltsamen Lichtstrahlen, deren magischem Zwang ich aus eigener Kraft nicht mehr auszuweichen vermochte. Ihre Wirkung war derart übel, dass mich auf der Stelle eine schauderhafte Todesangst erfasste. Erst nachdem sich zwei warme Hände von hinten behutsam auf meine gebannten Augen legten, wich allmählich das unglaubliche Phänomen. Es war meine wunderbare Mutter, die mich hernach fest in ihre Arme nahm und dadurch wohl auch von noch größerem Schaden bewahrte. 
   
Vielleicht glaubte Abel damals, ich hätte ihn während seiner dramatischen Notlage im Stich gelassen, und er müsse mich dafür unverzüglich hart bestrafen? Doch nach gründlicher Analyse halte ich das für vollkommen irreal, geradezu abwegig. Eher könnte während der grauenvollen Geschehnisse eine Art physikalisches Kraftfeld von ihm Besitz ergriffen haben, welches den Jungen zugleich mit einer beispiellosen Fähigkeit ausstattete. Aber das ist vorläufig nur eine Vermutung, mehr nicht, zumal noch arg nebulös. 
   
Ob jener geheimnisvolle Vorfall nur wenige Sekunden oder womöglich sogar mehrere Minuten währte, entzieht sich meiner Kenntnis. Gleichwohl begegnet er uns in seinem Wesen noch heute als unergründlich, weil die Wissenschaft bislang keine verbindliche Antwort darauf gefunden hat. Verschiedene Experten meinen, es sei eine rein zufällige und daher absolut spontane Hypnose gewesen, über deren genaue Ursache und absonderliche Wirkung sich der Akteur höchstwahrscheinlich selbst nicht bewusst war, um sie zu beherrschen und gegebenenfalls anders zu steuern. 
Bei der klassischen Suggestion wird man einem fremden Willen ausgesetzt und tut, was der andere befiehlt, sofern ihn der „Gott des Schlafes“ dazu befähigte. Das aber funktioniert nach meinem bisherigen Einblick nur, wenn man selbst bereit ist, mitzumachen, sich quasi als Medium dem Rapport des Hypnotiseurs vorbehaltlos aussetzt. So kann ein sehr erfahrener Magier durch gezielte Eingebung zum Beispiel bewirken, dass sein „Opfer“ im gewissen Trancezustand barfüßig über glühende Asche oder auch in Glasscherben wandelt, ohne sich dabei zu verletzen. 
Dort hingegen fiel kein einziges Wort. Selbst den unsäglichen Schmerz konnte Abel nicht herausschreien. Keine Silbe kam über seine Lippen, und doch hatte er mich in seiner Gewalt, dazu bei einer Entfernung von wenigstens zweieinhalb Metern. Außerdem war ich auch nicht willens, mich freiwillig in den unerfindlichen Bannstrahl des Jungen zu begeben, von dem ich nicht mehr loskam, so sehr es mich auch innerlich danach drängte. Es fehlte mir einfach die nötige Energie, mich aus seinem wundersamen Blickkontakt zu lösen. Irgendetwas lähmte mich vollends. 
Möglicherweise konzentrierte sich seine glühend aufwallende Urkraft instinktiv nur auf die beiden Sehorgane. Insofern gibt uns der mysteriöse Vorfall nach wie vor Rätsel auf, deren Lösung noch aussteht. Gegebenenfalls war es zu jener Zeit eine düstere Verheißung mir gegenüber, denn mir sollte einige Jahrzehnte danach, konkret am Sonnabend, dem 27. Januar 2001, im hiesigen Stadttheater Gleiches widerfahren (was ich noch eingehend darlegen werde). 
   
Es sei hier auch erwähnt, dass ich zu keiner Zeit darüber gesprochen habe, weder unmittelbar nach dem geheimnisumwitterten Ereignis noch später, weil ich fortan nicht den geringsten Anlass mehr dafür hatte, wenngleich sich die besonders merkwürdige Begebenheit niemals vollkommen aus meinem Bewusstsein drängen ließ. Sie hat mich seither zeitlebens begleitet, anfangs meist als psychisch bedrückende Last, hernach immer weniger spürbar, quasi im stillen Hintergrund ihr arglistiges Dasein frönend. 
Erst jetzt, nachdem bereits mehr als sechzig Jahre verflossen sind, wende ich mich absichtlich an die breite Öffentlichkeit, speziell an meine verehrte Leserschaft, getrieben von der vagen Hoffnung, gemeinsam ließe sich vielleicht jenes befremdliche Geschehnis erklären. 
Deshalb will ich gleich noch präzisierend hinzufügen, welches makabre Bild sich während der betreffenden Szene wohl für immer unauslöschlich in meinen Hirnzellen einbrannte: 
Mir gegenüber stand nämlich fast schlagartig nicht mehr Abel, jener ausnehmend liebenswürdige Jüngling, den ich genau dreizehn Tage zuvor kennenlernte und der mir von der ersten Stunde an sehr zugetan war und es auch fernerhin blieb (mit Ausnahme seines damals wie heute unerklärlichen Orakels). 
Vielmehr befand ich mich jählings in der schicksalhaften Magie eines furchterregend dreinblickenden und demgemäß regelrecht unheildrohenden Halbwüchsigen, der offenbar selbst nicht wusste, was mit ihm geschah. Für einen Moment hatte ich das Empfinden, als hätte er sich abrupt in eine völlig andere Person verwandelt oder sogar flüchtig die Gestalt vom Leibhaftigen angenommen. 
Des Teufels Bildnis war mir ja aus früheren Kindheitstagen noch fast taufrisch im Bewusstsein: Ein rot-schwarz behaartes, zweibeiniges Geschöpf in Mannesgröße, dazu mit Hörnern, Klumpfüßen oder Hufen und gruselig funkelnden Augen versehen. Zwar habe ich ein solches Höllenmonster niemals lebend zu Gesicht bekommen, dessen vermeintliche Existenz und grenzenlose Boshaftigkeit wurden uns Sprösslingen jedoch oft genug in Wort und Bild veranschaulicht. Derartiges bleibt natürlich im Gedächtnis haften. Dafür sorgt nicht zuletzt unsere kindliche Fantasie, mag sie zuweilen auch noch so verschrobene Blüten treiben. 
Abels urplötzlich verändertes Antlitz, in das ich vollkommen fassungslos blickte, war hingegen echt und kein Hirngespinst. 
Und genau diesem überaus rätselhaften Phänomen werden wir im Verlauf meiner Erzählung noch mehrfach begegnen. Darum sollten wir es in unserem Oberstübchen fest verankern! 
   
Im Übrigen weiß ich auch nicht, ob die drei Verbrecher jemals dingfest gemacht und ihrer gerechten Strafe zugeführt werden konnten. Aber das Drama, welches durch sie ausgelöst wurde, setzte sich bereits am nächsten Tag fort. Zu groß waren die seelische Erschütterung und das Leid der unmittelbar davon Betroffenen, als dass sie es vielleicht noch halbwegs verkraftet hätten. Abels Großvater bekam einen schweren Herzinfarkt, dem er kurz darauf erlag. Er und die beiden getöteten Angehörigen wurden auf dem städtischen Friedhof zu Pirna feierlich beigesetzt. Seine Frau, die uns bis dahin als ausgesprochen resolut erschien, drehte sichtlich durch und verfiel unaufhaltsam dem Wahnsinn. Sie wurde in die Nervenheilanstalt nach Arnsdorf bei Dresden gebracht, wo sie nach fünf Monaten verstarb. 
Lediglich ihr Nachkomme Abel, der während jenes verhängnisvollen Geschehens genau elfeinhalb Jahre alt war, und sein jüngerer Bruder Peter überstanden das Grauen relativ schnell und obendrein fast unbeschadet, was uns natürlich nicht nur höchst angenehm überraschte, sondern gleichermaßen erfreute. Dem Anschein nach glaubten und hofften wir jedenfalls inständig, es wäre und bliebe so. Ach, was waren wir glücklich darüber, dass wenigstens die beiden Jungen eine Zukunft hatten, obgleich niemand wusste, welche es sein wird. 
Da sie infolge der barbarischen Heimsuchung in Pirna urplötzlich überhaupt keine Familienangehörigen mehr besaßen, entschlossen sich meine Eltern ohne viel Federlesens, die verwaisten Knaben unter ihre Obhut zu nehmen. Sie meinten, wo mehrere Kinder halbwegs satt werden, käme es auf eins oder zwei zusätzlich auch nicht mehr an. Außerdem hatten sie die auffallend sympathischen Burschen längst fest in ihr Herz geschlossen. Den Ausschlag für ihre kennzeichnende Entscheidung dürfte indessen nicht zuletzt das freundschaftliche Verhältnis zwischen Abel und mir gegeben haben, was ihnen natürlich nicht entging. Außerdem wollten sie die schon unsäglich leidenden Brüder nicht auch noch auseinanderreißen. Sonach fanden beide in unserer Familie neue Geborgenheit. 
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Sie, meine verehrten Bücherfreunde, werden mir gewiss zustimmen, dass jene dramatischen Geschehnisse die künftige Daseinsreise unseres rätselhaften Weggefährten Abel auf eine ungeheuer harte Probe stellten. Doch wie verblüffend es einstweilen auch klingen mag, ihn konnte für eine erstaunlich lange Zeit nichts aus der üblichen Laufbahn werfen. Stattdessen sollte er noch mehrfach schlimme Unwägbarkeiten erleiden, bis sein Geduldsfaden endgültig riss. Es musste also obendrein manch außergewöhnlich Gravierendes passieren, ehe sich bei ihm schlagartig eine charakterliche Wandlung vollzog. 
   
Was folgte im Verlaufe der nächsten Monate und Jahre? 
Nach knapp vier Wochen Aufenthalt im besagten Notquartier wurden sämtliche Aussiedler recht willkürlich aufgeteilt, um sie in alle Himmelsrichtungen zu verfrachten. 
Es hätte auch für uns eine der drei Westzonen Deutschlands sein können! 
Wie so oft im Leben spielte der stets unberechenbare General Zufall auch damals eine beachtliche Rolle. Das betone ich deshalb, weil einige Leute der einstigen Bundesrepublik nach wie vor glauben, der materielle Wohlstand wäre allein ihrem beispielhaften Arbeitsfleiß zu verdanken, den es in der ehemaligen DDR niemals gegeben habe. 
Dabei vernachlässigen sie verschiedene objektive Sachverhalte: 
Erstens den Tatbestand, dass ein markantes Industriegefälle von West nach Ost zu verzeichnen war und keineswegs umgekehrt (was sich nach 1945 infolge der fluchtartigen Verlagerung von rund 360.000 Firmen noch enorm verstärkte). 
Mithin sehr ungleiche Startbedingungen! 
Zweitens den Marshallplan, das von der USA-Regierung 1948 beschlossene Hilfswerk als Wiederaufbauprogramm für mehrere Länder in Europa. 
Davon konnten die Bürger in der einstigen „Ostzone“ bekanntlich nicht profitieren. Im Gegenteil: Ihnen wurde eine riesige Summe an Reparationskosten gegenüber der Sowjetunion aufgebürdet. 
   
Was allerdings die wirtschaftlichen Folgen des überwiegend gegensätzlichen Besitzes an Produktionsmitteln in den beiden deutschen Systemen nach dem Zweiten Weltkrieg betrifft, so darf man wohl mehr denn je fundiert auf qualitative Unterschiede verweisen, denn die Erfahrung lehrt, dass generelles Volks- oder Kollektiveigentum bei Weitem nicht jene Effektivität bewirkt wie das private. Die eigens dafür erforderliche Selbstlosigkeit der Menschen ist und bleibt anscheinend utopisch (sicherlich auch eine der Gründe für das Scheitern des Sozialismus). 
Schon der griechische Philosoph Aristoteles stellte fest, dass Privateigentum in aller Regel besser gepflegt und gehegt wird als Gemeineigentum. Selbst nach weit über zweitausend Jahren sollte er recht behalten. 
Insofern gleicht auch die hierzulande in aller Munde kursierende Idee vom staatlich gesicherten Grundeinkommen für jeden Bürger (aktuell etwa 1.500 Euro ohne Gegenleistung!) eher einem Wunschtraum als ihrer baldigen Realisierbarkeit. 
Außerdem ist das typische Verhalten besonders profitgieriger und daher ebenso aggressiver Kapitalvertreter nicht zu unterschätzen, die es allerorts und natürlich auch bei uns zur Genüge gibt. Sie verspüren äußerst selten irgendwelche moralische Skrupel, wenn es um die gezielte Ausplünderung ökonomisch rückständiger Länder und Völker geht. 
Ob und inwiefern Teilergebnisse davon der eigenen Bewohnerschaft zugutekommen, hängt ganz von den jeweiligen Umständen ab und namentlich von der Kampfstärke fortschrittsorientierter Kräfte. In den alten Bundesländern war das offenbar recht gut gelungen. Dennoch ist diese Wahrheit mit dem Makel eines bitteren Beigeschmacks behaftet, den manche Nutznießer vehement leugnen. Wer beschmutzt schon uneigennützig sein eigenes Nest? Wir Menschen sind eben so. Mutmaßlich lässt sich wenig dagegen tun. Ich wünschte uns nur manchmal die angemessene Sachlichkeit bei der Beurteilung verschiedener Vorgänge. Aber das bleibt wahrscheinlich eine Illusion, denn wir sind oftmals viel zu schnell gewillt, starrköpfig über bestimmte Zusammenhänge und Ereignisse zu befinden, auch wenn uns das nötige Fachwissen dazu fehlt. 
So weit mein erneuter Zwischenruf. 
   
Indessen muss ich jedoch meinen verehrten Lesern gegenüber erneut offenbaren, dass mich eigens hierauf eine gewisse Skepsis zunehmend bedrängt. Sie ermahnt mich wie ein guter Freund, künftig entschlossener darauf zu achten, dass ich nicht mehr allzu oft und tiefgründig der reinen Agitation verfalle, denn wo sie beginnt, hört Literatur als schöngeistiges Schrifttum auf. Vielleicht gelingt es mir, diesen wohlgemeinten Rat fortan besser zu beherzigen. Am meinem Trachten sollte es kaum scheitern. Hoffentlich spielt auch das Können mit! Immerhin will ich vorzugsweise sinnvoll unterhalten und nicht belehren. Gleichwohl sei hier nochmals betont, dass ich bewusst auf eine durchgehende Handlung zugunsten von Einschüben und teils abschweifenden Nachträgen verzichte, was freilich von jedem einen langen Atem abverlangt. Möge es kein vergeudetes Bemühen sein!
  
Desto klarer vernehmen wir nun sicherlich allesamt den wiederholten Lockruf unserer eigentlichen Geschichte, die sich wie folgt entwickelte: 
Die plötzlich um zwei Personen verstärkte Familie meiner Eltern wurde jedenfalls ohne langes Brimborium sächsischen Behörden überantwortet. Sonach kamen wir zunächst nach Meißen, wo uns für weitere vierzehn Tage ein bereits vertrautes Lagerleben blühte. Es war im einstigen „Alberthof“. Von dort wurden wir dann mit einem Pferdefuhrwerk des Großbauern Hagedorn abgeholt und nach einer ungefähr zwölf Kilometer langen Fahrt in einem Seitengebäude seines Gutes in der Nähe von Lommatzsch untergebracht. 
Anfangs wimmelte es zwar vor Ratten und Wanzen in den äußerst bescheidenen Gesindestuben, aber wir hatten endlich eine feste Bleibe. 
Die vierbeinigen Allesfresser kamen uns vereinzelt schon früher zu Gesicht, mit den „Wandleusen“ hingegen schlossen wir erstmals Bekanntschaft, und die war äußerst unangenehm. Tagsüber hatten sie in den Ritzen der unverputzten Bretter an den Zimmerdecken ihr Versteck. Doch nachts ließen sie sich auf unsere teils nackten Körperpartien fallen, wo sie unentwegt hin und her liefen, bis sie eine Stelle fanden, an der sie stechend und saugend ihren Durst nach frischem Blut stillen konnten. Wahrlich ein ekliges Viehzeug! Allein wenn ich daran denke, wie sie uns ständig gepiesackt haben, schüttelt es mich jetzt noch vor Schauder. 
Die Nagetiere wiederum kamen am Obstspalier, welches an einer Außenwand des Hauses befestigt war, bis zu uns in das erste Stockwerk hochgekrochen, damit sie ihren unersättlichen Appetit auch noch an den wenigen Speisevorräten stillen konnten, die wir uns hin und wieder für ein paar Tage anzulegen vermochten. Jedenfalls hatten wir arg zu tun, uns das widerwärtige Ungeziefer einigermaßen vom Leibe zu halten. 
   
Davon will ich hier wenigstens eine kleine Episode zum Besten geben: 
Während einer lauen Sommernacht versank ich auf meinem Ruhelager unbekümmert in einen erholsamen Schlaf. Mein Körper war fasernackt, nur von einem leichten Tuch bedeckt. Ich lag auf dem Rücken und genoss fabelhafte Szenen eines überwältigenden Traumes. Klarer Mondschein erleuchtete den Raum, in dem auch das Bett meines um vier Jahre älteren Bruders stand. Aber es war noch nicht belegt. Ich befand mich also allein im Zimmer. 
Eine höchst merkwürdige Berührung riss mich urplötzlich aus Morpheus’ Armen. Hellwach blickte ich gefühlsmäßig auf meinen Unterleib und sah, wie sich eine große Ratte denkbar langsam kriechend in Richtung meines Gesichtes bewegte. Ich spürte förmlich jeden Schritt ihrer kurzen Beine. Gebannt schaute ich auf das Nagetier, dessen lautloses Heranschleichen mir wie eine Ewigkeit erschien. Ich war regelrecht gelähmt, vollkommen außerstande, mich auf irgendeine Weise zu rühren. Indessen kroch das unberechenbare Biest immer näher zu meinem Mund. Endlich löste sich meine Verkrampfung, und ich schleuderte sekundenschnell die Decke nach oben, worauf die vierfüßige Bestie mit Karacho durch das offene Fenster entwich. 
Auch wenn mich das Vieh wohl kaum angeknabbert hätte, bleibt dennoch dieser Vorfall fest in meiner Erinnerung haften, mutmaßlich wegen meiner kurzzeitigen Versteinerung. Seither verstehe ich das Gleichnis vom Frosch und der Schlange. 
   
Zu jener Zeit, konkret von September 1948 bis Juli 1951, durften Abel und ich über eine Grundschule, die sich im übernächsten Dorf befand, selbst erfahren, was es heißt, innerhalb von nur drei Jahren hintereinander insgesamt acht Klassenstufen zu durchlaufen (von der ersten bis zur sechsten brauchten wir allerdings lediglich zehn Monate). Trotz des ungewöhnlichen Schweinsgalopps konnte ich die Elementarbildung mit der Note „Gut“ abschließen und Abel sogar mit „Auszeichnung“. 
Warum wir anfänglich für mehrere Stunden in die erste Klasse gerieten, obwohl wir in Ungarn bereits die fünfte besucht hatten, war einer ulkigen Bewandtnis geschuldet, die sich wie folgt zutrug: 
Am Tag des Schulbeginns befanden wir uns zum Auftakt regulär im sechsten Jahrgang. Der Klassenlehrer stellte uns nach seiner allgemeinen Begrüßung als Neuzugänge der Schülerschaft vor und forderte mich gleich danach auf, ich solle doch meinen Rufnamen an die Tafel schreiben, indem er laut und deutlich sagte: „Károly heißt auf Deutsch Karl.“ Ich folgte seiner Aufforderung, spürte den Klang meines aufgedrückten neuen Vornamens, den ich zum ersten Mal so vernahm, noch einigermaßen im Ohr und schrieb prompt „Kharl“. Damit bewirkte ich unwillkürlich ein herzhaftes Gelächter. Nachdem sich die Schüler wieder halbwegs beruhigt hatten, meinte der auffallend nobel gekleidete Pauker vorwurfsvoll belehrend: „Junge, du kannst ja nicht einmal deinen eigenen Namen richtig schreiben. Also gehörst du zu den Abc-Schützen in die erste Klasse. Dort wird man dir wohl eingangs unser Alphabet gründlich beibringen müssen. Das gilt auch für Abel!“ 
   
Wahrscheinlich war er schon allein nach der irritierenden Episode fest davon überzeugt, dass wir beide noch saudumm wären. Ergo befanden wir uns kurz darauf in der besagten Klasse, wo wir erst recht wie direkt aus dem Urwald kommend empfangen wurden. 
Unsere Eltern waren ob des unbegreiflichen Geschehens entsetzt, und der Vater kümmerte sich auch postwendend darum, indem er persönlich beim Schulleiter vorsprach. 
Anschließend durften wir zunächst in das vierte und zwei Monate darauf ins sechste Schuljahr aufrücken. Endlich befanden wir uns unter gleichaltrigen Mädchen und Jungen, was uns besonders motivierte, fleißig zu lernen. 
Das merkwürdige Zwischenspiel machte natürlich rasant die Schulrunde, worauf ich noch manch freches Gespött erdulden musste. Aber echt schmerzhaft empfand ich die einschlägigen Lästerungen gottlob niemals. Meinen Vornamen durfte ich übrigens originalgetreu behalten, nachdem eine zuständige Behörde die Geburtsurkunde sichtete und sich dafür entschied (Aussprache: Karoj für Károly und Kartschi für den Kosenamen Karcsi). 
   
Des Weiteren hatten Abel und ich am selben Ort ein geradezu einschneidendes Erlebnis, das ich nachstehend meinen verehrten Lesern deshalb übermittle, weil ich schon seit Langem vermute, es könnte während der Übergangsphase vom Kind zum Jugendlichen der maßgebliche Auslöser für unsere weitere Laufbahn in weltanschaulicher Hinsicht gewesen sein. Hundertprozentig sicher bin ich mir darin allerdings bis zum heutigen Tage nicht. Und es wird wohl auch fernerhin beim ungeklärten Fragezeichen bleiben. 
   
Hier die markante Begebenheit, welche sich wie folgt ereignete: 
Gegen Ende Juni 1950 fand an der erwähnten Lehrstätte, wo wir nach unserer gewaltsamen Vertreibung aus Ungarn die ersten deutschsprachigen Unterweisungen erhielten, das traditionelle Schulsportfest statt. 
Herrlicher Sonnenschein kündete allenthalben von einer himmlischen Wohltat, wie ich mich noch bestens erinnere. Schon der Morgen putzte sich festlich heraus, denn die Vögel sangen bereits im Frühtau nahezu konzertant ihre überaus faszinierenden und daher beflügelnden Lieder. Obendrein lockten und verführten unzählige Pflanzen mit ihren bezaubernden Düften mancherlei Lebewesen wiederholt zum überwältigenden Sinnesrausch, darunter gewiss auch gotterkorene Denkgeschöpfe. Wir Kinder jauchzten und frohlockten auf dem Wege zum Platz der bevorstehenden fairen Kämpfe, als gehörte uns die ganze Welt. Ich war wirklich voller Optimismus, zumal mich eigene körperliche Herausforderungen seit eh und je begeistern konnten. Was sollte denn an einem derart wunderschönen Tage schieflaufen? 
Ich zählte gut dreizehneinhalb Lenze. Vielleicht war mir bis anhin eine gewisse Portion kerniges Naturtalent eigen. Jedenfalls siegte ich prompt in drei Disziplinen (Weitsprung, 100-Meter-Lauf und Schlagballweitwurf). Bereits kurze Zeit später wurde ich während eines feierlichen Fahnenappells zum „Schulmeister“ gekürt. Als Prämie erhielt ich gleich vier Bücher hintereinander, für jede gewonnene Sportart eines sowie ein besonders starkes Exemplar mit der Auszeichnung als „Gesamtsieger“. Selbstredend nahm ich den großen Schatz, wie ich glaubte, voller Stolz entgegen. 
Abel, mit dem ich mich ja in derselben Klassenstufe befand, war übrigens auf sportlichem Gebiet selten so gut drauf wie ich, dafür mir aber geistig fortwährend überlegen. 
   
Und nun vernehmen wir bald das eigentliche Drama. 
Überhaupt nichts Schlimmes ahnend, machte ich mich gemeinsam mit meinen schulpflichtigen Geschwistern erhobenen Hauptes spornstreichs auf den Heimweg, um die lieben Eltern mit einer vermeintlich guten Botschaft zu erfreuen. Es war am frühen Nachmittag. Während sich unser Vater noch auf Arbeit befand, reichte uns die herzensgute Mutter das bereits fertige Essen, und wir genossen den kärglichen Schmaus. Gleich darauf präsentierte ich ihr im Beisein Abels strahlend meine jüngste Errungenschaft. Sie nahm jedes Buch einzeln und sehr behutsam in ihre Hände, prüfte gründlich deren Titel, blätterte ein wenig darin und überflog zugleich kleine Textpassagen (inzwischen konnte sie gut lesen!), bis sie schließlich mit unübersehbaren Sorgenfalten jedes Exemplar sachte übereinandergestapelt auf den Küchentisch legte. Gleich darauf nahm sie mich in ihre vertrauten Arme und hielt mich auch ziemlich lange fest, als wollte sie mich für immer vor einer unwägbaren Gefahr beschützen. Nach längerem Warten sagte sie mit auffallend leiser und bedrückter Stimme: 
 „Karcsi, ich fürchte, der Vater kann sich darüber nicht freuen.“ Dieser schicksalsschwere Satz hat sich unauslöschlich in meinem Bewusstsein eingebrannt. Ich vermag ihn nicht zu tilgen, denn genau so kam es dann auch. Nein, noch viel leidvoller! 
Zu einer näheren Begründung ihrer seltsamen Bedenken konnte ich die gramerfüllte Mutter nicht überreden. Offenbar fand sie nicht die nötigen Argumente dafür, und so vertröstete sie mich besonders gütig auf Vaters Ankunft. 
Nachdem unser stets fürsorglicher Hauptverdiener von seinem fraglos harten Lohnerwerb zur fortgeschrittenen Stunde sichtlich abgespannt heimkehrte, erfrischte er sich ein wenig, um hernach mit uns gemeinsam zu speisen. Anschließend verflüchtigten sich meine Geschwister hurtig. Ich hingegen verweilte noch in der Küche, denn ich war verständlicherweise bis aufs Äußerste auf seine Reaktion gespannt. Auch Abel blieb, um selbst zu vernehmen, was denn an der Sache eventuell anrüchig oder gar unheildrohend wäre. 
Es dauerte nicht lange, bis Mutter sich entschloss, unser Oberhaupt auf meine sportlichen Leistungen zu verweisen. 
 „Na, großartig! Mein Glückwunsch, Karcsi!“, war seine erste Entgegnung. Dann reichte sie ihm vorsichtig ein Exemplar von den vier Büchern. Es war das Schmalste von allen. 
Schon ein kritischer Blick auf den Titel genügte ihm, um plötzlich wutentbrannt aufzustehen, es in mehrere Stücke zu reißen und diese in die Feuerstelle des Herdes zu werfen, wo noch lodernde Glut herrschte. Gleich darauf meinte der Vater schroff und laut: „Solche Teufelswerke dulde ich nicht in meiner Familie!“ 
Auch die anderen drei Bücher nahm er kurz in Augenschein, zerriss und verbrannte sie jedoch nicht, sondern befahl mir unmissverständlich: „Du nimmst diese Schwarten morgen wieder mit, gibst sie dem Schulleiter persönlich und sagst ihm, wir wollen mit solchem Dreckszeug nichts zu tun haben!“ Dann fügte er belehrend und spürbar wehmütig hinzu: „Du sollst wissen, Karcsi, und auch du, Abel: Es waren die Kommunisten, die uns wie streunende Hunde aus unserer angestammten Heimat verjagt haben. Vergesst das niemals!“ 
Mir schien, er konnte sich seiner bitteren Tränen nicht mehr erwehren, denn er verließ schlagartig den Raum. Die psychischen Wunden, welche ihm reichlich zwei Jahre zuvor durch die brutale Ausweisung zugefügt worden sind, waren offenbar noch zu frisch, als dass er mir gegenüber hätte vielleicht etwas feinfühliger reagieren können. 
   
Hierzu sofort eine passende Ergänzung: 
Im September 2010 gab es bei uns in Meißen wieder ein Treffen von Ungarndeutschen aus Mágocs. Einige kannten meinen Vater von früher (er wählte 1969 den Freitod). 
Und wie es das Schicksal wollte, erfuhr ich von einem sichtbar hochbetagten Herrn erstmals den wahrscheinlich maßgeblichen Grund für unsere brutale Aussiedlung. 
Er könne sich noch sehr gut daran erinnern, sagte der als direkter Zeuge eines fatalen Vorfalls durchaus glaubwürdige Senior, wie meinem Vater während einer heftigen Auseinandersetzung mit zwei Beamten der neuen Macht plötzlich die Sicherung durchbrannte und er den Männern ins Gesicht schrie: „So wie ihr Kommunisten aufgetaucht seid, so werdet ihr eines Tages auch wieder verschwinden! Darauf könnt ihr euch verlassen!“ 
Endlich ist mir einiges verständlich! Wie sonst wäre auch zu erklären, dass wir, obzwar bettelarm, gnadenlos vertrieben worden sind, alle unsere Verwandten hingegen bleiben durften, die wiederum teils etwas begütert waren? 
Um das Bild einigermaßen abzurunden, will ich meine geschätzte Leserschaft auch davon in Kenntnis setzen, dass politische Themen innerhalb unserer elterlichen Familie weitgehend tabu waren, erst recht hier in Deutschland, allenfalls ursächlich den seelischen Zerwürfnissen meines Vaters geschuldet. Insbesondere daraus resultierte wohl auch meine grenzenlose Fassungslosigkeit und Enttäuschung nach der bezeichnenden Szene vom Juni 1950. Dessen ungeachtet sei aus tiefstem Herzen betont, dass ich ihm seinen spontanen Zornesausbruch niemals wirklich übel nehmen konnte, zumal er sich bald darauf bei mir reumütig entschuldigte. Aber der markante Vorfall selbst bewirkte eine bis dato unerwartete Richtungsänderung in meinem Leben. 
   
Wie ging es danach weiter? 
Selbstverständlich habe ich am nächsten Tag Vaters Anweisung strikt befolgt. Ich nahm die drei verbliebenen Bücher und brachte sie schon frühmorgens unserem Schulleiter. Seine jederzeit freundliche Sekretärin ließ mich auch anstandslos zu ihm gehen. Meine Aufregung war indessen nicht zu verbergen. Und bevor ich ihn überhaupt zu grüßen vermochte, empfing er mich, an seinem Schreibtisch sitzend, mit den ehrenden Worten: „Ach, unsere Sportskanone! Was treibt dich zu mir?“, wobei er bereits neugierig auf die Bücher schielte. Daraufhin stotterte ich sehr verunsichert den Satz: „Mein Vater meint, diese Schriften von Lenin und Stalin wären nicht gut für mich.“ „Bedauere, andere habe ich jetzt leider nicht“, war sein schlichtes Echo. Er sah mir prüfend ins Gesicht, zeigte mit der linken Hand auf den Konferenztisch und schwieg, was ich als Aufforderung zum Ablegen der Bücher und zum Gehen deutete. Ergo befolgte ich sein stilles Geheiß, ohne auf den Verbleib des vierten Bandes zu verweisen, und verabschiedete mich mit den Worten: „Danke und auf Wiedersehen, Herr Büttner!“, worauf er seinen Standardgruß „Freundschaft!“ erwiderte. Anschließend eilte ich spürbar doppelt erleichtert zum Russisch-Unterricht. 
   
Erst Jahre später, nachdem mein einstiger Schulleiter bereits oberster Chef der Kreispionierorganisation von Meißen war und sich mit kritischem Blick auf meine Person anscheinend ziemlich sicher glaubte, dass er mir etwas Außergewöhnliches anvertrauen könne, sagte er mit sichtlichem Stolz: 
 „Ich habe mir während jener Minuten, als du mir die Bücher zurückbrachtest, fest geschworen, dich fortan gezielt unter meine Fittiche zu nehmen. Und wie ich nunmehr einschätze, ist es mir auch gelungen, dich in eine progressive Bahn zu lenken. Oder irre ich mich etwa?“ Nein, Erich, ich schulde dir fraglos in vielerlei Hinsicht aufrichtigen Dank“, war meine ehrliche Antwort (er hatte mir zuvor das vertraute Du angeboten). 
Rückschauend muss ich dem Manne wirklich anerkennend zugestehen, dass er zeitlebens von der Idee eines humanen Sozialismus felsenfest überzeugt war und sich auch buchstäblich bis zu seinem letzten Atemzug dafür abmühte. So dürfte es kaum jemanden befremden, dass die meisten seelischen Wunden, welche ihm zugefügt worden sind, nicht vom angeblich überall lauernden „Klassenfeind“ stammten, sondern von seinen engstirnigen „Kampfgefährten“. 
   
Zu dieser Sache gleich eine scheinbar nichtige, jedoch bezeichnende Episode: 
Nachdem ich mein fünfjähriges Direktstudium zum Lehrer für Deutsch und Geschichte am Pädagogischen Institut in Dresden erfolgreich abgeschlossen hatte, erhielt ich meine erste Anstellung an einer Polytechnischen Oberschule unweit von Meißen. 
Schon bald darauf empfand ich auch während meiner außerunterrichtlichen Tätigkeit große Freude, indem ich mit interessierten Mädchen und Jungen meiner Klasse über viele Wochen hinweg das wundervolle Kunstmärchen „Kalif Storch“ von Wilhelm Hauff einstudierte. Dies passte dem dortigen Parteisekretär ganz und gar nicht. Ihm missfiel das „klassenneutrale Stück“, wie er besonders mir gegenüber mehrfach betonte. Erich Büttner hingegen sorgte dafür, dass es anlässlich eines offiziellen Pioniergeburtstages (13. Dezember 1966) sogar im hiesigen Stadttheater Prämiere hatte. Dort waren nicht nur die Eltern der jungen Akteure hellauf begeistert. 
   
Mein ehemaliges Idol in politischer Hinsicht war jedenfalls kein Sprücheklopfer und erst recht kein Drückeberger. Obwohl er gelegentlich selbst bittere Niederlagen einstecken musste, wäre ihm gewiss niemals in den Sinn gekommen, seinem Leitbild von einer gerechten Gesellschaft abzuschwören. Man hätte ihn garantiert auch zu keiner Zeit als skrupellosen Wendehals erlebt. Aber er ist ja schon lange tot, der geradlinige, fast legendäre Haudegen Erich Büttner. Nur meine Erinnerung an ihn lebt noch. 
Ergo will ich freiheraus bekennen, dass seine beinahe leuchtenden Worte von einst, stets gepaart mit der festen Absicht, sie in Taten umzusetzen, nicht nur Abel und mich regelrecht fasziniert haben. Die meisten Schüler waren von ihm überaus angetan, speziell dank seiner außerunterrichtlichen Maßnahmen. Das erstreckte sich von regelmäßigen FDJ-Nachmittagen (Organisation „Freie Deutsche Jugend“ in der DDR) mit politischen Schulungen, jedoch auch körperlichen Aktivitäten (Sport und Spiele sowie Wanderungen), bis hin zu einem für uns ungemein bewegenden Höhepunkt, als wir unter seiner Regie im August 1951 zu den Weltfestspielen der Jugend und Studenten mit nach Berlin fahren durften. 
Besonders eindringlich und ebenso anhaltend wirkten seine theoretischen Unterweisungen während unserer nachmittäglichen Zusammenkünfte in einer Gruppe von interessierten Schülern. Er sprach mit leidenschaftlicher Hingabe über Völkerverständigung, Frieden, Gerechtigkeit und Wohlstand für alle und der gleichen mehr, darunter extra gedankenreich über die geschichtliche Rolle der Arbeiterklasse sowie deren theoretische Begründung durch Karl Marx und Friedrich Engels. Und das, obwohl oder vielleicht gerade, weil erst fünf Jahre nach dem Ende des schrecklichsten Krieges aller Zeiten vergangen waren, dessen grausame Wunden sich noch überall täglich offenbarten. Nie wieder sollte ein derart barbarisches Gemetzel durch profitgierige Monopolverbände und deren willfährigen Lakaien ausgelöst werden. 
   
Welcher junge Mensch von dreizehn oder vierzehn Jahren hätte sich davon nicht entflammen lassen, gar, wenn er persönlich schon viel Schlimmes durchmachte? Abel und ich waren jedenfalls beseelt vom Glauben an der realen Chance, eine neue und bessere Welt aufzubauen und dabei selbst aktiv mitzuwirken. Konkrete Vorstellungen hatten wir allerdings nicht. Aber die Idee verlieh uns Flügel. 
   
Mit der christlichen Lehre, deren Grundzüge uns bis dahin halbwegs vertraut waren und die uns auch eine überwiegend verlässliche Orientierung gaben, hatte die neue Art jungfräulichen Denkens indessen nicht viel gemein (sofern wir von der urwüchsigen Sehnsucht der Menschen nach allgemeinem Wohlbefinden einmal absehen). 
Deshalb verspüre ich mich jetzt dringend veranlasst, nochmals ausdrücklich zu betonen, dass es mir absolut fernliegt, religiöse Gefühle und Bekenntnisse von Gläubigen zu verletzten. Damit würde ich ja meinen eigenen Erzeugern posthum sehr wehtun. Schließlich haben sie mir das Höchste geschenkt, was ich besitze, nämlich mein Leben, dazu Liebe und Geborgenheit, jedoch auch eine gute Portion kritischer Toleranz: „Junge, habe stets Mut, dich deines Verstandes zu bedienen! Du kannst irren. Aber hülle dich nicht in Schweigen, wenn du es für nötig hältst, dich über bestimmte Sachverhalte zu äußern!“, war mehrfach ihre gütige Empfehlung. 
   
Sonach will ich den verehrten Lesern ohne Vorbehalt anvertrauen, dass meine Eltern ausnehmend glücklich gewesen wären, hätte sich ihr mittlerer Sohnemann für ein Studium der Theologie entschieden. Dies gilt natürlich erst recht für Abel. Sie dachten bereits gezielt an eine sechsjährige Ausbildung am Katholischen Priesterseminar in Erfurt. Vorher hätten wir freilich ein Gymnasium oder die Volkshochschule besuchen müssen, um das dafür erforderliche Abitur zu erwerben. Doch es kam anders. Wir fühlten uns einfach nicht dazu berufen, schon wegen des orthodoxen Gelübdes zur ehelichen Keuschheit nicht, das bei katholischen Würdenträgern von ihrer stockkonservativen Oberhoheit immer noch vorausgesetzt wird. Also beschritten wir einen völlig anderen, weltanschaulich teils sogar entgegengesetzten Pfad. Schließlich haben wir uns der Sache über Jahrzehnte hinweg beinahe mit Haut und Haaren verschrieben, wenngleich stets nur in unteren Rängen mitwirkend. Höhere Stufen einer angepassten Karriere blieben uns versagt. Glücklicherweise? Mag sein. So ist das manchmal im Leben: Was dich heute befremdet oder gar verdrießlich stimmt, kann dir bisweilen schon morgen zum Vorteil gereichen. 
Das wiederum hatte spezielle Ursachen. Der maßgebliche Grund dafür könnte gewesen sein, dass unser ältester Bruder kurz vor Kriegsende in amerikanische Gefangenschaft geriet und sich nach seiner Entlassung für immer in Westdeutschland sesshaft machte, weil er dort sofort eine passende Anstellung erhielt, sich obendrein bald von einer liebeshungrigen Maid bezirzen ließ und mit ihr eine Familie gründete. Möglicherweise ward sie zuerst von ihm heiß umworben? Okay! Er war jedenfalls zwei Jahre früher in Germanien als wir. Den Rest können wir uns sicherlich denken, wenn nicht, bitte Radio Jerewan fragen (zu DDR-Zeiten eine spezielle Kategorie politischer Witze)! 
   
Beigebend sei mir noch erlaubt, mit erquicklichem Behagen zu verkünden, dass wir uns wenigstens vom berüchtigten Tarnkappenverein „Horch und guck!“ (Staatssicherheitsdienst) nicht für seine erbärmlichen Obliegenheiten einfangen ließen. Ansonsten hätten wir uns vielleicht schon des Öfteren irgendwo verkrochen, gegebenenfalls sogar in einem Erdloch, vermutlich weniger aus Angst, wie beispielshalber Saddam Hussein, sondern infolge unbändiger Scham und Reue. Davon blieben wir gottlob verschont. 
Indessen ist nicht zu leugnen, dass vereinzelt auch sehr achtbare Leute unversehens in das ominöse Räderwerk des heimtückischen Spitzeldienstes hineingeraten sind. Ehe sie sich versahen, waren sie bedauernswürdige Denunzianten. 
Wir sollten Nachsicht üben und ihnen verzeihen! Ohnedies wird nur derjenige anderen niemals vergeben können, der sich selbst rundherum fehlerfrei wähnt. 
   
Ehrenvoll wäre es ja, man hätte Abel und mir solch frevelhafte Instinkte einfach nicht zugetraut. Doch verbürgt ist das keineswegs, obwohl wir mittlerweile die „Stasiakten“ kennen, welche erstaunlicherweise auch über uns angelegt worden sind. Anscheinend witterten die fanatisierten Häscher allen Ernstes überall Feinde. Ergo kein Wunder, wenn sie selbst überzeugte Sozialisten argwöhnisch beäugten. Das konnte auf Dauer nicht gut gehen. Wie es schließlich endete, ist uns allen hinlänglich vertraut. 
   
So macht jede Generation ihre eigene Erfahrung. Wir haben mit der beabsichtigten Verwirklichung eines uralten Menschheitstraumes infolge von teils riesigen Missständen im Lande und vereinzelt sogar verbrecherischen Praktiken durch einige Machthaber letztlich zu Recht Schiffbruch erlitten. Dabei hatten Abel und ich noch enormes Glück, einigermaßen glimpflich davonzukommen, trotz „Systemnähe“ nicht unbedingt lebenslänglich verdammt zu sein. Das hoffe ich jedenfalls! 
Ob unsere Nachfahren einiges von dem, was wir überwiegend ehrlich wollten, jedoch aufgrund mancherlei Widrigkeiten nicht vollbrachten, jemals besser ausfechten werden, steht vorerst noch in den Sternen. 
Bei alledem liegt es mir fern, etwas zu beschönigen oder mich der eigenen Verantwortung zu entziehen. Für unser bekundetes Denken und Tun sollten wir sehr wohl allenthalben geradestehen. Des Weiteren geht es mir nicht darum, etwa das Gesamtsystem verteidigen zu wollen oder es selbstherrlich zu ächten, denn ich war ihm viel zu sehr zugetan, als dass ich angemessen objektiv sein könnte. Im Nachhinein lässt sich sowieso nichts mehr ändern (auch wenn wir zwingend gehalten sind, vernünftige Lehren abzuleiten). Und meinen Lesern gegenüber will ich nur aufrichtig sein. Sonst gar nichts. Am Ende wird ohnehin jeder nach seinem Ermessen urteilen. 
Aber eines empört mich durchaus, nämlich der merkwürdige Standpunkt einzelner Mitbürger, wonach buchstäblich alles schlecht geredet wird, was in der ehemaligen DDR war und wie es sich vollzog, unsere aktuellen sozialen Verhältnisse hingegen als das Nonplusultra (Beste, Optimale) gepriesen werden, nahezu mit einem Glorienschein versehen. 
Allein so war und ist es nicht. Das konkrete Leben verläuft anders, als es sich manche engstirnige oder böswillige Schwarz-Weiß-Maler zuweilen in ihren vernebelten Hirnen vorstellen oder unter Umständen auch wünschen. 
Ihr mutwilligen (?) Brunnenvergifter, schaut doch endlich genauer hin, und ihr werden vielleicht eines Besseren belehrt! 
Ein gewisses Verständnis habe ich dagegen für Personen, die ihren gewaltigen Zorn auf das einstige System nicht bändigen, ihren ureigenen Hass auf bestimmte Leute von damals einfach nicht mindern oder gar löschen können, weil ihnen furchtbar Schlimmes zugefügt worden ist, wie etwa der renommierten Autorin Freya Klier. Selbst kenne ich sie leider nicht, urteile also nur nach ihren Publikationen und sonstigen Verlautbarungen. Sie traut offensichtlich auch keinem früheren Linientreuen zu, dass er sich jemals ändern könne. 
Dabei soll sich einstmals kein geringerer als Winston Churchill, ein bekennender Antikommunist, nach anscheinend kritischer Wertung seiner eigenen Lebensreise mit Blick auf das sinnträchtige Denken und Tun eines Menschen dergestalt geäußert haben: „Wer in seiner Jugend kein Kommunist war, hat kein Herz; wer in seinem Alter noch Kommunist ist, hat keinen Verstand.“ Machen wir uns kühn einen Reim darauf! 
Doch egal, wie dieser auch immer ausfallen möge, auf mich bezogen, sei hier ausdrücklich betont: Ich konnte und wollte es niemals allen recht tun! Das wird mit absoluter Sicherheit auch fernerhin so bleiben! 
   
Apropos Freya Klier: 
Gleichsam als solidarische Bestätigung ihrer hartnäckigen Sicht auf erlittenes Unrecht erwies sich die Dankesrede des chinesischen Literaten Liao Yiwu nach seiner Auszeichnung mit dem Friedenspreis zum Abschluss der Frankfurter Buchmesse am 14. Oktober 2012. Auch er vermag seine heftige Abneigung gegenüber dem Regime in seiner einstigen Heimat nicht zu bezähmen (war dort vier Jahre in Haft, lebt jetzt als Exilant in Deutschland). Seine ungestüme Anklage jener Verhältnisse (übrigens auch der einschlägigen Profiteure des Westens) zeugt von schicksalhafter Verbitterung. Offenbar kann er nicht verzeihen, was ihm einst von überaus brutal Herrschenden angetan wurde. Ja, wir Menschen sind manchmal so. 
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Für passend aufschlussreich erachte ich indessen das weitere Verhalten meines Vaters zur erwähnten Problematik, welches sich wie folgt entwickelte: 
Er stand zwar der neuartigen Orientierung seiner zwei mittleren Söhne in weltanschaulicher Hinsicht anfangs ziemlich skeptisch gegenüber, machte uns jedoch keinerlei Vorwürfe. Im Gegenteil: Schon bald nach jener dramatischen Szene vom Juni 1950 nahm er uns bedachtsam zur Seite und sagte mit entgegenkommendem Gesichtsausdruck: „Ihr beiden habt jetzt das Alter und die Erfahrung, selbst zu entscheiden, was für euch richtig ist. Ich will euch künftig nicht mehr hineinreden. Falls ihr meine Hilfe braucht, stehe ich euch selbstverständlich jederzeit zur Verfügung. Aber bevormunden werde ich euch fortan nicht mehr. Das sollt ihr wissen. Ich hoffe nur, dass ihr einen edlen Pfad des Lebens wählt und es niemals bereut. Achtet streng darauf, euch unter keinen Umständen selbstherrlich über andere zu erheben, denn Hochmut kommt vor dem Fall! In diesem Sinne wünsche ich euch alles erdenklich Gute und Schöne für eure Zukunft!“, lautete seine warmherzige Äußerung. 
   
Derart erhabene Augenblicke würden sich gewiss bei jedem von uns für immer unauslöschlich im Bewusstsein einprägen, so natürlicherweise auch bei Abel und mir. 
Dem Vater blieben wir übrigens für seine gütigen Worte fortwährend dankbar verbunden und der Mutter sowieso, zumal wir deren unmittelbaren Einflussnahme bereits mit vierzehn Jahren entglitten, indem wir uns in Meißen gemeinsam ein möbliertes Zimmer nahmen, weil 1951 unsere Lehrausbildung begann (neunte und zehnte Klassen gab es damals an den üblichen Schulen noch nicht). Es war unsere feste Absicht, so schnell wie irgend möglich eigenes Geld zu verdienen, wohl nicht zuletzt auch deshalb, um das ohnehin permanent dürftige Familienbudget zu entlasten. 
   
Ob mein einstiger Entschluss, beruflich eine andere Richtung einzuschlagen als von meinen lieben Eltern erhofft, richtig war, vermag ich aus heutiger Perspektive nicht zweifelsfrei zu beantworten. Eine gewisse Ironie des Schicksals ist freilich nicht zu leugnen. Vielleicht fände ich jetzt mehr innere Ruhe und Gelassenheit. Ich weiß es nicht. Doch allein die gedankliche Vorstellung, dass ich mich weder an eigenen Kindern noch Enkeln erfreuen könnte (und dieser zutiefst inhumane Auftrag soll gottgewollt sein?), hätte mich wohl eher zu einem rebellischen anstatt zum friedfertigen Hirten und Vermittler der althergebrachten Glaubensrichtung gedrängt. 
Wenn ich zudem seit der Wiedervereinigung beider deutscher Staaten schon mehrfach die offizielle Forderung vernehmen musste, die Lehre Jesu müsste noch konsequenter durchgesetzt werden, vor allem in den Schulen, und unsere einstige Bundesfamilienministerin, die fraglos achtbare Ursula von der Leyen, zuerst speziell mit den beiden Amtskirchen ein „Bündnis für Erziehung“ schloss, so kamen mir postwendend gewisse Bedenken hinsichtlich unseres Demokratieverständnisses. 
Verfügen ausschließlich Christen über fundierte Werte und Normen für eine humanistische Bildung und sittliche Unterweisung der Jugend, frage ich zunehmend besorgt. Könnten und müssten nicht gleichermaßen auch Juden, Moslems und selbstredend Atheisten sinnträchtige Orientierungshilfen einbringen? Ferner gebe ich zu bedenken, dass rund achtzig Prozent der Bevölkerung in den neuen Bundesländern überhaupt keiner religiösen Gemeinschaft angehören. Haben sie die vorausgegangene Diktatur lediglich abgeschüttelt, um sich fortan zusehends einer staatlich sanktionierten Vormundschaft der Kirchen zu fügen? 
   
Apropos Ursula von der Leyen: Trotz meiner vorgebrachten Kritik ist sie eine wahrhaft erstaunliche Frau! Allein die Tatsache, dass sie sieben Kinder zur Welt brachte, nötigt mich zu hoher Ehrfurcht. Ach, wir Männer! Wer von uns wollte jemals auch nur einen Bruchteil davon leisten? 
Natürlich ist auch mir bekannt, dass manche Leute entgegenhalten, sie konnte sich aufgrund ihrer materiell günstigen Lage jederzeit die nötige Hilfe von außen leisten. Na und? Gönnen wir es ihr doch! Statt uns ehrlich darüber zu freuen, verfallen wir manchmal in spießigen Neid. Auch wenn bei uns die meisten Familien aus finanziellen Gründen auf solche Dienste verzichten müssen, sehe ich nicht den geringsten Anlass, diese hervorragende Persönlichkeit durch Missgunst zu schmähen. Wie sonst wäre sie geeignet und überhaupt imstande, ihre ungemein verantwortungsvolle Funktion sinnträchtig auszuüben? Die überaus faszinierende Lady von adligem Geblüt vermittelt Sachkenntnis, strahlt Innigkeit, Zuversicht und Leidenschaft aus. In diesem Falle sind die entsprechenden Tätigkeitsbereiche anscheinend vortrefflich besetzt worden. Wie oft erleben wir, dass karrieresüchtigen Möchtegernen bestimmte Ämter zugeschanzt werden, denen sie einfach nicht gewachsen sind, weil es ihnen am dafür erforderlichen Fachwissen und Herzblut mangelt. 
   
Und noch eine Anmerkung: 
Während sich menschliche Güte und Wärme bei Ursula von der Leyen schon von ihren Gesichtszügen unschwer ablesen lassen, vermag ich das bei Angela Merkel selbst mit bestem Willen nicht wahrzunehmen und bei Peer Steinbrück erst recht nicht. Im Gegenteil: Es sind kaltherzige Politiker. Zugestanden: In solchen Höhen bedarf es einer reichlichen Portion fest verinnerlichter Skrupellosigkeit, um erfolgreich zu bleiben. Daher ist kaum zu erwarten, dass die eben aus tiefster Überzeugung gepriesene „Sonnenfrau“ jemals Bundeskanzlerin wird. Eher wäre zu befürchten, sie könne eines Tages von ihren eigenen Parteileuten weggedrückt werden. Eine Persönlichkeit, die eindringlich vor zunehmender Altersarmut warnt, sich entschlossen für eine Zusatzrente an Bedürftige einsetzt und darüber hinaus für eine verbindliche Frauenquote kämpft, findet nicht unbedingt die Zustimmung der CDU-Autoritäten. Schließlich verkündete Frau Merkel voller Inbrunst, es handle sich unter ihrer Regentschaft um die erfolgreichste Regierung seit der Wiedervereinigung (Dezember 2012). 
Beim SPD-Kandidaten für das erlauchte Amt frage ich mich sowieso, wie ein Mann, dessen Nebeneinkünfte (!) zum Beispiel das Gehalt der Regierungschefin übertreffen, jemals die Probleme der einfachen Leute verstehen und obendrein noch deren Interessen glaubhaft vertreten will. Aber darauf kommt es in der elitären Politik offenbar überhaupt nicht an. Die unverkennbare Arroganz des Herrn Steinbrück soll hier gar nicht erst näher ins Blickfeld gerückt werden, obwohl es genau das ist, was mich an ihm wirklich stört, nicht das viele Geld. Dafür muss er ja etwas leisten, und sein Marktwert ist eben pfundig. Ob hingegen die jeweilige Vergütung für seine Reden tatsächlich angemessen oder entschieden zu hoch ist, steht auf einem anderen Blatt, besonders wenn man bedenkt, dass sie ja von den Bankiers und Wirtschaftsbossen nicht aus eigener Tasche bezahlt wird. Aber das vermag ich nicht zu beurteilen. 
Dessen ungeachtet liegt die Vermutung nahe, dass die SPD-Größen mit der Nominierung ihres Kandidaten für den erlesenen Posten den Bock zum Gärtner machten. Der stolpert doch buchstäblich von einem Fettnäppchen ins andere. Es ist ja fraglos ehrenwert, wenn der emsige Peer offen sagt, was er denkt. Doch wie er sich äußert, wirkt oftmals anstößig. So verglich er beispielweise das Kanzlergehalt mit dem Einkommen von einigen Sparkassendirektoren und meinte, Ersteres wäre zu niedrig. Sicher, wenn man dabei Leistung und Verantwortung in die Waagschale legt und von allen Seiten gründlich prüft, findet sich schnell ein himmelweiter Unterschied, der uns zwingend dazu veranlasst, dem Kritiker vorbehaltlos zuzustimmen. 
Aber der Sachverhalt hat selbstredend auch eine Kehrseite, die von den Herrschenden bewusst gedämpfter offenherzig ins Kalkül gezogen wird. Man könnte immerhin entgegenhalten, dass die Gehälter bestimmter Führungskräfte, namentlich im Wirtschaftssektor, viel zu üppig sind. 
Doch unter kapitalistischen Bedingungen wird sich das in absehbarer Zeit wohl kaum nennenswert ändern. Es handelt sich schließlich um ein Gesellschaftssystem, das auf Gewinnstreben beruht und mit Gerechtigkeitsempfinden wenig im Sinn hat. Moral ist da selten gefragt. 
Allein was soll’s? Da helfen weder Klagelieder noch Schimpfkanonaden. Wir müssen mit den Tatsachen leben. Es sei denn, man verfügt über den erforderlichen Mut und die nötige Kraft, ernsthaft aufzubegehren. Dafür braucht es Verbündete. 
   
Fazit: 
Es hat eben jeder Mensch seine Eigenheiten, so auch Herr Steinbrück. Trotz vorgebrachter Bedenken ist ihm aber zuzutrauen, dass er das Staatsschiff nicht weniger clever durch die gewiss noch bevorstehenden, teils überaus heftigen Stürme lotsen könnte als die bereits mehrfach bewährte Kapitänin Angela. Wir werden ja bald erfahren, wer den deutschen Ozeanriesen künftig manövriert und was dabei herauskommt. 
In diesem Zusammenhang dürfte nicht uninteressant bleiben, welche Rolle der am 14. April 2013 neu gegründeten „Partei für Deutschland“ zukommt. Es ist stark anzunehmen, dass sie noch für heftige Überraschungen sorgen wird, denn sie verfügt fraglos über ein anderes Kaliber als die Piratentruppe. Mal sehen, wohin die Reise geht. 
   
Jetzt aber ohne Umschweife wieder hin zu den oben angedeuteten religiösen Fragen! 
Wer für seine verbindlich eingesaugten Glaubensbekenntnisse bestimmte Riten und Bräuche will oder benötigt, soll sie auch haben. Solange derartige Gepflogenheiten niemandem schaden, ist ja nichts Ernsthaftes gegen sie einzuwenden. Lasst doch jeden Menschen die Privatsphäre gestalten, wie es seinem individuellen Verlangen entspricht! 
Und ich wiederhole: Ehre all denjenigen, die es aufrichtig meinen mit ihrer Religion und dabei auch noch tolerant bleiben gegenüber Andersdenkenden, indem sie dem verhängnisgeschwängerten Fanatismus edelmütig widerstehen. 
Es ist heute nicht wesentlich anders als früher: Wer die humane Botschaft des Evangeliums, den biblischen Dreiklang von Glaube, Liebe, Hoffnung versteht und bewahrt, wird auch danach handeln und sich nicht durch gelegentlichen Missbrauch kirchlicher Macht fehlleiten lassen. 
Dagegen sollten wir für das scheinheilige Getue opportunistischer Mitläufer jedweden Kalibers keinerlei Verständnis aufbringen! Allerdings ist einzuräumen, dass sich im normalen Alltag die charakteristischen Unterschiede nicht ohne Weiteres offenbaren und es daher den Prinzipienlosen häufig gelingt, sich über einen längeren Zeitraum chamäleonartig zu tarnen, ihre wahren Absichten selbst den Nächsten gegenüber zu verbergen. Es sind Halunken! 
Sonach dürften wir gut beraten sein, einer altbewährten Devise zu folgen. Sie lautet: „Vertrauen ist gut, Kontrolle jedoch besser.“ 
Wenn nämlich inzwischen bei uns landesweit zu beobachten ist, wie das gesamte gesellschaftliche Leben unverkennbar von spirituellen Begehren durchdrungen wird, müsste Skepsis sehr wohl angebracht sein. Nicht nur, weil solche Praktiken von tatsächlichen Problemen meist ablenken, sondern im Endeffekt auch die freigeistige Kultur mannigfacher Art gezielt infrage stellen. Sicher, wo der Profit dominiert, werden (Schein-)Bedürfnisse des Volkes von den Herrschenden gern vernommen und mitunter auch bewusst gefördert, speziell nach dem traditionell bewährten Motto: „Nimm hin dein irdisches Schicksal und vertraue auf Gott!“ Umso mehr stehen wir in der Pflicht, fortwährend wachsam und couragiert zu bleiben! 
   
Warum um Himmels willen befallen mich andauernd derart ketzerische Gedanken? Bin ich etwa schon definitiv zeitlebens davon verseucht? Oder ergeht es mir ebenso wie unzähligen Erdenkindern, die letztlich nur begreifen und akzeptieren, was sie selbst für richtig halten? Hinzu kommt, dass wir allenthalben Staubgeborenen begegnen, die sich prompt angegriffen fühlen, sobald jemand eine Meinung äußert, die nicht ihrer persönlichen Auffassung entspricht. Ob es mir im Laufe dieser Darbietung gelingt, bei mir und anderen wenigstens eine Spur daran zu rütteln? 
Nichtsdestominder bekenne ich hier unverblümt: Schon seit Langem fasziniert mich die einzigartige Lehrgedichtsfolge „Über die Natur der Dinge“ vom altrömischen Poeten und Philosophen Lukrez auf besondere Weise. Als erklärter Jünger Epikurs versuchte der Gelehrte, die Menschen von ihrem törichten Aberglauben zu befreien, indem er anschaulich auf die naturbedingte Existenz aller Dinge und Erscheinungen sowie auf deren Vergänglichkeit verwies. Da blieb kein Platz für himmlisches Wirken. Immer waren es phantasiebegabte Kreaturen aus den Reihen des Homo sapiens, die sich ihre Götter schufen und niemals umgekehrt. 
Sonach stellte Lukrez zwangsläufig sämtliche Fundamente religiöser Ordnungen infrage, was freilich in mancherlei Hinsicht heftigen Widerspruch auslöste (das Christentum gab es damals noch nicht). 
Wenn aber nach seiner Lehre auch unsere Seele sterblich ist, kann es logischerweise kein Leben nach dem Tod geben. Falls das stimmt, müsste all unser Bemühen umso nachhaltiger diesseitig orientiert bleiben, fortwährend nach „Lustgewinn und Schmerzreduktion“ streben, anstatt auf ein vermeintliches Paradies im Himmelreich zu hoffen. 
Das ist jedenfalls auch meine feste Richtlinie, seitdem ich mich intensiv mit philosophischen Fragen beschäftige (obwohl ich einräume, dass ich mit einem beständigen Glauben an einem universellen Schöpfer mitunter sicherlich besser zurechtkäme). Doch solange man eine bestimmte weltanschauliche Position nicht ehern verinnerlicht hat, sollte man sie auch nicht zur Schau tragen. Es wäre Heuchelei! 
Schließlich dürfen meine wackeren Wegbegleiter erfahren: Nicht einmal „Jesus, der Kapitalist“ vermag es, an meiner atheistischen Überzeugung zu rütteln (unter diesem Haupttitel erschien 2012 eine durchaus interessante Streitschrift von Robert Grözinger). Der Autor sucht darin nach dem „christlichen Herz der Marktwirtschaft“ und glaubt offenbar, es wäre bereits in der Heiligen Schrift unverkennbar auszuspüren. 
   
Bewanderte und gleichermaßen kritische Leser werden vermutlich ohne Skepsis zubilligen, dass es wohlerwogen ist, uns stets nach jener lateinischen Weisheit zu richten, die auf eine urteilende Vernunft zielt und fordert: „De omnibus dubitandum.“ Übersetzt: „An allem ist zu zweifeln.“ 
Nebenbei bemerkt, auch Karl Marx machte sich diesen klassischen Sinnspruch zu Eigen und schrieb ihn sogar in das Poesiealbum seiner Tochter Laura. Da behaupte noch einer, er sei Dogmatiker gewesen! Im Übrigen ist anzunehmen, dass er bezüglich der theoretischen Durchdringung des kapitalistischen Wirtschaftslebens mehr vollbracht hat, als sämtliche Nationalökonomen Deutschlands gegenwärtig dazu imstande wären. Selbst wenn die Betroffenen hierauf noch so aufwallen, ihre Erregung ändert nichts am gegebenen und daher überprüfbaren Sachverhalt. 
Zudem finde ich es bezeichnend, dass der Vatikan noch am 14. Februar 1951 (!) allen römisch-katholischen Christen verbot, „Das Kapital“ von Karl Marx zu lesen. Hatte der damalige Vertreter Gottes auf Erden, Papst Pius XII., so wenig Vertrauen in die Urteilskraft seiner Gläubigen? Oder betrachtete der geistliche Oberhirte sie lediglich als fromme Schafe? Gegebenenfalls übersah der Heilige Vater dabei selbst den Tatbestand, dass die oft zitierte Aussage von Marx, Religion sei Opium fürs Volk, nicht erst in dessen Hauptwerk, sondern wesentlich früher formuliert wurde? Doch sofern man bedenkt, dass der genannte Pontifex maximus bereits ein Jahr zuvor in seinem Apostolischen Rundschreiben „Humani Generis“ neuzeitliche Lehren in der Kirche grundsätzlich verurteilte, dürften sich weitere Fragen ohnehin erübrigen. Zwar gab sein übernächster Nachfolger, Papst Paul VI., im Dezember 1965 „aus eigenem Antrieb“(?) einen Erlass heraus, mit dem er die Liste verbotener Bücher (annähernd 6000!) aufhob, die sittliche Verbindlichkeit des Verzeichnisses jedoch betonte. Daran hat sich bis zum heutigen Tage nichts geändert. Ist auch der „Index librorum prohibitorum“ schließlich am 14. Juni 1966 offiziell annulliert worden, so gehören Schriften wie etwa von Luther, Voltaire, Balzac, Heine, Kant und natürlich erst recht Werke von Marx, Engels sowie Lenin wahrlich nicht zu jener geistigen Nahrung, die vom Vatikan eigens für seine Gefolgschaft anempfohlen wird. Das versteht sich beinahe von selbst. 
Ach, ihr überaus würdevoll Erkorenen, ich sehe, dass ihr auch nur Menschen seid! Selbst wenn sich weltumspannend unentwegt Millionen bereitfinden, sich vor euch bedingungslos in den Staub zu werfen oder gar eure Füße zu küssen, bleibt ihr doch stets rein irdische Geschöpfe. Dies freilich mit enormer Entscheidungsbefugnis. Und so handelt ihr, wie es alle Herrscher tun, um ihre exponierte Stellung zu sichern: Falls eine Idee ungeachtet eurer Wünsche droht, die Massen zu ergreifen und demzufolge vielleicht noch in materielle Gewalt umschlägt, muss man eben beizeiten gegensteuern. Das ist eine alte Weisheit. Sie wird jetzt nicht anders gehandhabt als früher und dürfte wohl auch künftig so oder ähnlich praktiziert werden. Anders lässt sich das goldene Zepter nicht führen. Letztlich ist auch der Kirchenstaat bevorzugt auf Macht und Geld erpicht. 
Darüber vermögen selbst die mitunter geisterhaft anmutenden Rituale nicht hinwegzutäuschen, jene traditionell pompösen Feierlichkeiten, denen sich einschlägige Zeremonienmeister mit erstaunlicher Hingabe widmen, um die Öffentlichkeit nachhaltig zu beeindrucken. 
Wenn jedoch namentlich katholische Christen an derart kultischen Bräuchen immer noch Gefallen finden, sollte man das achten, denn niemand ist befugt, die längst zur Tradition verfestigten Gewohnheiten der Menschen infrage zu stellen oder gar zu bekämpfen, vorausgesetzt, dass sie keinem schaden. Respektvoller Umgang miteinander heißt, dass man jedem die Freiheit lässt, eine abweichende oder selbst gegensätzliche Meinung zu haben und nicht darauf beharrt, die eigene Überzeugung wäre die einzig richtige. Ich freue mich jedenfalls über sachliche Widersprüche, die mich zum Nachdenken anregen. Das verstehe ich unter schöpferischen Disputen. 
   
Übrigens: Auch wer sich nur flüchtig mit der Geschichte des Papsttums befasst, wird zuweilen mit gewissem Erstaunen bemerken, welch extravagante Ansichten einige Oberhäupter der betreffenden Kirche vertraten und nach ihrem Verständnis „zur Huldigung des Allmächtigen“ auch durchsetzten. So ist zum Beispiel überliefert, dass im Jahre 1857 der amtierende Spiritus Rector des Vatikans, Pius IX., sich persönlich mit Hammer und Meißel bewaffnete, um die maskulinen Skulpturen in der geweihten Stätte zu entmannen, indem er ihnen die Geschlechtsteile abschlug, da sie ihm als nackte Statuen sexuell zu provokant erschienen und womöglich noch hinter den gesegneten Mauern unerwünschte Lust beförderten. 
Das war zweifellos eine ungeheure Freveltat von einem religiösen Eiferer höchsten Ranges. Gleichsam, als müsste ein wutentbrannter Kunstbanause seinem hungrigen Affen reichlich Futter geben, demaskierte sich die erwähnte Sanctitas (Heiligkeit) mit ihrer beispiellosen Aktion selbst, denn sie folgte wohl eher einem sündhaften Auftrag des Teufels als dem Gebot des himmlischen Vaters. Die Titanen der italienischen Renaissance, hier namentlich Michelangelo, Bramante und Bernini, würden sich bestimmt heute noch im Grabe umdrehen, könnten sie erfahren, auf welch schändliche Art ihre grandiosen Werke von einem spießigen Machthaber verstümmelt worden sind (seither verhüllen Feigenblätter aus Gips die beschädigten Stellen). 
Was doch verbohrter missionarischer Fanatismus so alles zu bewirken vermag! Sachkundige sprechen in diesem Falle von der „Großen Kastration“ (nicht zu verwechseln mit der äußerst brutalen Sterilisierung von Tausenden Knaben während der Barockzeit im Dienste ihrer potenziellen Förderung zu überaus brillanten Opernsängern mit einem geradezu phänomenalen Stimmumfang, was bezeichnenderweise Papst Clement VIII. auch „zur Ehre Gottes“ wertete, obwohl die Betroffenen ihrer Chance der eigenen Fortpflanzung beraubt wurden). 
   
Apropos Eunuchen: Wissen Sie, meine verehrten Leser, warum Frauen sich im Allgemeinen einer höheren Lebenserwartung erfreuen dürfen als die Herren der Schöpfung? Koreanische Forscher wollen herausgefunden haben, dass der unstrittige Sachverhalt insbesondere durch das männliche Sexualhormon Testosteron verursacht wäre. Sie untersuchten Aufzeichnungen aus dem 16. bis zum 18. Jahrhundert und entdeckten, dass die Hodenlosen im Schnitt etwa vierzehn Jahre länger lebten als ihre unversehrten Artgenossen. Des Weiteren zeigte sich unter den Kastraten eine auffällige Häufung von über Hundertjährigen. 
Die Ergebnisse passen offenbar zu der verbreiteten Annahme, dass männliche Geschlechtshormone das körperliche Abwehrsystem nachteilig beeinflussen, indem sie die Unempfindlichkeit für bestimmte Erreger mindern und sonach die Gesundheit schwächen. 
Das wird folgendermaßen begründet: Wer sich fortpflanzen möchte, müsse naturgegeben für die Erzeugung von zugehörigem Drüsenstoff Energie opfern. Diese fehle dann für die Abwehr von Krankheiten oder die Reparatur von beschädigten Zellen. Bei der holden Weiblichkeit wäre das anders, und daher könnten Frauen das irdische Paradies länger genießen. Selbst wenn es dafür keine weiteren Gründe geben sollte, was ich ernsthaft bezweifle, käme es mir niemals in den Sinn, mich deshalb kastrieren zu lassen. 
Vielleicht sorgt auch diese Randbemerkung für etwas Kurzweil. Mehr ist nicht beabsichtigt, obwohl sie mir durchaus interessant erscheint. 
   
Auf Kreuzzüge, Hexen- und Ketzerverbrennungen, immer noch aktuelle Teufelsaustreibungen oder sonstige Verbrechen „im Namen des Herrn“ wollen wir jetzt gar nicht erst näher eingehen. Die Geschichte der katholischen Kirche und speziell ihrer obersten Repräsentanten strotzt regelrecht vor solchen „Heldentaten“ (allein im fränkischen Bamberg verloren in den Jahren 1626 bis 1632 mehr als tausend Unschuldige auf dem Scheiterhaufen oder während der Folter ihr Leben!). 
Und heute? Allein auf die vielen Missbrauchsopfer zu verweisen, dürfte schon genügen, um nicht nur den unmittelbar davon Betroffenen Zornesfalten auf die Stirn zu treiben. 
Die widerwärtige sexuelle Neigung Erwachsener zu Kindern oder Jugendlichen beiderlei Geschlechts (Pädophilie) beschränkt sich allerdings keineswegs auf religiöse Würdenträger. Daraus resultierende Übergriffe auf Schutzlose sind deutschlandweit in nahezu allen Bereichen und bis zu den höchsten Kreisen an der Tagesordnung. Es handelt es sich eindeutig um abscheuliche Vergehen! Ich plädiere jedenfalls dafür, Kinderschänder mit äußerst drakonischen Maßnahmen abzuschrecken, um den ekelhaften Sumpf vielleicht allmählich etwas einzudämmen. Freilich befallen mich hierauf sofort ernsthafte Zweifel, ob man ihn überhaupt jemals ganz trockenlegen kann. 
Unser Bundespräsident, Joachim Gauck, äußerte sich dazu auf dem Evangelischen Kirchentag am dritten Mai 2013 in Hamburg. Doch wird es nützen? 
   
Nachtrag: 
Selbstredend ist auch mir bekannt, dass pädophil geartete Menschen ihr verwerfliches Handeln nur bedingt im Griff haben, denn sie wurden von Natur aus überwiegend so geprägt. 
Gleichwohl steht die Frage: Was ist schlimmer, die Tat, ein Kind zu missbrauchen, dessen Lebensweg ja zum Großteil noch bevorsteht oder die Tragik des Erwachsenen, der seine anomale Veranlagung nicht zähmen kann? Ein jeder urteile nach eigenem Gutdünken! 
Der Sachverhalt dürfte mitunter für die entsprechende Gesetzgebung ohnehin arg problematisch sein. Nicht anders sind die teils enormen Unterschiede zwischen den einzelnen Staaten und Völkern zu erklären. 
Übrigens gehört auch die Homosexualität zu den überaus merkwürdigen Launen der Götter. 
Käme es nämlich fortan ausschließlich zu solchen Schöpfungen, wäre es für die Gesellschaft das Todesurteil. Sie würde schnell aussterben. 
   
Doch hierauf nochmals zu den Scheinheiligen! 
Oh, ihr sakral Erlauchten, nichts ist mit eurem Glorienschein der Unfehlbarkeit, ein vermeintlicher Nimbus, den ihr fasst zwei Jahrtausende lang allzu gerne nährtet, um den Untertanen einzugeben, ihr wäret vollkommen! 
Gleichwohl bleibt zu resümieren, dass insgesamt das Positive eindeutig überwiegt. Da ist wirklich Großartiges geleistet worden. Speziell das gilt es sorgsam zu bewahren respektive fortzusetzen! Ergo wäre auch hier jedwedes Pauschalurteil fehl am Platze, zumal sämtliche Persönlichkeiten stets historisch konkret handeln. 
Indessen sollte man auch nicht unterschätzen, dass sich die Gegenseite keineswegs humaner verhielt. So wurden zum Beispiel im antiken Rom christliche Märtyrerinnen den Löwen lebendigen Leibes zum Fraß vorgeworfen, und nicht wenige Schaulustige ergötzten sich daran. Welch eine perverse Grausamkeit! 
   
Auffällig ist dennoch, wie hierzulande nach wie vor nicht wenige Kirchenleute, Politiker sowie schlichtweg Laien unsere Vorväter verteufeln, darunter besonders harsch Karl Marx. Manch andere Völker wären regelrecht stolz auf solch grandiose Persönlichkeiten ihrer Geschichte. 
Trotz aller Schmähungen durch Religionsfanatiker und Kapitalanbeter war jener Mann aus Trier ein Riese an Denkkraft und Leistungsvermögen, einer der brillantesten deutschen Köpfe von internationalem Rang, obgleich selbstverständlich auch nicht ohne Fehl und Tadel. Aber wer will das heute noch hören, gar angesichts der totalen Verehrung des schnöden Mammons (Geld, Reichtum). Das ist unser neuer Gott, dem wir unterwürfig zu Füßen liegen, indem wir ihm wie Sklaven dienen, als gäbe es nichts anderes mehr, wofür es sich lohnte zu leben. 
Bei oberflächlicher Betrachtung der junggermanischen Verhaltensweisen gewinnt man als ehemaliger DDR-Bürger fast schon den Eindruck, dass wir früher vorrangig für den „Sozialismus“ arbeiteten und nun unstet durch die Gegend hasten, um ausschließlich den Penunzen nachzujagen. Wir rackern uns dafür schonungslos ab, weil wir aufgrund unserer nicht zu erschütternden Naivität glauben, mit Geld ließe sich alles Glück dieser Erde erkaufen. Welch eine trügerische Illusion! 
   
   
Freilich, auch Abel, vorerst noch mit allerlei Glanz und Gloria behaftet, strebt entschlossen nach finanziellem Vermögen, um seine gönnerhaften Vorhaben tunlichst rasch zu verwirklichen. Und wie es die dunkle Seite seines Naturells will, die er unversehens heraufbeschwört, ihm bleibt tatsächlich nicht mehr viel Zeit dafür. 
Das Leitmotiv seines Handelns heißt „Wohlbehagen“ als persönlich empfundene Eintracht mit allem, was man hat oder zu erreichen beabsichtigt. Doch wehe dem, der ihn vorsätzlich und ernsthaft daran hindert, seinen Wünschen gemäß zu leben: Auch im Edlen wohnt die Bestie! 
Dabei vertritt er seit Langem die Auffassung, dass Zufriedenheit mehr in den Hütten als in den Palästen wohne, weil einfache, bescheidene Leute sich meistens schon mit wenigem begnügten, reiche hingegen oftmals missmutiger seien. 
Ich teile seine Meinung, zumal ich genau weiß, sein überaus fleißiges Streben mündet niemals bevorzugt in Selbstzufriedenheit. Eher schätzt er es als eine hohe Tugend, nach Kräften dafür zu sorgen, dass möglichst viele Menschen glücklich sind, und zwar hier und jetzt und nicht irgendwann im vermeintlichen Himmelreich. 
Aber woraus resultiert das bezaubernde Gefühl höchster innerer Befriedigung, der Zustand völligen psychischen Wohlbefindens, das wir Glück nennen, auch wenn es bei Weitem nicht immer mit betörender Entzückung einhergeht und sich ebenso wenig auf Sexualität beschränken lässt? 
Die Quellen dafür sind zweifellos mannigfach. In dem Zusammenhang erinnere ich mich, einst vom begnadeten indischen Dichter und Philosophen Tagore sinngemäß folgende Zeilen gelesen zu haben: 
   
Ich schlief und träumte, das Leben sei Freude.

Ich erwachte und sah, das Leben ist Pflicht.

Ich arbeitete und spürte, die Pflicht wurde zur Freude.

   
Dieses Grundmotiv menschlichen Handelns, das jene überragende Lichtgestalt mit so wenigen, jedoch sehr einfühlsamen Worten ausdrückte, wird durch unsere Alltagserfahrung fortwährend bestätigt. Es ist nicht der Müßiggang, der uns glücklich macht, von Ausnahmezeiten abgesehen, sondern das schöpferische Tätigsein, sich bewusst einbringen können, seine Persönlichkeit entfalten, indem man Nützliches bewirkt und damit auch dem Gemeinwohl dient. 
Umso mehr bin ich erstaunt und vor allem geradezu besorgt darüber, wie leichtfertig verantwortliche Politiker heutzutage mit dem heiklen Problem der enormen Arbeitslosigkeit und Halbtagsbeschäftigung umgehen, etwa nach dem Prinzip: Der Markt wird es schon richten. Das ist regelrecht erschreckend. Falls sie so weitermachen, sollte es uns nicht wundern, wenn sie eines Tages selbst „gerichtet“ werden. Ihre bedingungslose Anbetung des „freien Marktes“ hindert sie offensichtlich daran, gründlicher nach trächtigen Lösungsmöglichkeiten zu suchen, damit alle Landeskinder würdevoll leben können. Solcherart Staatsführung kann uns allen zum Verhängnis gereichen, denn schon zeigen sich dunkle Schatten am Horizont, die allerdings kaum jemand sehen will. Dabei gibt es doch auf internationaler Ebene mehrere gute Beispiele einer besseren Einbindung von Leistungswilligen in den Wirtschaftsprozess. Demgegenüber wissen wir natürlich auch, dass ein bestimmtes Heer von Arbeitslosen die ausgesprochen ideale Verwertungsbedingung für das einheimische und teilweise auch ausländische Kapital darstellt. Schließlich sind es im Hintergrund stets die Reichen und Mächtigen, die über willfährige Statthalter dafür sorgen, dass ihre speziellen, meist raffgierigen Interessen konsequent durchgesetzt werden. 
   
   
Doch blicken wir jetzt gedanklich nochmals auf das Jahr 1951 zurück, um zu erfahren, wohin die Schicksalsgöttin Fortuna oder ganz einfach die konkreten Umstände Abel und mich damals kurzerhand geleiteten! Hatten wir gegebenenfalls den bewährten Pfad christlicher Tugend schon verlassen? Ginge das überhaupt, sich aller Eigenschaften, die einem während der Kindheit anerzogen werden, irgendwann völlig zu entledigen? Wohl eher nicht! Und das ist sicherlich meistens auch gut so, denn welche Eltern beabsichtigen nicht stets das Beste für ihren Nachwuchs? 
Immerhin machten wir uns mit vierzehn Lenzen gemeinsam auf die Suche nach geeigneten Lehrstellen in Meißen und fanden auch bald welche. Dabei hatte Abel insofern etwas Glück, als ihn das Elektrohaus Weder sofort aufnahm, um ihn als Monteur auszubilden. Ich erhielt die Chance, mich im hiesigen Eltwerk zum Betriebsschlosser zu qualifizieren, was durchaus meinen Neigungen entsprach. Gleichwohl war es damit nach gut drei Monaten schon wieder vorbei, weil die russische Kommandantur in die gegenüberliegende Villa auf der Brauhausstraße einzog und vermutlich kaum daran interessiert sein konnte, dass vis-à-vis täglich ein buntes Sammelsurium von jungen Leuten zu verzeichnen war. Vielleicht gab es auch andere Gründe für die plötzliche Schließung der Lehrwerkstatt. 
Demnach war ich kurz vor Weihnachten 1951 auf der Straße und musste mich erneut zielstrebig umsehen. Da bot sich beim Elektromeister Winterlich eine Möglichkeit, mich als Stift einzufügen. Wir hatten vereinbart, dass ich gleich Anfang Januar bei ihm antrete. Indessen waren ihm anscheinend die christlichen Feiertage nicht allzu bekömmlich, denn er brachte seine Frau um, die er anschließend im Keller verscharrte, worauf er dann noch Kohlen schüttete. Aber seine grausige Freveltat kam beizeiten ans Tageslicht, und somit war ihm ein „Lebenslänglich!“ sicher. 
Als mich die entsetzliche Kunde erreichte, war ich nicht nur maßlos schockiert, sondern vor allem heilfroh darüber, dass ich mich nicht schon etwas früher bei ihm verdingte, sonst hätte ich eventuell noch das Loch zum Verschwinden der Toten in der provisorischen Katakombe graben müssen. 
   
Übrigens stürzte zur gleichen Zeit eine Schmalspurbahn mit Güterwagen von der Garsebacher Brücke in den Abgrund. Das entsprechende Malheur war enorm. Zudem erwies sich der tragische Vorfall für uns deshalb als eine besonders schauderhafte Hiobsbotschaft, weil Abel und ich oftmals den Personenzug auf derselben Strecke benutzten, um unsere Eltern und Geschwister zu besuchen, da wir nicht mehr bei ihnen wohnten. Wir hatten uns inzwischen, wie bereits erwähnt, ein möbliertes Zimmer in Meißen gemietet, wofür wir zusammen zwanzig Mark pro Monat zahlten. Die übrigen jeweils vierzig Kröten vom Lehrlingsgeld mussten für den sonstigen Lebensunterhalt reichen. Durch vielerlei Nebenbeschäftigungen verdienten wir uns allerdings noch etwas hinzu, und so kamen wir gut zurecht, zumal wir in materieller Hinsicht ziemlich anspruchslos waren. 
Infolge jener wundersamen Ereignisse erbarmte sich offensichtlich der sehr fürsorgliche Karl Weder meiner und nahm mich fortan unter seine Fittiche, wodurch ich nach knapp dreijähriger Ausbildung ebenfalls Elektromonteur wurde. 
Es wird sicherlich niemand erstaunt sein, wenn ich jetzt vorbehaltlos einräume, dass Abels Noten zum wiederholten Male eindeutig besser waren als meine. Dessen ungeachtet freuten wir uns beide in tiefster Seele über die Erfolge und wähnten uns seither als wirklich souverän zu den Erwachsenen gehörig. Darauf waren wir sehr stolz (vielleicht nicht zuletzt auch deshalb, weil wir wussten, den ältesten Beruf der Menschheit erlernt zu haben, denn als Gott sprach: „Es werde Licht!“, hatten die Elektriker bereits die Leitungen verlegt). 
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Ein höchst mysteriöses Erlebnis überraschte mich an einem merkwürdigen Wochentag im August 1954. Der Himmel zeigte sich leicht bewölkt, die Luft windstill, feuchtwarm und stickig. Mithin nicht gerade ein Wetter für überschwängliche Lobgesänge. Trotzdem hatten Abel und ich uns fest vorgenommen, mit den stolz erworbenen Fahrrädern nach Kaisitz zu radeln, wohin unsere Eltern inzwischen gezogen waren. Ihr neues Domizil befand sich im ersten Stock vom rechten Wohn- und Wirtschaftsgebäude des Vierseitengutes der Familie Seifert, etwa zehn Kilometer von der Meißner Stadtgrenze entfernt. Wir wollten unsere Lieben gleich mehrfach erfreuen, da wir meinten, es wäre die ideale Gelegenheit, uns ihnen gegenüber dankbar zu erweisen. So kauften wir dem Vater eine Mundharmonika, zumal wir wussten, dass er mit Vergnügen darauf spielte und sein altes Instrument sichtlich abgenutzt war. Dazu besorgten wir noch eine Flasche Rotwein, den er gerne trank, sich aber nur äußerst selten leisten konnte. Unsere fürsorgliche Mutter wiederum wollten wir mit einer elektrischen Backform sowie einem schönen Blumenstrauß und einer großen Packung herrlicher Pralinen überraschen. Außerdem sollten unsere taufrischen Facharbeiterzeugnisse und natürlich auch die glänzenden Stahlrosse geschickt präsentiert werden. Ergo machten wir uns gegen siebzehn Uhr hoffnungsfroh auf den Weg und waren auch bald am Ziel unseres Vorhabens. 
Doch kaum angekommen und bevor wir überhaupt unsere Eltern begrüßen konnten, trafen wir unten auf dem Hof einen Mann, den wir in denkbar schlechter Erinnerung hatten. Er war gerade dabei, flüssige Rinderfäkalien in ein massiges Güllenfass zu füllen, das auf einem Pferdewagen lag. Dazu benutzte er ein Schöpfgefäß aus Zinkblech mit einem sehr langen Stiel, was auf ein recht tiefes Sammelbecken schließen lies, welches sich unweit der Stallungen direkt neben einem riesigen Misthaufen befand. Viel konnte der geräumigen Grube bis dato nicht entnommen sein, denn sie war noch fast bis zum Rande gefüllt. Die Jauche sollte vermutlich erst am nächsten Tag auf ein abgeerntetes Getreidefeld gefahren werden, um es zu düngen. 
Als uns der diensteifrig Beschäftigte erblickte, muss er uns wohl sofort erkannt haben, denn für den ersten Moment erstarrte er beinahe zur Salzsäule. Offenbar fuhr ihm ein ziemlich arger Schrecken in die Glieder. Doch ebenso schnell überwand er sein Entsetzen, das ihn kurzzeitig zu lähmen schien, und er machte sich wieder regsam an die Arbeit, ohne uns weiter zu beachten. Sein erneut beflissenes Verhalten sollte bei uns sicherlich den Eindruck erwecken, dass wir ihm völlig unbekannt wären. In Wirklichkeit wusste er ganz bestimmt, wer da total unerwartet auftauchte und was er uns beiden einst angetan hatte, obwohl inzwischen gut sechs Jahre verflossen waren. 
   
Damals, gegen Ende Juni 1948, reiften die ersten Kirschen, deren Lockruf wir Kinder nicht lange widerstehen konnten, schon allein deshalb nicht, weil uns der Hunger trieb. Die vielen Bäume, welche meist Straßen und Wege des Dorfes säumten, gehörten ausgerechnet jenem Bauern, bei dem wir wohnten. Der wiederum hatte einen bestialisch scharfen Wachhund in Menschengestalt, dessen Zuverlässigkeit Abel und ich schon bald am eigenen Leibe erfahren sollten, und zwar in einem Maße, dass wir den grauenhaften Vorfall gewiss zeitlebens nicht vergessen werden. 
Nachdem der hörige Lakai uns gleich beim Mausen der herrlichen Früchte erwischt hatte, und wir wollten tatsächlich nur unseren Appetit stillen, gab es Schläge von ungeheurer Brutalität. Doch zuvor prasselten furchtbar böse Sätze auf uns herab. Sie gellen mir immer noch in den Ohren. Jedes einzelne Wort des tierischen Aufpassers hat sich in meinen Hirnzellen unauslöschlich festgesetzt. Als wir ihm direkt gegenüberstanden und vor lauter Angst regelrecht blockiert waren, sagte das Scheusal dröhnend und bissig: „Na, ihr ungarisches Zigeunerpack, habe ich euch beim Klauen erwischt! Ich werde euch jetzt beibringen, wie man bei uns in Deutschland mit solch einem Geschmeiß umgeht, denn ihr seid doch nur lästiges Ungeziefer!“ Der Bluthund holte danach nicht einmal mehr Luft, und schon verpasste er mir eine derart kräftige Ohrfeige, dass ich prompt im hohen Bogen und der Länge lang auf einen Steinhaufen flog, der zufällig in der Nähe war. Dort blieb ich erstarrt liegen. Dann packte er Abel und schlug mit einem seiner Holzpantoffeln solange hemmungslos auf ihn ein, bis der Junge sich vor Schmerzen krümmte, kaum noch atmen konnte und fast schon in Ohnmacht versank. Vielleicht befiel urplötzlich ein Funken Menschlichkeit den verrohten Unhold, denn er ging nach seiner unerhörten Schandtat nicht einfach weg, sondern beobachtete uns aufmerksam. Dabei ist ihm sicherlich nicht entgangen, dass ich mehrere Abschürfungen an beiden Armen und Beinen, insbesondere jedoch an den Händen hatte und überall blutete, auch aus dem Mund. Meine linke Wange war arg geschwollen. Zudem wackelten einige Backenzähne. Doch Abel erwischte es noch weit schlimmer. Den hat die skrupellose Bestie fast zu Tode geprügelt. Er lag vollkommen reglos auf dem Straßenschotter, mit dem Gesicht zur Erde. 
Nach einer Weile wurde die makabre Situation dem rabiaten Barbaren anscheinend doch zu mulmig. Er kam langsam zu mir, tastete mit prüfenden Blicken meinen gesamten Körper ab und half mir schließlich beim Aufstehen. Meiner gallenbitteren Tränen konnte ich mich indessen nicht mehr erwehren. Sie flossen unaufhaltsam. Anders hingegen bei meinem brüderlichen Freund. Nachdem der verrohte Schläger ihn mühsam auf die Beine brachte und Abel sich einigermaßen senkrecht halten konnte, blickten sich beide gegenseitig streng in die Augen. 
Was ich danach vernahm, dürfte wohl den meisten als absolut unglaubhaft erscheinen oder zumindest stark übertrieben vorkommen. Doch ich verkünde, was ich selbst gesehen beziehungsweise gehört habe und nichts als die reine Wahrheit, wenngleich ich mir darüber im Klaren bin, dass uns die Sinne manchmal trügen können! 
Wie damals nach dem furchtbaren Massaker in Pirna sandte der grässlich misshandelte Junge wieder ein unerklärliches Bündel von Lichtstrahlen aus, womit er den perfiden Kojoten offenbar stark schockierte, denn dieser hatte Mühe, sich von den strafenden Pupillen des gedemütigten Knaben loszureißen, obwohl er um gut anderthalb Kopflängen größer war. Bevor der widerwärtige Verbrecher das Weite suchen konnte, musste er noch Abels drohende Prophezeiung über sich ergehen lassen. Sie lautete: „Das zahle ich dir heim, du Schuft! Verlass dich darauf! Ich kriege dich, selbst wenn Jahrzehnte vergehen! Dann aber gnade dir Gott!“ 
Mein edler Freund konnte vor Schmerzen kaum aufrecht stehen und sprach dennoch erhobenen Hauptes solche Worte! Das machte mich fassungslos, ob der eigenen hasenherzigen Kleinmütigkeit sogar beschämt, aber zugleich ungemein stolz darauf, einen derart mutigen Kameraden an meiner Seite zu haben. 
   
Unsere körperlichen Blessuren heilten im Laufe der nächsten Wochen, auch wenn das etwa dreißigjährige Monster besonders Abel grün und blau geschlagen hatte. Die tieferen Wunden, welche damals unseren Seelen zugefügt worden sind, konnten dagegen bislang nicht vernarben, nicht bei mir und noch weniger bei meinem Weggefährten. Man bedenke: wegen ein paar Kirschen, quasi purer Mundraub! Allein von den saftigen Früchten konnte der Großbauer Hagedorn tonnenweise ernten lassen (zu Beginn der fünfziger Jahre setzte er sich übrigens nach Westdeutschland ab). 
Sein erbarmungsloser Wächter ward von uns seit dem frevelhaften Vorfall auch nicht mehr gesehen. Später hieß es, der mordgierige Bluthund hätte sich während der Naziherrschaft als Aufseher im Konzentrationslager Buchenwald besonders verdient gemacht. Darüber waren wir natürlich keineswegs verwundert, erst recht nicht, nachdem wir uns einige Jahre danach von den unfassbaren Gräueltaten jener Bestien persönlich überzeugt hatten und direkt vor Ort sahen, was sie unter „Arbeit macht frei!“ verstanden (der Spruch befindet sich im eisernen Eingangstor). 
Uns lief die Gänsehaut über den Rücken, und auch der leisen Tränen vermochten wir uns kaum zu erwehren. Nicht zuletzt zeugt selbst die geografische Lage der Vernichtungsstätte von einer totalen Verrohung der Sitten einschlägiger Machthaber. Sie liegt kennzeichnend in unmittelbarer Nähe der Klassikerstadt Weimar, einer Hochburg des deutschen Humanismus. 
Wozu Menschen fähig sind, sobald sie blindlings oder fanatisiert verbrecherischen Ideologien folgen, übersteigt oftmals unser normales Vorstellungsvermögen. Umso befremdlicher ist die sehr besorgniserregende Tatsache, dass die heutigen Jünger des einstigen Wahnsinns sich zunehmend öffentlich etablieren und sogar bis in die Parlamente vordringen. Was tun wir dagegen? 
   
Doch richten wir unsere Aufmerksamkeit nun wieder gezielt auf den erwähnten Vierseitenhof in Kaisitz, um zu erfahren, welch eine makabre Szene sich dort abspielte! 
Es gibt nicht den geringsten Zweifel, dass der Jauchenschöpfer uns beide sofort erkannte, obwohl wir inzwischen zu kräftigen Burschen herangewachsen waren, denn wir befanden uns lediglich noch drei Monate vor unserem achtzehnten Geburtstag. Vielleicht war gerade unsere stattliche Erscheinung sein Problem. 
Auch für uns stand augenblicklich fest, um welche Person es sich bei ihm handelte. Dessen ungeachtet zeigten wir ihm gegenüber nur eine verächtliche Mine und liefen wortlos an ihm vorbei, um möglichst schnell zu unseren Eltern zu gelangen. Diese waren überglücklich, als sie uns beide erblickten. Auch die sonstigen Überraschungen verliefen geradezu perfekt. Wir hatten uns also nicht getäuscht und konnten ihnen eine außerordentlich große Freude bereiten, was auch uns sehr zu Herzen ging. 
Wir unterhielten uns ziemlich lebhaft über mancherlei Themen, doch über den Mann da unten sprachen wir nicht. Nach etwa einer halben Stunde musste ich zur Toilette. Sie befand sich am Ende eines langen Ganges. Als ich dort zum Fenster hinaussah, erblickte ich voller Erstaunen, wie mehrere Ratten auf einer Freileitung hin und her liefen. Sie tänzelten auf dem Spanndraht wie geschickt abgerichtete Zirkustiere. Das faszinierte mich ungemein. So vergingen vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten, bis ich wieder in die Wohnküche meiner Eltern zurückkehrte, wo inzwischen eine recht eigenartige Stimmung herrschte, denn mir fiel auf, dass namentlich Abel sich ungewohnt benahm. 
Er konnte mir gegenüber nicht ganz verbergen, dass er seelisch merklich aufgewühlt war und zugleich über irgendetwas auffallend besorgt erschien. Doch ich hakte nicht weiter nach und versuchte, neuen Gesprächsstoff einzubringen, um die unerquickliche Situation zu überbrücken, weil ich den Eindruck hatte, dass man nicht brühwarm näher darauf eingehen wolle. Kaum unterhielten wir uns abermals sehr angeregt, als wir von draußen weithin hörbare Stimmen und sogar verzweifelte Schreie vernahmen. Was war geschehen? 
Wir entdeckten eine kleine Gruppe von äußerst entsetzten Menschen, die mühsam versuchten, einen toten Mann aus der Jauchengrube zu bergen. Alle waren davon überzeugt, dass er versehentlich hineingefallen oder möglicherweise ein Opfer von giftigen Dämpfen wäre. Die Version hält sich bis heute. Sie ist ja auch zweifelsfrei einleuchtend. 
   
Apropos: Jenen Unglücksort habe ich vor Kurzem eigens wegen dieser Erzählung nochmals besichtigt und dabei mit spürbarem Behagen festgestellt, dass an gleicher Stelle auf dem Hof statt des einstigen Misthaufens und des besagten Sammelbeckens für Gülle inzwischen verschiedene Pflanzungen üppig gedeihen. Es ist jetzt ein herrlicher Anblick, wenngleich für manche Zeitgenossen unauslöschlich mit einer grässlichen Tragödie verbunden. 
   
Natürlich war ich damals nach dem schauderhaften Erlebnis ebenso maßlos erschüttert, wie die anderen, zumal ich eine derart schreckliche Bestrafung gewiss auch dem verhassten Bösewicht nicht zu wünschen vermochte. Abel hingegen hatte fortan ein abgründig düsteres Geheimnis, das er unglaublich anhaltend bewahren konnte. Spätestens seit der extrem fatalen Begebenheit war er sich hundertprozentig sicher, dass er über eine beispiellose Waffe verfügte, die ihm eines Tages selbst zum Verhängnis gereichen könnte, sofern er sie irgendwann zufällig oder gar bewusst einsetzte. Desto konsequenter bemühte er sich, sie niemandem (auch mir nicht!) preiszugeben und vor allem darum, sie unter keinen Umständen zu gebrauchen, selbst wenn es bisweilen noch so provokatorische Anlässe dafür geben würde. 
Wie zweifelhaft es nun auch klingen mag, er schaffte es tatsächlich, seinen phänomenalen Vorsatz durch strengste Disziplin über fast ein halbes Jahrhundert hinweg einzuhalten. Allein das machte ihn im Laufe der Zeit stolz und nicht etwa der unklare Sachverhalt, eine dämonische Kraft in sich zu haben, deren Einmaligkeit unbestritten sein dürfte. 
Diese mysteriöse Veranlagung fürchtete er noch mehr als der Teufel das Weihwasser. Fortwährend saß ihm die Angst buchstäblich im Nacken, er könne sich bereits durch eine kleine Unachtsamkeit jählings verraten. 
Aber die Schicksalsgöttin meinte es offenbar erstaunlich lange gut mit ihm, bis sie schließlich doch wieder vollkommen überraschend und mitleidlos hart zuschlug. 
   
   
Unserem dubiosen Freund Abel war jedenfalls die besagte Vorsehung insbesondere hinsichtlich seiner angehenden familiären Situation rund fünfzig Jahre lang ausgesprochen hold gesinnt. Seine diesbezügliche Vorsehung stand von Beginn an unter einem guten Stern. Das vermag ich mit Fug und Recht zu behaupten, weil die erste Begegnung mit einem Paar edelster Sachsenperlen für ihn und mich zeitgleich stattfand. Welch ein beglückender Zufall! 
Noch heute macht es mich feuertrunken, sobald ich mir jenes Geschehen in Erinnerung rufe, ein Bild voller Harmonie und Liebreiz. Es bringt meine Sinne nach wie vor zum Brodeln und versetzt mich regelrecht in Euphorie, da es sich wie folgt zutrug: 
Wie so oft holten Abel und ich an einem wunderschönen Sonntagnachmittag mit heiterem Gemüt unsere Stahlrosse aus dem Keller, um gemeinsam eine Tour zu unternehmen. Wir wollten einfach durch die Landschaft radeln und dabei den Zauber der Natur auf uns wirken lassen, denn wir empfanden stets große Freude beim Anblick von Wald und Flur, genossen die Weite der Felder ebenso wie den Geruch von Erde und nicht zuletzt das herrliche Konzert der Vögel sowie das blaue oder mitunter eben auch bewölkte Firmament. 
Der sechste von den traditionell insgesamt zwölf Regenten des für uns beide unauslöschlichen Jahres 1955 schickte sich gerade an, sein allenthalben vertrautes Adieu zu verkünden, denn er hatte seinen Dienst ordentlich verrichtet und wollte sich wie immer bis auf Weiteres verabschieden, um vorübergehend den elf Nachfolgern Platz zu machen. Wir hingegen befanden uns unmittelbar im Startfeld einer nahezu sagenhaften Fügung des Schicksals. Juno, die betörende Gemahlin des Jupiter und sonach zugleich höchste römische Himmelsgöttin, schenkte offenbar nicht nur dem besagten Monat ihren entzückenden Namen, sondern Abel und mir auch jeweils die künftige Eheliebste. 
Als wir nämlich mit unseren Fahrrädern in Polenz, einem idyllischen Dörfchen unweit von Meißen, einfuhren, bemerkten wir zu unserer höchst erquicklichen Überraschung zwei Grazien im Wipfel eines riesigen alten Kirschbaumes, den dunkelrote Früchte besonders üppig schmückten. Aber die Krone aller Pracht waren natürlich die beiden ungemein faszinierenden Geschöpfe. Für uns brunftreife Jünglinge ein regelrecht überwältigender Anblick. Kenner wird dies garantiert keine Sekunde verwundern, denn sie wissen, dass allein in Sachsen die schönsten Mädchen auf den Bäumen wachsen. 
Um nichts in der Welt hätten wir unsere Tour einfach fortgesetzt. Dafür waren die zwei Engel viel zu attraktiv und auch bald zum Greifen nahe, denn selbstredend kletterten wir sogleich auf den Baum, damit nicht nur unser plötzlicher Appetit nach dem köstlichen Obst, sondern weit mehr die auflodernde Sehnsucht nach einem atemberaubenden Kuss von den verführerischen Evastöchtern gestillt würde. Und siehe da: Sie erwiderten anstandslos unser brennendes Verlangen! Offenbar lauerte Amor just im selben Geäst, wenngleich von keinem zu sehen, so doch hautnah und außerordentlich wonnenreich zu spüren, denn er feuerte seine schärfsten Pfeile jedem von uns mitten ins Herz. Wahrlich ein betäubender Freudentanz der Gefühle! 
Es wären Zwillingsschwestern, glaubten wir anfangs, weil sie einander täuschend ähnlich sahen. In Wirklichkeit waren es getreue Freundinnen, die fortan unsere Lebenswege veredelten. Gut zwei Jahre später feierten wir ausnehmend glückselig Doppelhochzeit, denn wir blickten durchweg optimistisch in die Zukunft. 
Mittlerweile sind mehrere Jahrzehnte verflossen. Doch Abels Ehebund war und meiner ist erfreulicherweise fester denn je, wiewohl sie seinerzeit nur standesamtlich besiegelt wurden. Allenfalls hat der himmlische Vater seine schützende Hand sogar über uns Atheisten gehalten. Wer kann das schon so genau wissen? Auch wenn er damals keinem von seinen vielen emsigen Dienern auf Erden die Chance einräumte, uns kirchlich zu segnen, hatten wir gottlob niemals einen wirklich triftigen Grund, getrennte Wege zu gehen. Das einst feierlich beeidigte Gelöbnis, in guten wie in schlechten Zeiten füreinander da zu sein, sollte halten, bis der Tod uns scheidet. 
Offenkundig ist ein derart überwältigendes Geschenk keineswegs bloß einigen Auserwählten beschieden, wie etwa der ehrwürdigen Zweisamkeit von Hannelore und Helmut Schmidt (seine gütige „Loki“ verstarb im Oktober 2010). Es wird erfreulicherweise auch unzähligen anderen Paaren zuteil, die sich nicht minder liebevoll gegenseitig tragen und ermutigen, um ihren Bund fürs Leben im wohlerwogenen Einklang mit allen Höhen und Tiefen irdischen Daseins sinnträchtig zu gestalten. Zu ihnen gehörte ganz bestimmt auch die Ehe unseres literarischen Helden Abel mit seiner herzerfrischenden, immer auf neue Art entzückenden Ulrike. Doch genau darauf bezogen, wurde er von einer fast unglaublichen Schicksalfügung überrascht, eine Heimsuchung, die man sich grauenvoller kaum vorzustellen wagt. 
   
Um von diesem außergewöhnlichen Mann noch mehr zu erfahren, sollten wir ihm jetzt behutsam etwas näher treten, ohne seine Intimsphäre zu verletzen! 
Auf voyeuristische Einblicke sind wir vielleicht generell nicht übermäßig erpicht. Oder zuweilen doch? Nun, wie dem auch sei, mir dürfte kaum gegeben sein, solcherlei Wünschen annehmbar zu entsprechen. Ehrlich gesagt, ich will es auch gar nicht. Das vermögen andere Leute nachweislich viel besser als ich es jemals könnte, so zum Beispiel die fraglos hübsche TV-Moderatorin Charlotte Roche. Immerhin konnten von ihrem offenherzigen Bericht über die mannigfachen Folgen einer missglückten Intimrasur unter dem verlockenden Titel „Feuchtgebiete“ allein im Erscheinungsjahr 2008 weit über eine Million Exemplare verkauft werden. Zweifelsohne eine stolze Bilanz! Die emsige Lady war eben kühn und clever genug, aktuelle Begehrlichkeiten in deutschen Landen frank und frei zu bedienen, indem sie mannigfach scheinheilige Tabus brach. Sonach ist ihr auch der Triumph zu gönnen, seither auf den Wogen eines grandiosen Kassenschlagers zu schwimmen (ihr zweiter Roman „Schoßgebete“ kam im August 2011 auf den Markt). Im knallharten Pornogeschäft wird schließlich noch mit ganz anderen Geschützen aufgefahren. Erfolge haben prinzipiell konkrete Adressen. Konsumenten freilich auch. Und außerdem? 
   
Vorschlag: Damit wir uns nicht vollends im Dschungel solcherart weltumspannender Probleme verirren oder ich am Ende gar noch als Sittenwächter bezichtigt werde, sollte unsere Aufmerksamkeit nachfolgend wieder gezielt dem Hauptakteur dieses Buches gelten. Einverstanden? Danke! 
   
Vertrauen bedarf zwar keiner Worte, dahingegen einer möglichst umfassenden Kenntnis der Chartereigenschaften desjenigen Menschen, dem man vorbehaltlos Glauben schenken soll. Ergo, mein treuer Weggefährte Abel, ich werde dich gleich noch präziser ins Blickfeld rücken, als ich es bis zur Stunde schon getan habe und teils auch weiter hinten noch beabsichtige. Das bin ich meinen verehrten Lesern einfach schuldig, damit sie hinreichend sachkundig urteilen können. Also tue ich es! Und du, mein edler Freund, wirst mir das gewiss nicht übel nehmen. Dafür bist du mir viel zu sehr vertraut. Im Übrigen liegt es mir außerordentlich fern, dich nachher in ein schlechtes Licht zu rücken. Aber das weißt du ja. 
   
Los geht’s! 
Wie jeder Staugeborene hat natürlich auch unser Geheimnisträger spezielle Eigenheiten. Eine davon ist seine offenkundige Ordnungsliebe. Er kann es überhaupt nicht ausstehen, wenn in seinem näheren Umfeld irgendein Liederjan herrscht. Damit vergeude man nur unnötig kostbare Zeit, lautet seine Begründung. Er mag es halt gefällig aufgeräumt, ohne dabei etwa der Penibilität zu frönen. Nicht minder achtet er stets auf Sauberkeit, insbesondere auf die eigene Körperhygiene. Dafür benötigt er allerdings erstaunlich wenig an Hilfsgütern. Ihm reichen Wasser, Seife, Zahncreme sowie Haarwaschmittel, das wiederum seit früher Jugend. Mithin wird man bei ihm absolut vergebens nach sonstigen Reinheitsartikeln, irgendwelchen Salben oder gar Parfümen suchen. Er wolle ausschließlich nach der Natur des Mannes riechen, wann immer es geht, tunlichst makellos sauber, sich indessen nicht im Geringsten mit künstlichen Düften umnebeln, klingt gelegentlich sein ureigenes Argument. 
Man würde ihn garantiert auch niemals mit langen Fingernägeln antreffen. Das müsse beim zarten Geschlecht selbstverständlich akzeptiert werden, jedoch um Himmels willen nicht bei uns Kerlen. Zum einen sehe es überhaupt nicht gut aus, wirke eher hässlich als schön. Darüber hinaus dürfe man es auch keiner Frau zumuten, sich damit abzufinden, schon allein der Liebespiele wegen nicht, meint unser rätselhafter Protagonist. Könnte ihm jemand glaubhaft widersprechen? 
Außerdem erscheint mir bemerkenswert, dass er bereits seit Langem grundsätzlich um mehrere Lenze jünger geschätzt wird, als er tatsächlich ist. Das habe ich relativ oft selbst erlebt, sobald ein Gespräch darauf hindeutete und sich Personen entsprechend äußerten, auch wenn sie ihn nicht näher kannten. 
Wie schmeichelhaft solche Reaktionen für Abel auch immer sein mögen, abwegig sind sie keinesfalls. Sobald man ihn nämlich in natura aufmerksam betrachtet, zeigt sich postwendend die sichtbare Bestätigung dafür. Er ist von schlanker Statur, verfügt noch über einen prächtigen Haarschopf in urtümlicher Farbe, ebenso über eine gute Seh- und Hörkraft. Ihm fehlt bislang auch kein einziger Zahn, und sein Gebiss wirkt ansprechend geformt. 
Abel ähnelt übrigens geradezu frappierend dem Charmeur Udo Jürgens, fast wie aus dem Gesicht geschnitten. Man brauchte optisch nicht viel zu ändern, und er könnte als dessen potenzieller Zwillingsbruder durch die Gegend wandeln. Eigens deshalb wurde er von Außenstehenden bereits mehrfach angesprochen, zuletzt während unseres gemeinsamen Urlaubes im malerischen Städtchen Rothenburg ob der Tauber. Kam doch tatsächlich ein neugieriger Senior zu uns an den Frühstückstisch, um seine eigentümliche Beobachtung taufrisch loszuwerden. Nachdem er die autorisierte Bestätigung erhielt, dass er nicht der Erste wäre, dem das auffiel, ging er erhobenen Hauptes wieder zu seiner Frau zurück. Mit vor Stolz glänzenden Augen speiste er weiter. Fortan hatten wir schon allein deshalb manchen Spaß miteinander. 
Was nun wieder den erwähnten Künstler betrifft, so will ich hier gerne kundtun, dass wir seine Lieder sehr mögen, erzählen sie doch meist direkt aus dem Leben gegriffene kleine Geschichten, bravourös interpretiert und musikalisch sorgfältig umrahmt. Einfach großartig, der Udo Jürgens, denn seine Konzerte vermitteln Hochgenuss pur! 
   
Doch richten wir unsere Aufmerksamkeit besser wieder auf Abel, ehe er uns womöglich noch entrinnt (diese Charakterisierung ist auf die Zeit vor Peters Tod gemünzt)! 
Geradezu markant ist die Klangfarbe seiner Stimme, denn sie erschallt ausnahmslos wohlgefällig in mittlerer Lage, niemals glockenhell oder gar bedrohlich dunkel. 
Ein Phänomen oder absolute Selbstbeherrschung? Hierauf sollten wir unbedingt aufhorchen, meine verehrten Leser! Normalerweise ist es doch so, dass die Laute unseres Sprechorgans von den jeweiligen Gegebenheiten unwillkürlich beeinflusst werden. Bei großer Aufregung oder Hektik wirken die Töne automatisch höher, bei starker Traurigkeit zittern sie hingegen mitunter wie Espenlaub. Sonach existiert eine direkte Verknüpfung der Gefühlswelt mit der Stimmproduktion. Entsprechend geschulte Leute bestätigen das ebenso wie sehr erfahrene Personen, die auf solche Details achten. Doch bei Abel ist von alledem nicht das Geringste zu spüren, egal, in welcher konkreten Situation er sich jeweils befindet, es sei denn, er verändert bewusst seine Stimmlage. Höchst seltsam! Nicht wahr? 
Welches düstere Geheimnis verbirgt sich hinter seiner äußeren Schale? Mir schwant allerdings, dass wir auf der Grundlage bisherigen Wissens selbst mithilfe unserer kühnsten Fanta- sie vorerst nicht dahinterkommen. Ergo sind wir gehalten, den literarischen Helden noch genauer unter die Lupe zu nehmen, um weitere Nuancen zu erfahren, die uns letztlich dazu befähigen könnten, mit unserer Mutmaßung später vielleicht sogar genau ins Schwarze zu treffen. Wir sollten uns wenigstens darum bemühen! 
   
Halten Sie überhaupt noch durch, meine inzwischen sicherlich äußerst strapazierten Weggefährten? Ja? Wirklich? Ich bewundere jeden Einzelnen von Ihnen! Sie sind einfach Spitze! Ihre Reaktion ist reiner Balsam für mein Gemüt und verleiht mir zugleich einen spürbar frischen Antrieb zum fernerhin beherzten Voranschreiten. Da wir jetzt ungefähr ein Viertel der Strecke schon hinter uns gebracht haben, bin ich sehr zuversichtlich, dass wir allesamt das Ziel erreichen können, sofern wir auch künftig eisern verbunden bleiben, um mit vereinten Kräften die noch bevorstehenden Höhen und Tiefen erfolgreich zu bewältigen. Demzufolge erfüllt mich mehr denn je die feste Zuversicht, dass wir am Ende voller Stolz sagen werden: Zeit und Kraft haben sich gelohnt, bis zum Schluss (dieser Lektüre) wacker durchzuhalten. Sind Sie immer noch aufrichtig bereit, die teils sehr dornigen Pfade zu meistern? Bewundernswert! Großen Dank, und weiter geht’s!
  
Wir haben uns bereits damit vertraut gemacht, dass Abel sich nach wie vor sowohl geistig als auch körperlich in ausgezeichneter Verfassung befindet, sich quasi rundum topfit und daher voller Energie zeigt, was er auch reichlich auskostet. Er liest zum Beispiel gern und viel, besucht gemeinsam mit seiner Frau relativ häufig öffentliche Veranstaltungen (Kino, Theater, Konzerte, Vorträge, Lesungen und dergleichen mehr). Kurzum, er lebt sehr intensiv. 
Zwar interessiert ihn das vergangene Geschehen ebenso wie vergleichsweise künftig mögliche Prozesse, doch das jeweils Aktuelle war, ist und bleibt für sein Verhalten dominierend, gleichsam dem Motto: Nutze möglichst besonnen die Gunst jeder Stunde! 
Seine außergewöhnliche Vitalität kommt jedoch nicht von ungefähr, ist weder ein Geschenk des Himmels, noch allein besonderen Erbanlagen zuzuschreiben, wenngleich die Gene dafür sicherlich bedeutsam sind. Deswegen muss betont werden, dass er selbst viel für sein persönliches Wohlsein tut, und zwar mit einer Konsequenz, die unsereins meist in echtes Staunen versetzt, wenn nicht gar bisweilen argwöhnisch macht. 
Er hat niemals geraucht, treibt seit früher Jugend regelmäßig etwas Sport, darunter tägliche Morgengymnastik, trinkt zwar gern, jedoch verhalten Alkohol (vorwiegend Wein), bewegt sich möglichst oft an frischer Luft und meidet vor allem die vier Hauptsünden in punkto unserer Essgewohnheiten. Wir verzehren nämlich des Öfteren einfach zu viel, ernähren uns wiederholt zu fett und zu süß und essen obendrein meist auch noch zu hastig. Dabei ist nahezu jedem bekannt, dass fast alles, was man übertreibt, das Gegenteil bewirkt. Du willst zum Beispiel auf deine Gesundheit achten, verstehst aber nicht maßzuhalten und wunderst dich am Ende noch, dass du dir mehr schadest als nützt. So ist das praktisch in allen Bereichen unseres Lebens. Wir wissen es, halten uns aber bei Weitem nicht immer daran. Ergo sollten wir auch die Folgen wacker tragen und weniger lamentieren! 
Unseren wundersamen Freund hingegen belasten derlei Probleme nicht, denn er kann sich nahezu immer und überall beherrschen. Seine fürsorgliche Eheliebste und er achteten unter anderem bewusst darauf, was sie an Speisen und Getränken zu sich nahmen. Insbesondere einheimische Produkte an Obst und Gemüse durften bei ihrer Beköstigung nicht fehlen. Andererseits sind beide wenig anspruchsvoll, sofern es um die Vielfalt der Lebensmittel ging. Unter keinen Umständen wollten sie alles ausprobieren, was der Markt bietet. 
Das ist hierzulande sowieso kaum noch überschaubar. Vielleicht wäre weniger besser, denn größere Bescheidenheit in materieller Hinsicht erweist sich für unser persönliches Wohlbefinden generell bekömmlicher als Raffgier und Übersättigung. 
Wenn ich gelegentlich durch die Geschäfte wandle, bin ich immer wieder erstaunt darüber, wievielerlei Dinge es gibt, die ich im Grunde genommen niemals brauche, um glücklich zu sein. Ja, in unserem Kulturkreis herrscht in vielerlei Hinsicht der Überfluss, nicht hingegen die Tugend einer vernünftigen Enthaltsamkeit, des freiwilligen Verzichtes auf Dinge, die im Grunde genommen unnötig sind. 
Aber wem sage ich das? Bis auf wenige Ausnahmen befinden wir uns doch allesamt im Sog der unerbittlichen Glücksjäger. Wir scheuen weder Zeit, noch Kraft oder Geld, beispielsweise unsere Wohnstätten nahezu pausenlos mit irgendwelchem Ramsch vollzustopfen und nehmen dabei in Kauf, dass sie allmählich zum Materiallager verkommen, was uns abermals kostbares Leben raubt. Und ehe wir uns bewusst umsehen, sitzt er uns schon im Nacken, der Gevatter Tod. Zudem hat unser letztes Hemd bekanntlich keine Taschen. War’s das? Lohnte sich die ständige Hamsterei? Oder erzeugt sie statt der ersehnten Zufriedenheit eher eine bedrückende Leere in unseren Herzen? Selbstredend muss die Antwort jeder für sich finden. 
Vielleicht hilft uns dabei eine sinnbildhafte Orientierung, in der es heißt: Je weniger einer bedarf, desto näher ist er den Göttern, denn sie benötigen gar nichts, um glücklich zu sein. 
Zugegeben, auch Abel hat sich im Laufe der Jahre viel mehr unnützen Plunder angeschafft oder schenken lassen, als er wirklich braucht. Indessen zeigt er genug Courage, sich gelegentlich vom überflüssigen Schnickschnack zu trennen, und zwar ohne Wehmut. Das macht ihn regelrecht frei, weil er sich danach weniger in den Zwängen von Habsucht fühlt. 
Nebstdem schlägt er hin und wieder auch über die gewohnte Strenge, denn er feiert verhältnismäßig oft und nicht minder leidenschaftlich in seinem vertrauten Familien- und Freundeskreis. Da genießt er unübersehbar sein irdisches Dasein in vollen Zügen. 
   
In Gruppen, wo sich ausschließlich betagte Köpfe scharen, fühlt sich Abel indessen selten richtig gut, obwohl auch er die besten Mannesjahre längst überschritten hat. Fraglos schätzt er die Lebenserfahrung und Altersweisheit der betreffenden Personen, aber meistens währt es nicht lange, und die Gespräche drehen sich in solchen Cliquen nur noch um irgendwelche Krankheiten. Das wiederum mag er überhaupt nicht, weil er meint, je öfter und intensiver man sich über bestimmte Gebrechen unterhält, desto heimtückischer wären die Folgen. Ob das stimmt? Wie dem auch sei, ihm sind jedenfalls Kontakte zu jüngeren Leuten gemeinhin behaglicher und auch ersprießlicher. 
Gegenüber den anderen Mietern im Hause verhält sich der vermeintliche Perfektionist umgänglich und hilfsbereit, meidet jedoch längere Schwatzrunden, nachdem er beizeiten mitbekam, dass einige Bewohner dem Vernehmen nach teilweise mehr über ihn wissen als er selbst. Ja, so kennt eben jeder seine Pappenheimer. Sie befinden sich meist in unmittelbarer Nachbarschaft. 
Bester Beweis einer guten Beziehung wäre die Pünktlichkeit, meinte Lessing. 
Das ist wahrhaft nicht nur eine Zierde der Könige, sondern steht buchstäblich jedem von uns bestens zu Gesicht, denn es zeugt von gebührender Wertschätzung derjenigen, mit denen man ein persönliches Treffen vereinbart hat. Unser Protagonist hält sich daran. 
Ungeachtet allen ehrbaren Bemühens ist natürlich auch Abel außerstande, es jedem Menschen recht zu machen. Das vermag niemand. Auch wenn man fortwährend nur Gutes möchte, wird zuweilen Böses verursacht. Solange dir kein Mitbürger feindlich gesinnt ist, hast du es anscheinend noch nicht weit gebracht, denn wer Erfolg hat, gebiert auch Neider. Übelwollen muss man sich nämlich meist hart erkämpfen, Mitleid hingegen erhält man kostenlos. Und wenn einer gar vehement behauptet, jedwede Rachegelüste seien ihm absolut fremd, dem ist ohnehin nicht zu glauben. 
   
Wer selbst Kinder hat, blickt in aller Regel anders in die Zukunft als jene Frauen und Männer, die aus irgendwelchen Gründen keinen Nachwuchs haben wollen oder können. Insbesondere Personen, die bewusst auf Sprösslinge verzichten, dürften sich kaum nennenswerte Sorgen darüber machen, was nach ihrem Ableben geschieht, es sei denn, dass sie aus lauter Eitelkeit um das spätere Ansehen ihres Namens fürchten. Gewisse Zusammenhänge sind nun einmal so, was ja noch keine moralische Wertung beinhaltet. Diese sollte ohnehin stets differenziert, sprich personengebunden und niemals pauschal erfolgen. Sonst gelangt man zwangläufig zu Fehlurteilen. 
Abels Stammbaum ist hinsichtlich seiner direkten Nachkommen reichlich gesegnet, und das hält ihn laufend in Schwung. Doch in erster Linie dürfte es wohl seine ungemein faszinierende Frau Ulrike sein, die ihm anhaltend Flügel verleiht, weil er sie grenzenlos liebt, was sie ebenso hingebungsvoll erwidert, ähnlich dem berauschen Inhalt eines Freudenbechers, den beide unablässig füllen, damit seine exklusive Stimulanz ihnen stets erhalten bleibt. Ohnedies entdecke ich fortwährend erstaunliche Parallelen zur vormals bewunderungswürdigen Ehe seines jüngeren Bruders Peter (womit wir bereits seit Anbeginn vertraut sind). 
Während bei mir zwischen Wollen und Können oder meinen Wünschen und deren angemessenen Verwirklichung zuweilen eine tiefe Kluft herrscht, gelingt es Abel fast durchweg, die mannigfachen Wirrnisse des Lebens clever zu meistern. Dagegen fühle ich mich manchmal wie der reinste Waisenknabe. 
Ja, er ist bestimmt ein richtiger Glückspilz, unser mysteriöser Kamerad, ein Sonntagskind eben, wenn nicht sogar ein von Göttern auserwählter Schützling. 
   
Doch urplötzlich tritt aus dem Schatten der Zeit sein ärgster Widersacher hervor. Zufall oder Absicht? Allein dessen Erscheinung flößt mir unweigerlich Angst und Schrecken ein. Und sobald ich wie gebannt in seine Augen sehe, triumphiert das blanke Entsetzen in mir, das mich auf der Stelle vollkommen fassungslos macht. Es handelt sich anscheinend um ein absolut fremdartiges Wesen, das mir jählings gegenübersteht. Was führt es im Schilde? Oder ist es sogar allgegenwärtig? 
Umso heftiger bedrängt mich immer wieder die bange Frage, was Peter während seiner Abschiedsstunde durch seine Äußerung „Abel…Elbmonster“ mir noch anvertrauen wollte. Sie geht mir einfach nicht aus dem Sinn. 
Zwar habe ich mittlerweile infolge gezielter Recherchen ein paar einschlägige Tatsachen herausgefunden, doch entscheidende Hinweise und Zusammenhänge sind mir nach wie vor unklar, viel zu fade, um jetzt schon tragfähige Schlussfolgerungen abzuleiten. 
   
Dennoch will ich hierauf meine Getreuen unverzüglich mit der arg merkwürdigen Story vom angeblich nimmersatten und daher nahezu allesfressenden Ungeheuer, das sich bereits seit Längerem in den Flussläufen des Elbstromes tummeln soll, vertraut machen oder sie wenigstens nochmals ins Gedächtnis rufen. Das aufsehenerregende Ereignis lässt sich hier deshalb fast mühelos wiedergeben, weil ja die unterschiedlichsten Medien ausführlich und teils sogar mehrfach darüber berichteten. Diesen Sachverhalt würden mir sicherlich viele Leser gerne bestätigen, zumal uns jene Informationen größtenteils sensationslüstern und reißerisch übermittelt wurden. Was mich hierauf allerdings etwas verunsichert, ist der Umstand, dass ich trotz gründlichen Suchens im Internet dazu überhaupt nichts mehr auftreiben konnte. Ob womöglich sämtliche Eintragungen von einst wegen unseriöser Aufmachung wieder gelöscht werden mussten? 
Ich finde zumindest momentan nirgends eine plausible Antwort darauf. Ergo jetzt erst recht! Da ziehe ich eben mein Erinnerungsvermögen zurate! 
   
Vordem soll wenigstens noch kurz auf folgende Begleiterscheinung verwiesen werden, damit möglichst keinerlei Missverständnisse aufkommen: 
Petrijünger sprechen gelegentlich auch von Elbmonstern, wenn sie einen besonderen Fang zu verzeichnen haben. Dabei handelt es sich meist um schwergewichtige, übergroße Fische, die sie erfolgreich an ihre Angel lockten. Mitunter sind es auch tote Gegenstände von schauderhaftem Aussehen, welche sie ebenso gern fotografieren, um ihren grandiosen Triumph mit geschwellter Brust öffentlich verlautbaren zu lassen. Doch im Vergleich zu unserem Exemplar von einem Lebewesen sind das bisher allesamt zwerghafte Geschöpfe und nicht selten Mogelpackungen, die sie uns nach Art des Jägerlateins mehr oder weniger gekonnt auftischen. Trotzdem wünschen wir ihnen von Herzen allzeit ein gesegnetes Petri Heil! 
   
Nun aber ohne weiteren Aufschub hin zu einem echten Monster (das Titelbild gab uns ja bereits einen gewissen Vorgeschmack)! 
   
Ähnlich dem Fabelwesen im schottischen See Loch Ness treibe also auch in deutschen Gewässern ein krokodilartiges Tier mit bedrohlichem Ausmaß seinen Schabernack, hallte es unüberhörbar kurz nach der Jahrtausendwende allerorts in den Nachrichten. Sonach wuchsen unserem Vorstellungsvermögen wieder einmal Flügel von enormer Tragkraft, und die Fantasterei nahm ihren freien Lauf. 
   
Davon jetzt die gängigste Version: 
Aus einem Hamburger Forschungsinstitut entfloh auf unerklärliche Weise ein vierjähriges Monstrum. Es handelte sich um die von Experten bewusst vollzogene Kreuzung zweier Reptilien, die völlig unterschiedlichen Rassen angehörten, nämlich einer Schlange mit einem Krokodil. Beide zählten zu den Größten ihrer Art. 
Was die Wissenschaftler damit bezweckten, welche Zielsetzung sie über derart absonderliche Experimente tatsächlich verfolgten, entzieht sich meiner Kenntnis. Offenbar handelte es sich um eine Einrichtung mit höchster Geheimhaltungsstufe, zumal keinerlei Details preisgegeben wurden. Fast nichts davon ist bisher an die Öffentlichkeit gedrungen, warum die Spezialisten an welchen Projekten damals arbeiteten. Forscherdrang ist eben nicht aufzuhalten. 
Jedenfalls entfleuchte das künstlich gezüchtete Biest unversehens aus seiner Gefangenschaft und suchte das Weite. Das wiederum sorgte freilich nicht nur beim zuständigen Fachpersonal für eine handfeste Überraschung. 
Anscheinend kroch oder schlängelte es danach auf dem kürzesten Wege zur Elbe, deren beachtliche Wassermassen sich bekanntlich in Richtung Nordsee ergießen. Die Forschungsstätte befindet sich nach wie vor ganz in der Nähe des Flusses. 
Erst am fünften Tag wurde das Tier bei Cuxhaven gesichtet. Diese Hiobsbotschaft beruhigte die Verantwortlichen insofern, als sie hofften, es werde sich ins offene Meer begeben und darin für immer verschwinden. Aber das war ein fataler Irrtum, denn ihr Wunsch hatte sich nicht erfüllt. Das Gegenteil trat ein. Bereits knapp drei Wochen später entdeckte ein Liebespärchen während eines Schäferstündchens am Magdeburger Elbufer, wie ein gigantisches Wesen urplötzlich aus dem Wasser emporschoss, sein riesiges Maul weit aufriss, die grässlichen Zähne bleckte, furchterregend brüllte und danach ebenso rasant wieder abtauchte. 
Offenbar wuchs die Missgeburt innerhalb so kurzer Zeit ins Unermessliche. Seitdem der Fluss wieder annehmbar sauber ist, bietet er reichlich pflanzliche und tierische Nahrung. Wie sonst wäre das riesenhafte Geschöpf zu erklären? Der monströse Bastard aus der Retorte übertraf sogar einen Vorgänger seiner Abstammung, wurde im Nachhinein behauptet. Dies könne mit hoher Wahrscheinlichkeit nur ein Leistenkrokodil gewesen sein, weil es das einzige innerhalb seiner Gattung ist, das sowohl im Salz- als auch im Süßwasser leben kann. Zugleich verkörpert es unter den gegenwärtig vorhandenen Echsen die größte und gefährlichste Fressmaschine auf Erden. Im ausgewachsenen Stadium übertrifft es oftmals sieben Meter. Seine Heimat ist Australien. 
Sucht man indessen nach halbwegs stichhaltigen Angaben oder auch nur Vermutungen, welches Reptil von den etwa dreitausend bekannten Schlangenarten für das überaus fragwürdige Experiment auserwählt wurde, sind keinerlei verwertbare Quellen auffindbar. Mit ziemlicher Sicherheit war es aber ein Kriechtier aus der Familie der Boas, von der es ja wiederum über fünfzig Untergruppen gibt, vornweg die Spezies der Anakondas und Pythons. 
Ergo, wie dem auch sei, es wurde durch menschlichen Willen eine Hybride gezeugt, die namentlich ihre Schöpfer schon bald in Furcht und Schrecken versetzte, weil sie deren Entwicklung nicht mehr beherrschten. Goethes „Zauberlehrling“ lässt grüßen: „Die ich rief, die Geister, werd’ ich nun nicht los.“ 
   
Für die beiden Turteltäubchen am Magdeburger Elbufer muss es jedenfalls ein grauenvoller Vorfall gewesen sein, als das widernatürliche Scheusal plötzlich aus den Fluten auftauchte, denn sie verließen in Todesangst und panischer Eile ihren Kuschelplatz. Eine unerhörte Neuigkeit ward geboren, die sich in Windeseile ausbreitete. Daraufhin wurde sogar eine Sonderkommission gebildet, um zu ergründen, was denn an der Schauergeschichte dran sei, zumal es keine weiteren Zeugen für das höchst mysteriöse Geschehnis gab. 
Monate vergingen, ohne ein nennenswertes Resultat für die fieberhaft suchenden Ermittler verbuchen zu können. Lediglich die abenteuerlichsten Theorien erblickten zuhauf das Licht der Welt. Dann aber wurde die Begebenheit publik, dass unweit der Lutherstadt Wittenberg zwei Schafe spurlos abhandenkamen, die in einer Herde auf den saftigen Elbwiesen weideten. Neue Gerüchte machten ihre Runde, mittendrin die Befürchtung, jene rätselhafte Kreatur habe womöglich zugeschlagen. Es könnten aber auch skrupellose Diebe oder vielleicht sogar umherstreifende Wölfe gewesen sein, die ihr Unwesen trieben, lauteten andere Spekulationen. Die meisten Argumente sprachen jedoch für das Elbmonster, weil sich der Vorfall direkt am Gestade des Flusses zutrug. Und tatsächlich blieb nur vier Tage danach stromaufwärts ein Pferd auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Die aufsehenerregende Begebenheit ereignete sich unweit von Riesa und wirkte sehr nachhaltig. 
Die größte Sensation folgte indessen während der äußerst tragischen Hochwasserkatastrophe Mitte August 2002. Sie forderte allein in Sachsen 21 Menschenleben. Und das 22. Opfer holte sich dem Vernehmen nach das besagte Ungeheuer in meiner geliebten Heimatstadt Meißen, und zwar direkt vom Fußgängerweg der Eisenbahnbrücke. 
Die Leute hatten ja wahrlich mehr als genug Sorgen wegen der verheerenden Fluten, deren tosende Gewalten vielen Betroffenen den Atem stocken ließen. Zudem spukte bereits seit genau zwei Jahren das „Phantom des Grauens“ in unseren Köpfen, ein äußerst mysteriöses Wesen, dem schon mehrere unergründliche Todesfälle zugeschrieben wurden. Und niemand ahnte, dass sich deren Aufklärung extrem lange hinziehen würde, obwohl die meisten Ortsansässigen furchtbar darunter litten. 
Da fehlte gerade noch die Schreckensmeldung von einem weiteren unseligen Ereignis am helllichten Tage, das sich wie folgt zugetragen haben soll: 
Zwei Männer liefen gemächlich über die Elbbrücke in Richtung Altstadt. Sie nahmen sich viel Zeit, blieben des Öfteren minutenlang stehen und ließen ihre Blicke schweifen, um die Ausdehnung der Flutkatastrophe einigermaßen zu erfassen. Deren Intensität und Reichweite blieben jedoch unüberschaubar. Erhebliche Teile der Ortschaft und ihres Hinterlandes waren von den Wassermassen überschwemmt. 
Während die beiden also langsam über die Brücke zogen, kam ihnen von der anderen Seite ein Herr mit ziemlich flotten Schritten entgegen. Dann verharrte er jählings, und die drei Männer standen sich laut Beobachtung eines Zuschauers dicht gegenüber. Es ist anzunehmen, dass sie ein Gespräch miteinander beginnen wollten. 
Doch im selben Augenblick sprang angeblich das Elbmonster blitzschnell aus den tosenden Wogen heraus, und es soll einen der Fußgänger von Kopf bis Fuß in seinem kolossalen Rachen verschlungen haben. Gleichzeitig rauschte ein Personenzug über die Brücke. Weitere Passanten waren nicht auszumachen. 
Diese schauderhafte Szene ereignete sich laut Behauptung eines Augenzeugen am 15. August 2002. Es war ein Donnerstag. Noch am selben Abend wurde infolge der sinnflutartig steigenden Wassermassen die Eisenbahnbrücke für den Fußgängerverkehr gesperrt. Unsere damalige Landrätin, Frau Renate Koch, hatte sogar die Idee, die aus 1.310 Tonnen Stahl erbaute und 256 Meter lange Fachwerk-Gigantin eventuell sprengen zu lassen, um der Gefahr zu entgehen, dass sie den unermesslichen Fluten sowie dem mitgeführten Schwemmgut nicht standhält und einstürzt, was noch größere Risiken verursacht hätte. Dazu kam es aber glücklicherweise nicht, denn schon zwei Tage darauf war der Scheitelpunkt erreicht. Er betrug 10.39 Meter. 
Nebenbei bemerkt, die Verantwortlichen haben mit ihren Krisenstäben zu jener Zeit fast Übermenschliches geleistet. Das darf man spätestens im Nachhinein mit Fug und Recht behaupten. Keiner von ihnen hatte bis dahin persönliche Erfahrungen zur Bewältigung einer Katastrophe von einem derart kolossalen Ausmaß. So waren zum Beispiel über zweitausend Menschen gezwungen, binnen drei Tagen ihre Häuser und Wohnungen zu verlassen, teils auch durch vorsorgliche Evakuierungsmaßnahmen. Auch die beiden anderen Elbüberführungen mussten kurzfristig für jeglichen Verkehr gesperrt werden. Danach konnte man allenfalls noch über die Dresdner Autobahnbrücke in den gegenüberliegenden Stadtbereich gelangen, der allerdings zum Teil extrem überflutet war. Zudem hinterließ nicht nur der Elbstrom, sondern auch sein Nebenfluss, unsere ansonsten sanftmütige Triebisch, die sich ebenfalls durch Meißen schlängelt, eine unübersehbare Spur der Verwüstung. Wahrhaftig, es war eine furchtbar schlimme Situation! Der normale Alltag geriet vollkommen aus den Fugen, zumal auch bei den öffentlichen Medien und lebensnotwendigen Abläufen einiges nicht mehr funktionierte. Doch umso stärker entfachte sich geradezu spontan eine fast unglaubliche Solidarität unter den Menschen. Innerhalb von nur wenigen Stunden offenbarte sich ihr aufrichtiges Begehren, einander bedingungslos zu helfen. Ein deutlich vernehmbares Herzensbedürfnis war überall zu spüren, auch über unsere Landesgrenzen hinaus. Ist das nicht im wahrsten Sinne des Wortes phänomenal, tätiger Humanismus in seiner schönsten Ausprägung? 
   
Wir nehmen solche Verhaltensweisen unserer Artgenossen sicherlich gern zur Kenntnis, befassen uns aber fortan wieder gezielt mit dem vermeintlichen Elbmonster und dem allein ihm zuzuschreibenden Unheil in Meißen. 
Die Aussagen zum oben erwähnten Todesfall stammen von einem hiesigen Bürger, der das kaum fassbare Geschehen besonders gründlich beobachtet haben will, indem er zufällig aus dem Fenster seiner Wohnung schaute, die sich unweit des makabren Vorfalls in der oberen Etage eines Mehrfamilienhauses befindet. Und weiß Gott, bald darauf wurde von Einheimischen eine männliche Person als vermisst gemeldet, die bis zum heutigen Tage nicht aufzufinden war, obwohl inzwischen gut zehn Jahre vergangen sind. 
Man habe übrigens das monströse Scheusal noch einmal kurz in Dresden gesichtet und dann niemals wieder. Selbst einzelne Verluste von Tieren, die eventuell ihm zuzuschreiben wären, sind bundesweit nicht mehr eingetreten. Wahrscheinlich machte es nach dem Abflauen des Pegelstandes eine Kehrtwende und schwamm wieder in Richtung Nordsee, wo es mutmaßlich für immer eintauchte. Darüber dürften sich wohl die Wissenschaftler vom erwähnten Hamburger Forschungsinstitut am meisten freuen, auch wenn einschlägige Horrorszenarien gewiss noch lange lebensfähig bleiben. 
   
Infolge der Flutkatastrophe vom August 2002 waren in Meißen glücklicherweise keine Todesopfer zu beklagen, was der Anwohnerschaft angesichts der verhängnisvollen Auswirkungen jener Naturgewalt schon fast wie ein Wunder erschien. Und der soeben beschriebene hintergründige Verlust eines Bürgers, den ich übrigens persönlich nicht kannte, dürfte kaum ursächlich damit zusammenhängen. 
Arg merkwürdig erscheint ohnehin, dass bisher weder die Leiche noch sterbliche Überreste vom besagten Herrn aufzuspüren waren, obwohl über mehrere Jahre hinweg sehr intensiv danach gesucht wurde. Jetzt gibt es kaum noch Hoffnung. Sollte der tote Körper durch die gewaltigen Wassermassen damals wirklich bis zum Meer geschwemmt worden sein? Oder hat er möglicherweise dieselbe Wegstrecke im Bauche des Monsters zurückgelegt, um in den wütenden Elementen der Nordsee bis in alle Ewigkeit verschollen zu bleiben? 
   
Was nun an dieser seltsamen Geschichte wahr oder falsch ist, vermag ich nicht zu beurteilen, und mit eigenen Fantasiegebilden will ich gar nicht erst aufwarten. Aber eines weiß ich mittlerweile genau, nämlich wer die beiden Männer waren, die seinerzeit beschaulich über die Eisenbahnbrücke wandelten und auch die Tragödie hautnah miterlebten. Oder gar selbst herbeiführten? 
   
Ich gestehe: Mich befallen zunehmend gewisse Zweifel an der Glaubwürdigkeit jener Schilderungen des erwähnten Zeugen, wonach der betreffende Passant vom Geländer der Brücke allein deshalb im Rachen des grässlichen Scheusals verschwunden sei, weil ihn das Ungeheuer abrupt heruntergerissen habe. Es ist zwar bekannt, dass Leistenkrokodile (auch Salzwasserkrokodile genannt) mehrere Meter senkrecht aus dem Wasser emporschnellen können, um nach Beute zu schnappen. Auch der Elbpegel war bekanntlich extrem gestiegen. Man sprach sogar vom Jahrhundert-Hochwasser. Und doch beschleicht mich dahingehend ein bestimmter Argwohn, ob sich das grauenvolle Ereignis wirklich genau so zutrug, wie es uns bislang übermittelt wurde. Nach meiner eigenen Überprüfung, die ich kürzlich unternahm, betrug in jenen Tagen der Abstand zwischen Wasserspiegel und dem Handlauf vom Geländer der Fußgängerbrücke immer noch knapp sechs Meter. Sollte das fürchterliche Geschöpf tatsächlich so weit hochgeschossen sein? Einfach unglaublich! Selbst wenn der Koloss die riesigen Kräfte seiner beiden Vorfahren in sich vereint hätte, blieben immer noch annehmbare Vorbehalte offen, darunter folgende: 
Ist es denn vollkommen ausgeschlossen, dass der Mann absichtlich in den Freitod sprang? Und die beiden anderen, haben sie nur zugesehen oder gar selbst nachgeholfen, dass er ins Wasser stürzte? Es mag ja sein, dass just im selben Augenblick das Elbmonster vorbeischwamm oder sich bereits dort aufhielt, plötzlich hochschnellte, weil es den (gerade nach unten fallenden?) Braten roch und ihm sofort den Garaus machte, indem es ihn gierig verschlang. Aber das wäre reiner Zufall. Den gibt es ja, denn nicht alles, was geschieht, ist schicksalhaft notwendig. 
   
Ich bleibe dabei: Irgendetwas stimmt an den bisherigen Ermittlungsergebnissen nicht. Vielleicht bemerkte und verfolgte der fragliche Zeuge nicht von Beginn an die bestialische Begebenheit, sodass ihm die ersten Sekunden fehlten und er stattdessen seine Fantasie nutzte oder sich aufs Lügen verlegte? 
Demgegenüber wussten zwei erwachsene Personen ohne Frage über alles genauestens Bescheid. Aber sie schwiegen erstaunlich lange. Das kam mir freilich erst viel später zu Ohren. Und als ich die entsetzliche Nachricht erfuhr, war ich zutiefst erschüttert, auch vollkommen fassungslos, denn sie ließ mich auf der Stelle erschaudern. 
   
Sie, meine verehrten Leser, erahnen sicherlich schon, worauf ich hinaus will. Und ein jeder von Ihnen liegt vollkommen richtig mit der Annahme, dass es unsere gemeinsamen Wegbegleiter Abel und Peter waren, meine beiden engsten Freunde und das über mehrere Jahrzehnte hinweg. Dieser Sachverhalt ist Ihnen mittlerweile ebenso vertraut wie das Faktum, dass Peter bereits im Oktober 2008 an Krebs verstorben ist und Abel trotz weltweiter Ermittlungen unauffindbar bleibt (wir erfuhren es schon in der Einleitung zu diesem Buch). 
Und Sie können sich auch spielend denken, dass mir Peters Äußerung während seiner Abschiedsstunde am Krankenbett nach wie vor großen Kummer bereitet, weil ich mir immer noch keinen passenden Reim darauf machen kann, was er mir mit dem Verweis auf Abel in Verbindung zum vermeintlichen Elbmonster anvertrauen wollte. Nahm er womöglich neben seiner verheimlichten Untreue und der damit verbundenen Tatsache, dass er einen außerehelichen Sohn hatte, noch ein weiteres Geheimnis mit ins Grab? 
   
Aber hallo, gütiger Himmel, was nun? „Ja nicht aufgeben, alter Knabe, sondern weiter emsig und zielbewusst am Ball bleiben!“ Genau diese Aufforderung rufe ich mir hierauf beherzt selber zu. Ist das so okay, meine wackeren Mitstreiter? 
Doch ich benötige hierauf dringend etwas Abwechslung, um meinen Kopf wieder freizubekommen. Er ist nämlich infolge dieser irrwitzigen Geschichte arg belastet. Zudem dürfte jetzt eine kurzweilige Zerstreuung auch meiner treuen Leserschaft bekömmlich sein. Also biete ich uns zur Entspannung von Geist und Seele sogleich eine hoffentlich amüsante und gleichermaßen erholsame Story. 
   
   
Es liegt inzwischen einige Jahre zurück, als ich einen besonders unsanften Entenflug verursachte. Ich werde den spleenigen Vorfall wohl kaum jemals vergessen, da er sich wie folgt zutrug: 
Knapp eine Woche vor Weihnachten äußerte meine liebe Frau überraschend, ich sollte doch ausnahmsweise mal selbst zur Tat schreiten und mit einem schönen Festtagsbraten aufwarten. 
Obwohl ich davon überzeugt war, dass sie es nicht wirklich ernst meinte, sagte ich prompt zu und überlegte sogleich, wie ich ihren verblüffenden Wunsch erfüllen könnte. 
Da wir auf dem Dorf wohnten, lag der Gedanke nahe, mich beim nächsten Bauern zu erkundigen, ob er denn bereit wäre, mir eines von seinen vielen Watscheltieren abzugeben. Er kam meiner Bitte anstandslos nach und überreichte mir den Vogel vereinbarungsgemäß bereits sauber gerupft am Heiligen Abend. Vorher entnahm ich beflissen einschlägige Hinweise aus unserem Kochbuch, wie man ihn am besten herrichtet, um ja nicht auf Ratschläge meiner Hauszierde angewiesen zu sein. Man hat doch einen gewissen Stolz! 
Rosenkohl und Thüringer Klöße kaufte ich vorsorglich schon beizeiten im Supermarkt. Aber das merkwürdige Geschöpf mit seinem breiten Schnabel und kurzen Beinen musste ich wohl oder übel selber zubereiten. Dabei ließ mich meine holde Gattin sogar wider Erwarten großmütig hantieren. 
Indessen läutete unversehens die Klingel, und eine verzweifelte Nachbarin rief flehentlich um Hilfe. Ihr Mann war trotz Unwetterwarnung mit seinem Auto in die Stadt gefahren, um noch etwas für die Feiertage zu besorgen. Auf dem Rückweg blieb das Gefährt nur wenige Meter vor der Garage in einer Schneewehe stecken. 
Selbstredend eilten wir ohne Zögern zur Stelle des Malheurs, zumal die Straße für Räumfahrzeuge frei sein musste. Das Problem war mit vereinten Kräften auch schnell behoben. Aber die nächste Panne ließ nicht lange auf sich warten, denn vor lauter Geschäftigkeit versäumte ich, den Elektroherd auszuschalten. 
Schon an der Korridortür strömte uns ein höchst verdächtiger Geruch entgegen. In panischer Eile öffnete ich das Schloss, hastete zur extrem verqualmten Küche, riss das Fenster sperrangelweit auf, nahm die Pfanne vom Herd, packte die völlig verkohlte Ente und warf sie im hohen Bogen hinaus. Es war ihr letzter Flug. 
Dummerweise verbrannte ich mir dabei auch noch mehrere Finger, gleichsam die sofortige Strafe für mein leichtsinniges Verhalten. 
Angesichts der ziemlich komischen Situation konnte sich meine Frau vor Lachen kaum noch halten. Ja, die alte Weisheit: Wer den Schaden hat, braucht für Spott nicht zu sorgen. Umso mehr bedurfte ich einer gewissen Zeit, mich mit dem arg bösen Spiel halbwegs abzufinden. 
Seither kümmert sich gottlob wieder meine bessere Hälfte um den Weihnachtsschmaus, und wir amüsieren uns regelmäßig über mein einstiges Missgeschick. 
   
Hat dieser Einschub auch Ihnen gutgetan? Das würde mich freuen. Und wir könnten nun mit frischen Kräften weiter voranschreiten, indem wir uns vorerst um zeitliche Rückschau bemühen, denn wir blicken nachstehend gezielt auf Ereignisse zur Jahrtausendwende. 
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Ungeheuerliches geschieht in meinen heimatlichen Gefilden. Äußerst mysteriöse Vorkommnisse erschüttern die ansonsten weitgehend friedlich geprägte kleinstädtische Atmosphäre am malerischen Elbstrom. Gleichsam, als ob ein Riese seine mächtigen Pranken würgend über die Siedlung erhebt, wird ihren Bewohnern beinahe die Luft zum Atmen genommen, fügt sich ein dunkler Schleier des Grauens über die verängstigten Menschen. Nichts ist mehr wie früher, dazu die lähmende Ungewissheit, wann und wie das endet. 
   
Vor nicht allzu langer Zeit konnte man sich noch ohne Furcht und Argwohn an der außergewöhnlichen Schönheit Meißens erfreuen, denn es ist unbestritten ein Kleinod deutscher Geschichte und Kultur, ein altehrwürdiges Städtchen mit bezauberndem Flair sowohl für Einheimische wie für Besucher. 
Wer schon einmal das besondere Glück hatte, diesen über mehr als tausend Jahre gewachsenen Ort samt der reizenden Umgebung von einem der vielen Aussichtspunkte oder vielleicht gar von der Vogelperspektive aus zu betrachten, neuerdings beispielsweise durch einen speziellen Rundflug oder mittels Ballonfahrt, wird von seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft für immer fasziniert sein. Es sind fast märchenhafte Eindrücke, welche uns augenblicklich in ein überaus entzückendes Wohlbefinden versetzen und gewiss auch in stets angenehmster Erinnerung bleiben. 
   
Will jemand in Verbindung mit den großartigen Impressionen außerdem Nostalgie pur erleben, begibt er sich an Bord der ältesten und zugleich größten Raddampferflotte der Welt. Sie liegt in der Landeshauptstadt Dresden vor Anker. Das „Florenz des Nordens“ ist bloß fünfundzwanzig Kilometer von Meißen entfernt. Er wird als Passagier während seiner Schiffsreise entlang der Sächsischen Weinstraße bestimmt nicht nur das technische Schmuckstück bewundern, welches ihn auch durch das berühmte Porzellanstädtchen befördert, sondern vor lauter Begeisterung sich wünschen, der Strom möge langsamer fließen oder sein Oldtimer verhaltener dahingleiten, damit er die ganze Pracht der berauschenden Sehenswürdigkeiten noch länger in Augenschein nehmen und ausgiebiger genießen könne. 
Vom Klima begünstigt, malerisch eingebettet in die wunderbare Landschaft des Elbtales, umrahmt von herrlichen Weinbergen und bewaldeten Hügeln, ist diese Stadt eine wahre Perle Sachsens, als dessen Wiege sie auch bezeichnet wird. 
   
Warum sollte gerade sie dafür auserkoren sein, eine unerhört tückische Heimsuchung zu durchleiden? Was in drei Teufels Namen ist oder muss geschehen, um selbst Außenstehenden bisweilen den Atem stocken und das Blut in den Adern gerinnen zu lassen? 
Wir wissen es nicht, noch nicht. Und das ist vorerst sicherlich auch gut so, denn uns werden auf der gemeinsamen Suche nach den Ursachen eines Phänomens, das bislang zumindest europaweit ohnegleichen war, noch oft genug Szenarien begegnen, welche direkt aus der finstersten Hölle entliehen sein könnten. Der Horrortrip dürfte uns nicht nur ab und an die reinste Gänsehaut bescheren, sondern auch verstandesmäßig als kaum fassbar erscheinen. 
Behüten wir also vorläufig noch sorgsam das zarte Pflänzchen unseres kostbaren Seelenfriedens und erfreuen uns lieber weiterhin an den erstaunlichen Schokoladenseiten der auserwählten Domstadt am schönen Elbstrom, welcher freilich nach wie vor mit dem Makel des Unberechenbaren behaftet ist. Das offenbarte er uns besonders drastisch im August des schicksalsschweren Jahres 2002 nach längerer Dauer vermeintlicher Folgsamkeit auf höchst dramatische Weise: 
Jene Flutkatastrophe an der Elbe und ihren Nebenflüssen verursachte die schwersten Verwüstungen seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges, allein in Sachsen einen geschätzten Schaden von sechs Milliarden Euro (pauschal mehr als das Doppelte). Doch weit schlimmer: Sie forderte insgesamt achtunddreißig Menschenleben, davon einundzwanzig in unserem Freistaat. Und ich will hier noch etwas bewusst wiederholen: Wer die ungeheure Zerstörungskraft der reißenden Fluten in meiner Heimatstadt Meißen selbst miterlebt hat, namentlich der ansonsten unscheinbaren Triebisch, der spricht begründet von einem großen Wunder, dass es hier keine Todesopfer zu beklagen gab. 
Diesbezüglich bleibt vor allem zu wünschen, dass eine dergestalt entfesselte Urgewalt nicht nur die unmittelbar davon Betroffenen grässlich schaudern ließ und weithin Mitfühlende zur tätigen Solidarität drängte, sondern uns allesamt auch endlich wieder mehr ehrfürchtigen Gehorsam gegenüber der äußeren Natur lehrte (Anfang 2011 trat der Elbstrom erneut beängstigend über seine Ufer). 
   
Trotz solcher Geschehnisse von erschütterndem Ausmaß sind die Bürger Meißens, dieser einzigartigen Metropole des „Weißen Goldes“ mit seinen unverkennbaren blauen Schwertern, zu Recht außerordentlich stolz auf die erste Porzellanmanufaktur Europas, die seit 1710 hier ihren Sitz hat und jährlich Hunderttausende Besucher anlockt. Mit nicht minder erhobenem Haupt verweisen sie zudem auf die geschichtsträchtige Altstadt und namentlich auf das gewaltige Ensemble von Albrechtsburg und Dom, das sich in seiner prächtigen Ausstrahlung geradezu majestätisch über alles erhebt. Es verkörpert fraglos eine bautechnische Krönung von erhabener Schönheit und kündet ebenso nachhaltig von der enormen Schöpferkraft vergangener Generationen, vor der wir uns nur bewundernd und ehrerbietig verneigen können. Welch eine Leistung! 
Vom Burgberg bietet sich für jeden Interessenten, auch wenn er sich gegebenenfalls nur beiläufig umschaut, ein regelrecht überwältigendes Panorama. Es mutet schon fast verschwenderisch an, womit der Homo sapiens auf diesem Fleckchen Erde nach dem grandiosen Akt des Werdens und Gestaltens unseres Blauen Planeten beschenkt worden ist. Allein seinem visuellen Erscheinungsbild nach zu urteilen, müsste es dem oft ersehnten geografischen Paradies nahekommen, gleichsam eine Art Garten Eden. Jedenfalls empfinde ich das so, und es ist immerhin seit mehr als einem halben Jahrhundert meine engere Heimat. 
Dazu allenthalben die vom Menschengeist erdachten und vielfach wie durch besonders geschickte Künstlerhände geprägten Bauwerke. Es sind ungemein bezaubernde Farbtupfer, welche sich überwiegend harmonisch in die ohnedies faszinierende Landschaft einfügen. Alles in allem offenbart sich den bewusst verweilenden Betrachtern, sicherlich auch den meisten nicht religiösen, so etwas wie ein Hauch von Göttlichkeit. 
Und ich erlaube mir als noch halbwegs überzeugter Atheist, jedoch mit verinnerlichter Ehrfurcht und Toleranz gegenüber Gläubigen, kühn hinzuzufügen: 
Wer bei einer derart erhabenen Ausschau grundsätzlich nichts dergleichen empfindet, dem kann nur wärmstens empfohlen werden, er möge alsbald seinen Verstand und die Sinne entsprechend schulen, damit ihm nicht noch mehr von derart wundersamen Glücksmomenten entgehen, zumal sie für unsere irdische Daseinsbestimmung vielleicht sogar einen gewissen Symbolcharakter tragen. Sie dienen nicht zuletzt der behaglichen Erquickung von Geist und Seele. Darum wäre es sehr bedauerlich, auf den kostbaren Schatz des unentgeltlichen Genießens von verheißungsvollen Zauberkräften der gegebenen und bebauten Natur zu verzichten, erst recht, wenn man bedenkt, dass es dafür kaum mehr braucht, als hin und wieder ein Quäntchen Zeit, wovon doch jedem vierundzwanzig Stunden pro Tag gratis zur Verfügung stehen. Die entscheidende Frage ist nur, wie man sie sinnträchtig nutzt, ergo auch möglichst des Öfteren zweckgerichtet als wirkungsvollen Balsam für unser gesundheitliches Wohlbefinden. 
So weit ein erneuter Zwischenruf, dessen Inhalt auf mannigfacher Selbsterfahrung beruht. Andere werden folgen. 
   
Die Liebe der hier ansässigen Bürger zu ihrem weltberühmten Porzellanstädtchen und dessen näherer Umgebung ist geradezu sprichwörtlich. Das erfüllt sie wiederholt mit deutlich vernehmbarem Stolz, die meisten jedenfalls. Und sind sie einmal für mehrere Tage, Wochen oder gar Monate unterwegs, so vermissen sie offenbar beizeiten die ihnen vertrauten Gefilde. Wann und aus welcher Himmelsrichtung sie danach auch immer sehnsuchtstrunken zurückkehren mögen, bereits von Weitem sichtbar sind die monumentalen Wahrzeichen der Stadt, die ihnen wiederum abermals das wohltuende Gefühl tiefer Heimatverbundenheit vermitteln. 
Das ist vermutlich durch qualitative Veränderungen nach dem gesellschaftlichen Umbruch von 1989/90 bei vielen noch verstärkt worden. Ob sich nun einer mit den neuen Bedingungen und Prozessen identifiziert oder nicht, sofern er nach weitgehender Sachlichkeit seiner Urteile strebt, wird er einräumen müssen, dass in den gut zwanzig Jahren deutscher Wiedervereinigung auch hier eine ansehnliche Reihe von durchaus Beachtenswertem geschaffen worden ist. Allein die zahlreichen schmucken Häuser, die seither wieder in prachtvollen Gewändern erstrahlen, bieten ein deutlich sichtbares Zeugnis dafür. Hinzu kommen, dank großzügiger Förderung durch Bund, Land und Europäische Union, die neue Elbbrücke, das moderne Krankenhaus, die zeitgemäße Kläranlage und nicht zuletzt eine wesentliche Verbesserung der Infrastruktur, darunter die 2007 erfolgte festliche Einweihung des 720 Meter langen Schottenbergtunnels sowie die Fertigstellung einer recht imposanten Schutzanlage gegen künftiges Hochwasser. 
Das waren meines Erachtens für unsere Heimatstadt nahezu gigantische Projekte, von denen wir zu DDR-Zeiten kaum zu träumen wagten. Umso mehr freuen wir uns natürlich über deren Vollendung. Wer solche Errungenschaften nicht als enorme Leistungen wertet und sich entsprechend dankbar erweist, ist schlichtweg ein Ignorant oder von krankhafter Nostalgie beherrscht. 
Doch bei allem berechtigten Stolz auf das Erreichte, es bleibt noch viel zu tun. 
Andererseits ist nämlich nicht zu leugnen, dass seit dem Einzug der wettbewerbsorientierten Marktwirtschaft auch manche negative Erscheinungen das Leben maßgebend mitbestimmen, vornweg der besorgniserregende Verlust von Arbeitsplätzen, welcher ein ganzes Bündel von kritischen Auswirkungen mit sich brachte, darunter deutlich spürbare soziale Verwerfungen und ganz sicher auch eine beträchtliche Gefährdung der Bodenständigkeit hiesiger Bewohner. Alles den brutalen Kräften des freien Marktes zu überlassen, ist eben nicht nur inhuman, sondern für manche Gemüter zuweilen ausgesprochen lebensbedrohlich, denn ohne Arbeit fühlt man sich in vielen Fällen wie eine überaus armselige Kreatur, meist vollkommen außerstande, die Schönheiten irdischen Daseins zu genießen. 
   
Zudem kann nicht übersehen werden, dass einige Stadtteile teils sträflich vernachlässigt wurden, besonders das rechtselbische Meißen-Cölln. Flaggschiffe früherer Jahre, wie etwa der „Hamburger Hof“, im Volksmund allseits vertraut „Hambi“ genannt, fristen ein elendes Dasein und verkommen augenscheinlich zu hässlichen Ruinen. Auch sind mittlerweile viele Häuser menschenleer. Sie verwildern zusehends. 
Trotz allem ist die überwiegende Mehrheit der noch knapp achtundzwanzigtausend zählenden Einwohner Meißens gewiss weit mehr mit ihrer liebenswerten Stadt verbunden als manche es zuweilen im Alltagsgeschehen wahrhaben wollen. Und die meisten hoffen auf eine noch bessere Zukunft, auch wenn die Zahl derer, die hier leben, seit der Wiedervereinigung beider deutscher Staaten drastisch gesunken ist, nämlich inzwischen um gut zwanzig Prozent. Dies wiederum betrifft vornehmlich die Jugend, was indessen kaum jemanden verwundern dürfte. 
Zur Freude der Männer verkörpert bei uns wenigstens das schöne Geschlecht derzeit noch das Gros, wobei niemand genau vorhersagen kann, wie sich der Trend künftig gestalten wird. Aber das gleiche Problem bewegt die Menschen in Deutschland ja nahezu allerorts so oder ähnlich. 
   
Ohnehin ist seit einiger Zeit das heimische Wohlbefinden der Meißner vollkommen aus den Fugen geraten. Angst und Schrecken halten die Leute gefesselt. Und es vergeht kein Tag mehr, an dem nicht voller Entsetzen und tiefer Sorge über die unerklärbaren Geschehnisse gesprochen wird. Freilich gibt es inzwischen allerlei Mutmaßungen über die geheimnisvollen Vorfälle. Doch sie alle waren und sind flüchtig. Das Mysterium hingegen bleibt. Dazu türmen sich unterdessen viele bange Fragen, die bisher allenfalls eine Person überzeugend beantworten könnte, was sie jedoch auf voraussehbare Zeit garantiert nicht tun wird. Dafür hätte sie genügend triftige Gründe, sofern man überhaupt davon ausgehen darf, dass irgendjemand ein rätselhaft böses Spiel treibt, denn es bleibt vorerst im hohen Maße unwahrscheinlich. 
Desto häufiger ergreifen Furcht, Verwirrung und Ratlosigkeit die fast ohnmächtig dreinblickenden Menschen. Schon längst trauen sich Frauen und Kinder spätestens nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr allein auf die Straße. Dies wiederum ist eine wohl verständliche, aber dennoch seltsame Reaktion, da bisher keine einzige Frau von den verhängnisvollen Ereignissen unmittelbar betroffen war. Kinder ebenso wenig. Es sind ausschließlich Männer. Sie indessen von sehr unterschiedlicher sozialer und altersmäßiger Zuordnung. Und es geschah ausnahmslos bei Tageslicht sowie auf öffentlichen Plätzen. 
   
Auf bisher unerklärliche Weise haben sich während der letzten Monate mehrere Todesfälle ereignet, die scheinbar sämtlich wie Selbstmord oder Unfälle aussahen, ihrem Wesen nach jedoch keine sein konnten. Hierüber einigten sich die Fachleute allerdings erst nach einigen Irritationen, weil zunächst alles darauf hindeutete, dass es reine Suizide wären. 
Mittlerweile herrscht zwischen ihnen auch eine absolute Übereinstimmung bezüglich des folgenden Sachverhaltes: Die Opfer sind nicht erschossen worden, weder erwürgt noch vergiftet, keinesfalls erhängt oder enthauptet. Jede der üblichen Tötungsarten ist mit größter Sicherheit auszuschließen, da es keinerlei Hinweise auf irgendwelche Fremdeinwirkungen gibt. Dies bestätigen einhellig sämtliche Autopsieberichte, welche zwar in einigen Fällen beinahe verblüffend schnell und dennoch ausnahmslos höchst gewissenhaft angefertigt worden sind. Sogar die Exhumierung und nachträgliche Obduktion der ersten Leichen aus der mysteriösen Serie durch die zuständigen Anatomen erbrachte kein anderes Ergebnis. Ein vielleicht plötzlich auftretendes, noch unbekanntes Virus oder ein ähnliches Naturphänomen kommt ebenso wenig infrage. 
Der mörderische, bislang völlig namenlose Akteur, sofern es denn einer wäre, erweist sich auch deshalb als schier unfassbar, weil er seine Opfer nicht einmal direkt berührt hat. Auch das steht derweil nahezu hundertprozentig fest. 
Man kennt also die tragischen Ergebnisse, jedoch weder deren Ursache noch den genauen Verlauf der schrecklichen Vorfälle. Selbst wenn es ein Monster in Menschengestalt sein sollte, wären die fähigsten Kriminalpsychologen außerstande, ein entsprechendes Persönlichkeitsprofil zu erstellen, weil noch beinahe alles im Dunkeln schwebt. 
Zudem erscheint hier auch das traditionelle Bild vom Serientäter gestört, denn sofern es sich dabei um einen Mann handelte, was ja in analogen Fällen fast immer zutrifft, hätte er vornehmlich die Sphäre des „schwachen Geschlechts“ im Blickfeld, wo er sein potenzielles Opfer suchen würde, um es gezielt zu töten, aus welchen Gründen das auch jeweils geschehen mag. 
Zwar verkörpern Frauen ihrem Wesen nach in vielerlei Hinsicht anscheinend doch das stärkere Geschöpf, vielleicht auch die besseren Menschen (selbstredend mit Ausnahmen), gleichwohl bleiben sie im körperlichen Zweikampf mit ihren männlichen Widersachern meist unterlegen, es sei denn, sie genossen eine gute Ausbildung in bewährten Selbstverteidigungssystemen wie etwa Kung-Fu, Judo oder Karate. Bei uns in Meißen sind es aber ausnahmslos erwachsene maskuline Personen, deren Leben auf höchst rätselhafte Weise ausgelöscht worden ist, falls es denn überhaupt ein gewaltsamer Tod war, dem sie unversehens erlagen. 
Der makabre Schauplatz bleibt demnach ein fesselndes Geheimnis, eine Art Phantom, zumal uns das Szenarium gegenwärtig noch arg nebulös und manchen Zeitgenossen sogar nahezu dämonisch begegnet. Schon jetzt von einem konkreten „Tatort“ zu sprechen, wäre somit eindeutig verfrüht, keineswegs sachgerecht, da bisher nichts auf ein wirkliches Tötungsverbrechen schließen lässt. Genetische Fingerabdrücke wurden nicht gefunden. Auch andere Hinweise fehlen. Insofern gibt es auch keinen Verdächtigen, nach dem man intensiv suchen könnte, um ihn zu überführen und endlich dingfest zu machen. 
Selbst wenn es bereits die seit Langem angestrebte, bundesweit oder gar international nach modernsten Errungenschaften perfekt funktionierende Datenbank zur Verbrechensbekämpfung gäbe, von der einschlägige Spezialisten die nötigen Fakten blitzschnell abrufen und mit ihren Erkenntnissen vergleichen könnten, wäre das für die hiesigen Experten in besagter Angelegenheit momentan vollkommen nutzlos, weil sie dafür einfach noch keine geeigneten Ansatzpunkte haben. Woher auch, wenn vom möglichen Täter keinerlei biologische Merkmale hinterlassen wurden oder zumindest nicht aufzufinden sind? 
Stößt hingegen die Spurensicherung auf etwas Verwertbares an Indizien, hilft mitunter eine DNA-Analyse. Dafür reicht heutzutage bekanntlich schon ein Hautpartikel, der kleinste Blutstropfen, ein Haar oder auch nur eine Wimper von der Verdachtsperson, um sie als Schuldige greifbar zu überführen. 
   
Anmerkung: Dieses Verfahren wurde erstmals im Sommer 1987 zur Klärung eines Mordfalls in England erfolgreich angewandt, nachdem der Forscher Alec Jeffreys 1984 entdeckt hatte, dass bestimmte Muster des genetischen Materials bei jedem Menschen einmalig sind. Bei uns konnten bisher mehr als eine halbe Million solcher „Fingerabdrücke“ elektronisch erfasst und gespeichert. 
Ist es nicht phänomenal, was die Wissenschaft zu leisten vermag? Vielleicht vollbringt sie es irgendwann tatsächlich noch, die allenthalben begehrte „Eier legende Wollmilchsau“ zu kreieren, könnte man scherzhaft hinzufügen. Das Perpetuum mobile ist ja auch noch nicht erschaffen, ebenso wenig der Stein der Weisen entdeckt worden. Und wo bleibt das alles revolutionierende Lebenselixier oder die wirksame Pille gegen menschliche Dummheit und Niedertracht? 
   
   
Doch nun wieder unverzüglich hin zu unserer Geschichte! 
Nach sonstigem Corpus Delicti (Fußabdrücke, Gegenstände, Werkzeuge) sucht man ebenfalls vergeblich. Nichts von alledem ist an den jeweiligen Stätten des tragischen Geschehens hier im Meißenischen auffindbar. Auch ein dafür bereits mehrfach eingesetzter Spürhund brachte keine verwertbaren Resultate, obwohl es sich um einen hervorragend ausgebildeten und mannigfach bewährten vierbeinigen Gehilfen handelt. 
Wie die Dinge nunmehr liegen, erscheint die Lage fast aussichtslos, regelrecht verhext, als hätte man sich direkt in des Teufels brodelnde Küche begeben. 
Demnach sind die zur Aufklärung der furchtbaren Vorkommnisse beauftragten Profis mit einer äußerst vertrackten Situation konfrontiert, um die sie wohl kaum jemand ernsthaft beneiden dürfte. Mittlerweile belastet nämlich ein dumpfer Groll zunehmend ihr ansonsten meist heiteres Gemüt, insbesondere verursacht durch eine überaus bedrückende Ratlosigkeit. Das ist allerdings keineswegs erstaunlich, sofern man weiß, vor welch einem unerhörten Problem sie stehen. Keiner von ihnen musste in seinem bisherigen Berufsleben eine derart harte Nuss knacken. Früher war ihnen so etwas nicht einmal zu Ohren gelangt, geschweige denn, dass sie jemals persönlich mit der Lösung eines solch außergewöhnlichen, ja geradezu einmaligen Falls beauftragt gewesen wären. Eine verdammt bittere, obendrein womöglich noch ungemein verhängnisvolle geistige Ohnmacht greift nach und nach um sich und beherrscht spürbar das ohnehin arg makabre Szenarium, gleichsam einer nicht mehr zu bändigenden Eskalation der Verzweiflung. 
Bewahren wir also unsere Neugier und Spannung darauf, wie sich das Ganze noch entwickelt! Dabei sollten wir durchaus auch mit jähen Wendungen und heftigen Überraschungen rechnen. Kurzum: Es kommt weit schlimmer als wir zunächst vom konkreten Geschehen erahnen könnten! Und doch werden wir uns sicherlich nicht an irgendwelchen hintergründigen Verhaltensweisen rätselhafter Individuen laben wollen, sondern eher unseren Verstand für gewisse Zusammenhänge schärfen, um fortan achtsamer zu sein, damit vermeidbares Leid künftig vielleicht in geringerem Maße passiert. 
   
Anfänglich nahm man die seltsamen Vorkommnisse in Meißen von verantwortlicher Seite offenbar nicht sonderlich ernst, denn sie wurden ihrem Erscheinungsbild nach, wie bereits angedeutet, ziemlich schnell als Suizid beziehungsweise als Missgeschick mit Todesfolge eingestuft. Einem solch fatalen Irrtum unterlagen die Experten konkret während der Zeitspanne vom August bis November 2000, als bereits vier grausame Delikte vermeintlicher Selbsttötung registriert wurden. 
Diese Fehleinschätzung vonseiten der Sachverständigen war vorerst nicht unbedingt merkwürdig, wenn man berücksichtigt, dass in unserem gelobten Vaterland alljährlich über zehntausend Personen durch Freitod aus dem Leben scheiden (was übrigens auch bedeutet, dass jeweils mehr als 100.000 Menschen einen Suizidversuch unternehmen). 
Hierzu erlaube ich mir, freiweg kundzutun, dass ich aus eigener Erfahrung weiß, welche Folgen solcherart tragische Ereignisse für die Hinterbliebenen haben können, denn mein Großvater mütterlicherseits hat sich erhängt, dann folgte mein Vater, der den gleichen Weg für seine „Erlösung“ wählte, und letztens strangulierte sich mein um vier Jahre älterer Bruder. Alle drei hatten das siebzigste Lebensjahr überschritten. 
Ein Altersphänomen? Oder lag es in diesen Fällen vielleicht an den Genen? 
Ich vermag darauf nicht verbindlich zu antworten, vermute aber, dass es meistens ein ganzes Bündel von Gründen dafür gibt, sich selbst zu entleiben. 
Dabei war und ist die Zahl der Männer im Allgemeinen stets beträchtlich größer als die der Frauen (etwa um das Dreifache). Ohnehin meinen Wissenschaftler, die Selbsttötungsrate liege in Wirklichkeit sogar um bis zu fünfundzwanzig Prozent höher, als durch offizielle Statistiken belegt. So dürfte sich unter den „unklaren Todesursachen“ oder auch bei Verkehrsunfällen, dem Exitus infolge des Missbrauchs von Suchtmitteln und manch ähnlichen Tragödien ein erheblicher Anteil nicht erkannter Selbstmorde verbergen. 
Hinzu kommt, dass die genauen Auslöser für die verschiedenen Suizide nach wie vor nicht tiefgründig erforscht werden, auch wenn sie noch so spektakulär auftreten. Niemand ist dafür zuständig. Es herrschen gegenwärtig einfach ganz andere Prioritäten, darunter die Drogenprävention bei Jugendlichen. 
   
Demgegenüber ist doch schon einiges weithin bekannt, teilweise auch empirisch gesichert, so unter anderem, dass infolge von Arbeitslosigkeit, starkem Liebeskummer oder plötzlichem Verlust des geliebten Partners ausgelöste und anhaltende Depressionen derzeit die häufigsten Beweggründe für Selbstentleibungen sind (obwohl die Ursachen für einschlägige Handlungen, wie bereits erwähnt, eher noch komplexerer Natur sein dürften). 
Bei uns in Sachsen waren es laut statistischen Angaben im Jahre 2009 genau 624 Personen, die „freiwillig“ dem Irdischen ein letztes Adieu sagten, davon 491 Männer. Allerdings hat mittlerweile auch die Bevölkerung stark abgenommen. Und dennoch bleiben wir innerhalb der Bundesländer prozentual führend! Wahrlich ein bedenkliches Zeichen! 
   
Interessant erscheint sicherlich auch der Tatbestand, dass die meisten Fälle keineswegs während der sogenannten dunklen Jahreszeit auftreten, etwa im November oder Februar, sondern ausgerechnet im Wonnemonat Mai. Ist das nicht geradezu frappierend? 
Nicht selten geraten die Betroffenen, bevor sie durch eigene Hand sterben, regelrecht in eine existenzielle Krise. Dabei äußern sich während des Trauerprozesses, der mehrere Phasen durchläuft, oftmals geschlechtsspezifische Unterschiede: Frauen greifen eher zu Medikamenten oder plündern den Kühlschrank, was sie obendrein wiederholt verdrießlich macht, denn Essattacken bleiben nur vereinzelt ohne negative Folgen. 
Mitunter reagieren sie jedoch auch umgekehrt, indem sie vehement von länger anhaltender Appetitlosigkeit geplagt werden und demgemäß eine teils besorgniserregende Gewichtsabnahme in Kauf nehmen müssen. Gleichwohl werden nahezu alle mehrfach von bitteren Tränen befallen, denen sie naturgegeben unweigerlich ausgesetzt sind. Dies wiederum ist eine körpereigene Stressreaktion, wodurch die unerträgliche innere Spannung wenigstens vorübergehend etwas gelindert wird. Bisweilen fühlen sich einige auch von schwersten Depressionen überwältigt. Das abgründig grausam bedrückende Gefühl vollkommener Hilflosigkeit lässt sie dann zu jenen Arzneimitteln greifen, welche ihnen zumindest kurzzeitig neue Kraft geben, den Alltag einigermaßen zu meistern. Das sind vornehmlich Medikamente, die den Hormonspiegel von „Glücksbringern“ (Serotonin, Dopamin, Phenylethylamin und andere) im Gehirn und Blut spürbar erhöhen und damit aktuelle Seelenqualen halbwegs erträglich machen (Antidepressiva). 
   
Männer hingegen zeigen in solchen Phasen tiefster Betroffenheit wegen Liebesschmerz oder gar dauerhaftem Wegfall von besonders nahestehenden Menschen und nicht zuletzt auch verursacht durch brutalen Rauswurf aus der gewohnten Erwerbstätigkeit einen verstärkten Hang zur Aggressivität. Im Vergleich zu Frauen begegnen sie uns in derartigen Situationen häufiger als übermäßig gereizt, provokant und manchmal auch gewalttätig. 
Falls sich derlei chaotisch gebündelte Beschwernisse wie Trauer, Ohnmacht, Verzweiflung und Jähzorn über Wochen oder Monate hinziehen, ohne dass sich der Organismus irgendwie abreagieren kann, verschärfen sich die Symptome unablässig. Es entsteht eine Art „Zweites Gesicht“ respektive „fremdes Subjekt“, und die Handlungen besagter Personen werden für Außenstehende zunehmend unberechenbar. Wehe dem, der in ihr Visier gerät, sobald ihre zerstörerische Wut in blanken Hass und enthemmte Rachegelüste umschlägt! Dabei ist es fast belanglos, ob sie während der praktischen Umsetzung ihrer verbrecherischen Ziele kaltherzig oder heißblütig vorgehen. Sie haben den ausgeprägten Drang, ihren emotionalen Trieben zu folgen und schrecken vor nichts mehr zurück, räumen buchstäblich alles aus dem Weg, was ihnen irgendwie hinderlich sein könnte, ihre teuflischen Pläne zu verwirklichen. Wenn sich ihre äußerst frevelhafte Vorhaben gar noch mit überragender Intelligenz und körperlicher Fitness sowie gebührender Ausdauer paaren, gibt es für potenzielle Opfer kaum noch ein Entrinnen. 
Freunde, wir sind abermals unterrichtet und gewarnt! 
   
Meine bisher übermittelten Argumente werden, wie ich hoffe, als einigermaßen stichhaltige Verallgemeinerungen verstanden, zumal sie keineswegs etwa im Sinne moralischer oder anderweitiger Wertung von teils unterschiedlichen Verhaltensweisen zwischen dem sogenannten starken und schwachen Geschlecht gemeint sind. Ohnehin dürften bei einer solch fatalen Konstellation weder Frauen noch Männer „himmelhoch jauchzend“ beglückt sein, es sei denn, sie nehmen eigens deshalb Rauschgift zu sich, wodurch sie erst recht einer trügerischen und letztlich verhängnisvollen Illusion anheimfallen. Ansonsten findet man sie vielmehr als „zu Tode betrübt“, denn sie ringen unentwegt mit ihrem extrem tragischen Schicksal. Dabei sitzt ihnen der böse Sensenmann tatsächlich fortwährend im Nacken und treibt sein makabres Spiel mit ihnen. Mal zeigt er sich relativ geruhsam, dann wieder energisch und ebenso rabiat, um seine Kandidaten zu ängstigen oder gar für immer zu holen. Der heimtückische Onkel befindet sich jedenfalls ständig in ihrer Nähe. Er foppt, narrt und äfft sie mitunter solange, bis sie schließlich meinen, es gäbe definitiv keinen anderen sinnvollen Ausweg mehr aus ihrem furchtbaren Dilemma, als sich selbst zu entleiben. Und so gehen sie verfrüht (!) und zudem aus eigenem Antrieb (?) den Weg aller irdischen Geschöpfe. Oder sie wählen statt ihres Freitodes bewusst eine andere Beute, der sie hernach unerbittlich nachjagen, um ihr glühendes Begehren nach Vergeltung für erlittenes Unrecht, welches ihnen scheinbar oder tatsächlich widerfuhr, endlich zu stillen. 
   
Achtung: Diese Erkenntnis könnte uns bei der gemeinsamen Suche nach einem vermeintlichen Phantom noch sehr hilfreich sein. Ergo bitte gut einprägen! Das Thema selbst wird in einem späteren Kapitel wiederholt aufgegriffen, um es nach Bedarf erneut zu beleuchten, möglichst noch präziser auszuloten als bis jetzt geschehen. 
   
Trotz meiner vorhin verkündeten Gedanken halte ich einstweilen an der obigen Aussage fest, dass es bei uns derzeit noch keine nennenswerten Forschungsbemühungen zum Problem der Suizide gibt. Sporadische Versuche, die zweifellos vorhanden sind, ändern nichts am gegebenen Sachverhalt. Vielleicht ist diese Zurückhaltung zum Teil auch nur dem Faktum geschuldet, dass im Christentum eine bewusste Selbsttötung als Sünde gilt, während man beispielsweise in Japan solche religiöse Verbote kaum einbezieht. Dort herrscht vielmehr die Ansicht, dass ein Mensch beim Ableben ungeachtet der Art des Todes in einen friedlichen Zustand übergeht. 
Dabei könnte den Gefährdeten durch eine angemessene therapeutische Behandlung mit geeigneten Medikamenten sicherlich nachhaltiger geholfen werden als wir es gegenwärtig praktizieren. Nun ja, vielleicht gibt man sich doch lax dem wundersamen Glauben hin, je eher jemand den Abflug ins jenseitige Paradies macht, desto mehr Kümmernisse bleiben ihm auf Erden erspart, etwa nach dem Motto: „Wen Gott liebt, den holt er beizeiten zu sich.“ 
   
   
   
   
   
   
   







11
   
   
In soeben erwähnter Hinsicht gehöre ich bislang offenbar nicht zu den Auserkorenen des himmlischen Vaters. Und darüber bin ich überaus glücklich, denn ich mag viel zu sehr das Leben auf unserem einzigartigen Planeten, obgleich ich von gesundheitlichen Problemen selbstredend auch nicht verschont bleibe, zumal mich deren Geister gelegentlich schon arg plagen. Ja, die Leichtigkeit des Seins zieht allmählich von dannen. Aber warum sollte es mir unbedingt besser ergehen als so manch anderen Zeitgenossen? Außerdem spüre ich mit fortschreitendem Alter ebenso wie viele Mitbürger, dass sich einige Wogen früherer Leidenschaften langsam glätten, bei Weitem nicht mehr so stürmisch und auch seltener brodeln, was indessen keineswegs heißt, dass da nichts mehr geht. Sexuelles Begehren kann dich auch noch im Herbst des Lebens ereilen, meist weniger glutvoll als ehedem, sicherlich auch kaum in Ekstase gipfelnd, aber dennoch nach feurigem Eifer durchaus beglückend. Schließlich dient schon seit Urzeiten nicht jeder Liebesakt vorrangig der Erhaltung unserer Spezies. Er ist vielmehr Ausdruck einer weit gefächerten kulturellen Entwicklung der Menschheit. 
   
Ja, meine achtbaren Wegbegleiter, namentlich die Jüngeren unter euch, ihr dürft berechtigt hoffen, zumal sich hier einer gänzlich unverhüllt offenbart, der inzwischen bereits sein 55. Hochzeitsjubiläum feiern durfte! 
Mag sein, dass ich hierauf bei einigen Zeitgenossen angesichts der Flüchtigkeit heutiger Partnerschaften prompt als Dinosaurier gälte. Das tut mir aber gar nicht weh. Im Gegenteil: Ich bin stolz darauf (selbst wenn ich vielleicht einiges verpasst haben sollte). 
Dass es auch in meiner Ehe mitunter ernsthafte Reibereien und Konflikte gab, will ich ja nicht leugnen, noch muss ich das gesondert betonen, weil ich es für vollkommen normal halte. Die Frage ist nur, wie man anstehende Probleme gemeinsam löst und ob das Positive innerhalb des jeweiligen Bündnisses eindeutig überwiegt. 
Sonach dürfte das weitgehend stabile Langzeitverhältnis zu meiner lieben Frau sicherlich ein Geschenk sein, doch im gewissen Maße wohl auch ein Verdienst, denn Liebe, Partnerschaft und Familie sind besonders edle Pflanzen, die sich gern emporrichten und zum Lichte wenden, sofern man sie behutsam hegt und pflegt. Schon regelmäßige Streicheleinheiten zeugen von Herzenswärme. Wird ihnen diese fürsorgliche Aufmerksamkeit nur sporadisch oder gar nicht zuteil, siechen sie peu à peu dahin, oder sie sterben mitunter völlig überraschend, wie uns sattsam bekannt sein dürfte. Wir sind also gehalten, uns fortlaufend um sie zu kümmern. Dann bezaubern sie uns auch des Öfteren durch ihre phänomenale Schönheit. 
Natürlich hat das stets etwas mit vertrauter Zweisamkeit zu tun, nachhaltig befördert durch gegenseitiges Geben und Nehmen. Deshalb haben speziell ausgeprägte Egoisten kaum eine Chance, jemals eine gute Ehe zu führen oder in vergleichbaren Beziehungen den Partner auf Dauer glücklich zu machen. Einzelkinder sind oftmals so programmiert. Sie können einfach nicht teilen, weder Freud noch Leid. 
Das muss selbstredend nicht zwangsläufig so sein. Es ist in erster Linie eine Aufgabe der Erziehung. Je früher damit begonnen wird, desto besser, denn in späteren Jahren ist die nachhaltige Vermittlung solidarischer Eigenschaften weitaus schwerer, wenn auch durchaus noch möglich. 
Wer derartige Verhaltensweisen nicht fest verinnerlicht hat, dem nützen die besten Vorsätze nichts, es sei denn, man entschließt sich, allein durchs Leben zu tigern. Okay, keine Einwände! Das muss letztlich jeder für sich entscheiden. Es liegt mir sowieso fern, mich etwa als Moralapostel aufzuspielen. 
Eher will ich meinen aufrechten Getreuen noch hurtig eine delikate Erfahrung preisgeben (na ja, ist wohl doch nur ein Scherz): Seit gut einem Jahr schlafen meine liebe Frau und ich wegen beidseitig störenden Schnarchens in getrennten Räumen. Wir haben uns damals verbindlich zugesichert, falls einer vom anderen nachts etwas möchte, klopft er laut und vernehmlich an dessen Tür. Von da an kommt mein selbstloses Weiblein immer mal zu mir und fragt, ob ich denn gepocht hätte. Das funktioniert! Hat sogar einen speziellen Reiz. Könnt ihr mir echt glauben! Also darf ich es jedem wärmstens empfehlen, dem hin und wieder brennend danach ist, Gleiches zu begehren, um es auf seine Art zu genießen. 
   
Zudem sind wir bestimmt auch gut beraten, weitere Faktoren für das Gedeihen intimer Bündnisse nicht zu unterschätzen. Dazu gehören ganz sicher Toleranz sowie Kompromissbereitschaft und nicht zuletzt eine sinnvolle, weitestgehend gerechte Teilung häuslicher Pflichten, erst recht, solange beide im Arbeitsprozess stehen. Überhöhte Ichsucht und manche Niederungen des Alltags erweisen sich dagegen oftmals als reines Toxikum gegen die erstrebte Harmonie. Wer seinen Partner vollkommen vereinnahmen möchte, tut damit nichts Gutes für den einträchtigen Bestand der Zweisamkeit. Der Mensch braucht auch Freiräume, sollte möglichst problemlos eigene Interessen wahrnehmen können, um glücklich zu sein. 
Das Entscheidende für ein anhaltend befriedigendes Zusammensein war, ist und bleibt natürlich die Liebe. Ein ungemein bedeutsames Wort. Ich weiß. Aber es hat auch einen ebenso faszinierenden Inhalt, der uns wiederum in unzähligen Facetten begegnet. Wer noch niemals von Amors Pfeil getroffen wurde, hat ohnehin das Wunderbarste versäumt, das uns Erdenkindern generell zuteilwerden kann. Es ist der wahre Götterfunke, ein Edelstein des Herzens, dessen betörenden Glanz wir nur bewahren, wenn wir ihn mit Verstand umhegen. Darum ehre und preise Fortuna, und sie bleibt dir eine treue Gefährtin! 
   
Bereits im „Hohelied Salomos“ (Bezeichnung durch Martin Luther), welches schon viele Jahrhunderte vor Christi entstand und als „Lehrbuch“ im Alten Testament enthalten ist, wird die Liebe zwischen dem dritten König Israels (Salomo, Sohn Davids) und der Hirtin Sulamith anschaulich besungen. Der erotische Gedichtszyklus offenbart uns auf faszinierende Weise eine leidenschaftliche Hingabe von Mann und Frau, wie sie sich verbinden, wieder verlieren, jedoch erneut suchen und abermals entdecken. Unbestritten eine biblische Kostbarkeit. Ihm sei kein schöneres Liebeslied vertraut, lobpreiste unser Dichterfürst Goethe. 
Thematisch ergänzend will ich hier gerne noch auf eine weitere Quelle aus längst vergangenen Zeiten aufmerksam machen, weil sie meines Erachtens ebenso eindrucksvoll von der Kraft inniger Zuneigung spricht, ihr poetisch ausdrucksstark einen nahezu grandiosen Hymnus widmet. Wir finden den Text im ersten Brief vom Apostel Paulus an die Korinther Gemeinde. Darin heißt es unter anderem: „Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich nicht, sie prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf. Sie handelt nicht ungehörig, sucht nicht ihren Vorteil, lässt sich nicht zum Zorn reizen, trägt das Böse nicht nach. Sie freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an der Wahrheit. Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand.“ 
Das ist eine nachgerade unverwechselbare Charakterisierung erhabener Gefühle, wie ich finde! Sonach werden wir diesem zeitlos reizvollen Sujet auch in der vorliegenden Erzählung noch mehrfach begegnen. Versprochen! 
Jener „Völkerapostel“ hat übrigens auch den Ausspruch geprägt: „Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht essen.“ Also stammt dieser ethische Satz zum sozial korrekten Verhalten nicht erst von Martin Luther, wie oft behauptet wird. 
Er ist bereits vor knapp zweitausend Jahren durch den einstigen Juden und späteren Christen Paulus in einem Schreiben an die Gemeinde von Thessaloniki formuliert worden. Ach, auch dazu wäre noch soviel zu sagen! 
Stattdessen erlaube ich mir, die verehrte Leserschaft nochmals darauf zu verweisen, dass all meine Äußerungen mit nahezu gleichem Wortlaut auch von Abel Kager, unserem literarischen Protagonisten, stammen könnten, denn wir beide ähneln uns in vielerlei Hinsicht fast wie eineiige Zwillinge. Unser Denken und Tun ist zwar nicht durchgängig identisch, hat jedoch ein Optimum an Gemeinsamkeiten. Ergo sind wir fortan mit weiteren Charakterzügen des vorerst noch arg rätselhaften Helden vertraut. 
Das ist wichtig! Bitte fest einprägen! Und nun wieder vorwärts! 
   
Wenn freilich die Sturm- und Drangperioden bei einigen mehr oder weniger Betagten bereits stark gemindert oder gar völlig vorbei sind, bleibt immer noch der überaus prickelnde und zuweilen auch leicht berauschende Charme der Erinnerung an sie. Den kann uns niemand stehlen. Und Klagelieder helfen bestimmt am allerwenigsten weiter. Ansonsten gibt es neue Werte, die auch ihre originelle Verlockung haben. Ich kann mich jedenfalls, wie bereits erwähnt, recht gut leiden, und das sicherlich auch zur Freude anderer. Wer hingegen ständig mit sich und der Welt hadert, braucht sich nicht zu wundern, dass er allmählich vereinsamt, weil ihn die Gemeinschaft zunehmend ignoriert. Optimisten haben es jedenfalls leichter, einträchtige Beziehungen zu pflegen, als jene, die sich ständig misslaunig und verhärmt zeigen. Es ist größtenteils ihr eigenes Verschulden, wenn sie kontaktarm oder gar mutterseelenallein dahinvegetieren. Das klingt zwar hart, ändert aber nichts am Sachverhalt. 
Bei mir gesellt sich ja noch hinzu, dass ich mit fünfundsiebzig Lenzen oder gar darunter bestimmt nicht mehr sterben kann. Dies werte ich bereits als außerordentlich positiv, denn es ist für mich ungemein erquicklich, demnächst mein siebenundsiebzigstes Wiegenfest zu feiern. Donnerwetter, schon ein dreiviertel Jahrhundert Kaspertheater auf meinem ureigenen Konto! Wie viele andere schaffen das leider nicht, obgleich sie es auch gerne wollten, haben also weniger Zeit, sich am diesseitigen Garten Eden zu laben. 
   
Dessen ungeachtet meine ich, dass ausnahmslos jedes menschliche Individuum irgendwann von düsteren Gedanken eines gewaltsamen Abschieds befallen wird, sobald bestimmte Gewissenskonflikte, Seelenqualen oder anderweitige Schmerzen die Oberhand gewinnen und einen fast erdrücken. Da ist es gut und nützlich, wenn man jemanden hat, dem man seine schicksalsschweren Sorgen und Nöte vorbehaltlos anvertrauen kann, der einem schlichtweg zuhört und gegebenenfalls auch hilfreich zur Seite steht. Eine echte Freundschaft ist natürlich auch sonst nicht mit Gold aufzuwiegen. Kann es sein, dass so etwas Großartiges im vielfältigen Beziehungsgeflecht der Menschen hierzulande ständig rarer wird, sich zunehmend jeder selbst der Nächste ist? Das wäre eine höchst armselige Entwicklung und bei Weitem nicht nur der privaten Sphäre geschuldet, sondern hauptsächlich sozial verursacht. Aufmerksame Beobachter dürften zumindest kaum noch übersehen, dass immer mehr Mitbürger vereinsamen, oftmals von einem Traumata zum nächsten taumeln und überhaupt ein spürbarer Verfall moralischer Werte und Tugenden auf nahezu allen Gebieten vonstattengeht. 
Ach ja, es lebe die grenzenlose Freiheit! Nicht wenige der Herrschenden sonnen sich lieber am Götzendienst ihrer leichtgläubigen oder eigennützigen Mitläufer, statt nach den Ursachen derartiger Fehlentwicklungen zu fragen, um sie gezielt einzudämmen. Doch wer einmal oben schwimmt, hat ganz andere Sorgen als das gemeine Volk. 
   
   
Was davon auch immer richtig oder falsch sein mag, in meiner geliebten Heimatstadt ist jedenfalls erst nach dem vierten Sterbefall von ähnlich rätselhafter Prägung eine Sonderkommission aus Experten verschiedener Fachrichtungen unter strenger Führung eines sehr bewanderten Ermittlungsrichters gegründet worden, der sich wiederum aufs Engste mit einem besonders erfahrenen Kriminalisten zu den jeweils anstehenden Fragen vor Ort abstimmt. In jüngster Zeit wurden sogar internationale Koryphäen hinzugezogen, die ihre speziellen Kenntnisse und Erfahrungen einbringen sollen, weil mittlerweile Jahre dahinflogen und die Gründe der Todesserie zunehmend verworrener erscheinen, sinnbildhaft ein Dschungel von undurchdringlichem Dickicht. In einschlägigen Büchern und Filmen vollzieht sich Derartiges eben meistens vollkommen anders als im realen Leben. 
Alle Nachforschungen laufen unter der Obhut der Staatsanwaltschaft, wie es dem hiesigen Gesetz entspricht und auch anderswo Gepflogenheit ist. Der offiziell berufene Krisenstab bemüht sich geradezu vorbildlich um eine exakte Koordinierung sämtlicher Aktivitäten, die auf die baldige Klärung des Phänomens gerichtet sind. Die materiell-technischen Voraussetzungen der Arbeitsgruppe sind hervorragend. Den Spezialisten stehen alle erforderlichen Hilfsmittel uneingeschränkt zur Verfügung. Ihre Professionalität wird durch keinerlei Einschränkungen behindert. Doch sie alle stehen bis zum heutigen Tage vor einem Rätsel, das in der gesamten Kriminalgeschichte seinesgleichen sucht. 
   
Um die äußerst vertrackte Situation tunlichst bald zu beherrschen, werden landesweit vielerlei Kräfte aktiviert, darunter auch einschlägige Medien. So rief zum Beispiel der Mitteldeutsche Rundfunk (MDR) in seinem sonntäglichen Fernsehprogramm „Kripo live“ die Bevölkerung inzwischen schon dreimal zur intensiven Mitarbeit auf. Doch wirklich fruchtbringend waren diese und andere Versuche bisher nicht. Folglich brauchte in der besagten Sache auch noch kein Haftrichter in Aktion treten. 
   
Für die meisten der seit Juni 2011 schon auf dreizehn angewachsene mysteriösen Vorkommnisse gibt es zwar mehrere Augenzeugen. Aber einige von ihnen schweigen beharrlich, denn angesichts der ungeheuren Grausamkeit ihres Erlebnisses wollen sie es möglichst schnell aus ihrem Bewusstsein verdrängen, am liebsten ganz vergessen. Dementgegen werden sie durch immer häufiger wiederkehrende Albträume nachhaltig daran erinnert. Andere wiederum sind sich weitgehend darüber einig, dass es jedes Mal eine Selbsttötung war, wenngleich es ihnen rätselhaft bleibt, warum das auf derart bestialische Weise und dazu noch öffentlich erfolgen musste. 
Die Meinung vom Freitod wird bekanntlich von den Experten strikt abgelehnt, und sie haben hinreichend Gründe dafür. 
   
Schließlich lassen etliche selbst ernannte Zeugen ihrer Fantasie freien Lauf, so scheint es jedenfalls, denn sie wollen sogar während des Tatherganges oder kurz danach irgendwelche kleinere, nicht näher bestimmbare Objekte umherfliegend beobachtet haben. Laut Aussagen müssten diese in Form und Farbe stets verschieden gewesen sein. Sie hätten auch seltsame Geräusche verursacht, meinen die Befragten. 
Allenfalls waren es doch böse Geister, die kamen, um ihr blutiges Handwerk zu verrichten und anschließend wieder flugs davonschwirrten. Wer weiß schon, was sich dabei wirklich abspielte. Die Unerklärbarkeit gewisser Sachverhalte zügelt nicht unsere Einbildungskraft, sondern verleiht ihr vielmehr kräftige Schwingen. Und so werden mitunter die waghalsigsten Ideen geboren. Doch wehe den Leichtgläubigen, die sie ungeprüft als bare Münze aufnehmen und sich ebenso arglos zu eigen machen! 
   
   
Wir schauen von nun an erneut gedanklich des Öfteren in das Jahr 2001 zurück, machen sozusagen gemeinsam eine ausgiebige Erinnerungsreise, und zwar aus folgendem Grunde: 
Innerhalb der rätselhaften Todesserie waren die zeitlichen Abstände zwischen den einzelnen Begebenheiten keineswegs gleichmäßig, sondern meist sehr unterschiedlich. Während vom 16. August bis zum 15. November 2000 (jeweils ein Mittwoch!) die ersten vier tragischen Vorfälle noch fast periodisch erfolgten, quasi pro Monat einer, gab es hinterher klare Abweichungen, obwohl sich sieben von den inzwischen dreizehn Ereignissen schon bis zum Ende Januar 2001 zutrugen. Im selben Jahr war kein weiteres Opfer zu beklagen. Indessen wurden schon gleich nach Beginn des neuen Kalenders für 2002 bald wieder dicht hintereinander zwei abgründige Schicksalsschläge registriert. Einige Monate später sorgte das vermeintliche Elbmonster während der verheerenden Hochwasserkatastrophe für sensationelles Aufsehen, indem es scheinbar einen Mann mit Haut und Haaren verschlang. Danach kam eine relativ lange Pause, konkret bis zum 19. Mai 2004. Und ein weiteres Mal starb ein Mann auf mysteriöse Weise prompt an einem Mittwoch. Dies könnte durchaus Zufall sein, auch wenn es meine Hirnzellen nicht ruhen lässt. 
Ergo war es schon das elfte Opfer, dessen Ursache niemand erklären konnte. Gleichwohl verfestigte sich anschließend bei manchen Einwohnern allmählich die trügerische Hoffnung, der entsetzliche Spuk könne vielleicht ein für alle Mal vorbei sein, denn es zogen insgesamt sechs Lenze von dannen, bevor Anfang Juni 2010 das unheimliche Schreckgespenst nochmals zuschlug. Und genau ein Jahr darauf folgte dem Reigen des höchst schauderhaften Geschehens die dreizehnte Beute. Sonach war des Teufels Dutzend erreicht. 
   
Exakt fünfzehn Stunden nach dem hoffentlich (!) allerletzten Schocker jener düsteren Art begann für mich das verhängnisvollste Martyrium meines bisherigen Lebens, eine schier unglaubliche Geschichte, denn ich begriff schlagartig, was mir Peter einst an seinem Sterbebett noch unbedingt offenbaren wollte. 
Sicher, ich muss im Nachhinein wohl etwas beschämt einräumen, dass mir schon wesentlich früher hätte ein analoges Licht aufgehen müssen. Stattdessen sonnte ich mich viel zu lange ohne nennenswerten Argwohn in bewährter Treuherzigkeit. Meine hin und wieder aufflackernden Verdachtsmomente gegenüber Abel hielten sich stets in Grenzen, erschienen mir eher abwegig als begründet. Anscheinend bin ich in mancher Beziehung ziemlich naiv, geradezu blauäugig, vor allem, wenn es sich um die Einschätzung von Denkgeschöpfen handelt. Ich glaube eben immer noch bevorzugt und am liebsten an das Gute im Menschen. Und was meinen überaus getreuen Weggefährten betrifft, so befallen mich nach wie vor starke Bedenken, ob es nicht doch eine völlig andere Person ist, die nunmehr unversehens in die Zwickmühle gerät. 
   
Es war der zweite Juni 2011 (Christi Himmelfahrt), als ich erstmals detaillierte Informationen über das „Phantom von Meißen“ erhielt, ergo mit den möglichen Ursachen und Vorgängen der bis dato unergründlichen Ereignisse einigermaßen vertraut gemacht wurde. 
Seither bin ich unbarmherzig in Fesseln geschlagen, von denen ich bestenfalls wieder loskomme, wenn dieses Buch fertiggestellt sein wird. Auch das ist entschieden vorgegeben, eventuell sogar mit einem todbringenden Fluch einhergehend. 
Gemäß einer drakonischen Weisung unseres rätselhaften Anonymus sollte ich mit einer umfassenden schriftlichen Darlegung meiner taufrischen Kenntnisse ursprünglich sofort beginnen, um sie spätestens nach zwölf Monaten abzuschließen. Doch verschiedene Zwischenfälle hinderten mich teilweise daran, der rigorosen Order nachzukommen (auf Einzelheiten werde ich gelegentlich noch besonders aufmerksam machen, sofern sie für das Verständnis wichtiger Zusammenhänge bedeutsam sind). 
Die hier vorliegende Fassung wird jedenfalls hauptsächlich in der Zeit danach bis voraussichtlich Ostern 2013 entstehen, natürlich vorausgesetzt, dass nicht wieder etwas arg Böses in Gestalt harter Schicksalsschläge dazwischenkommt. Dieser Hinweis erscheint mir wichtig, weil daraus zu schließen ist, dass beinahe sämtliche Äußerungen zu den besagten Vorkommnissen, die ja unterdessen größtenteils schon eine halbe Ewigkeit zurückliegen, entweder meinem Erinnerungsvermögen gemäß erfolgen oder auf der Basis einschlägiger Recherchen. Letzteres bezieht sich vor allem auf das dazugehörige Zeitkolorit, zumal mein Gedächtnis hinsichtlich der Vergangenheit wohl eher einem Sieb mit großen Löchern gleicht als dem eines stolzen Elefanten. Andererseits bin ich streng dazu verpflichtet worden, entsprechende Geschehnisse, welche sich seinerzeit auf nationaler Ebene und teilweise auch darüber hinaus zutrugen, irgendwie einzubinden. 
   
Verdammt und zugenäht, worauf habe ich alter Pinsel mich an jenem entsetzlichen Tage so treuherzig eingelassen! Doch mir blieb einfach keine andere Wahl. Allein das ist die volle Wahrheit. Darum bis auf Weiteres genug davon, denn eigentlich hasse ich jede Selbstbemitleidung, erst recht, wenn sie mir überzogen begegnet! Und wo ein Wille ist, findet sich meist auch ein Weg, um aus dem abscheulichen Dilemma möglichst mit eigener Kraft wieder herauszukommen. Auf fremde Hilfe darf ich in diesem Falle vorerst sowieso nicht hoffen, weil mir jegliche Verlautbarung nach außen strengstens untersagt worden ist, und zwar bis zur endgültigen Fertigstellung dieses Buches. 
   
Wir machen also fortan und dabei auch sehr zielbewusst mehrere Gedankensprünge zwischen der unsäglichen Schreckensperiode von 2000 und diesbezüglich markanten Ereignissen in der Gegenwart, denn von offizieller Seite sind die tragischen Vorkommnisse ja leider noch nicht aufgeklärt. Ob die zuständigen Experten das ungeheure Problem überhaupt jemals im Sinne allgemeiner Erleichterung der hiesigen Bewohner lösen werden, bleibt abzuwarten, ist zumindest bisher (während ich diese Zeilen festschreibe) noch sehr ungewiss. 
   
Interessant hingegen dürfte das Ergebnis meiner einschlägigen Beobachtung sein, nämlich der Tatbestand, dass sich mittlerweile verschiedene Leute auch damit schon fast abgefunden haben. Ist der Mensch letztlich doch nur ein Gewohnheitstier? Trotzdem werden sich einige Mitbürger garantiert niemals der fatalen Situation unterwerfen, sich nicht zufriedengeben, bis die mysteriösen Begebenheiten unmissverständlich ergründet worden sind. 
   
Gleichwohl ist zu befürchten, dass gewisse Faktoren der grauenvollen Geschehnisse auf absehbarer Zeit nicht bis ins Detail erforscht werden können. Sonach wird hiermit auch die verehrte Leserschaft erneut nachdrücklich dazu aufgefordert, gegebenenfalls einen fruchtbaren Impuls zur sicheren Enträtselung noch offener Fragen beizusteuern. Dafür braucht sie natürlich genaue Informationen. Das ist mein Auftrag. Weiß Gott, kein leichtes Brot! 
Wie dem auch sei, jetzt geht es wirklich erst einmal hin zum besonders makabren Höhepunkt des Meißner Horrors und somit gedanklich wieder hinein in die unerhört beängstigenden Wirrnisse von damals! Selbstverständlich muss dabei ebenfalls gewissenhaft verfahren werden, wird meinerseits auf größte Sorgfalt zu achten sein, denn Oberflächlichkeit verleitet schnell zu Fehlurteilen, die wir jedoch tunlichst vermeiden wollen. Unser Alltag ist ohnehin mehr als genug vom Trivialen überschüttet, wird viel zu häufig durch stümperhafte Zeitgenossen bestimmt. 
   
Vergegenwärtigen wir uns nun gemeinsam jene Dramatik möglichst so, als wären wir mitten- drin im schier unfassbaren Geschehen und würden es selbst hautnah erleben! 
   
Meißen im Frühjahr 2001: 
Es sind bereits sieben mysteriöse Todesopfer zu beklagen, allesamt Männer. Doch niemand findet die Ursache für die überaus grausigen Vorkommnisse. Umso mehr gewinnen Furcht und Schrecken die Oberhand. Eine äußerst bedrückende Atmosphäre nimmt uns gefangen. 
Ach, meine treuen Begleiter, ahnt ihr, wie einem zumute ist, wenn man am helllichten Tage durch die Straßen der Stadt wandelt, von Menschen gefüllte Gehwege benutzt und einen plötzlich das schaurige Gefühl befällt, als schliche jemand hinter dir her, der Böses im Schilde führt und es allein auf dich abgesehen hat? Du schaust dich besorgt um, siehst und hörst aber weit und breit niemanden, auf den das zuträfe. Und doch spürst du unweigerlich, da ist eine magische Kraft, die eigens nach deinem Leben trachtet. Sie befindet sich ganz in deiner Nähe, sitzt dir fast schon im Nacken. Und du fürchtest, dass es für dich kein Entrinnen mehr gibt, was immer du auch fortan tun wirst. Schon kurz darauf wähnst du dich unabwendbar im Spinnennetz einer grauenvollen Angst gefangen. Ob du laut um Hilfe schreist, deine gesamte Energie aufbringst, um schleunigst davonzulaufen oder einfach, wie bisher weitergehst; dein Schicksal scheint besiegelt. Die Spirale zunehmender Beklemmung wirkt nahezu tödlich. Du hast keine Chance, dem drohenden Verhängnis zu entfliehen. Dir verbleiben allenfalls noch ein paar Minuten. Dann ist es endgültig aus und vorbei! 
Eine derart gespenstische Situation können wir doch gedanklich und vor allem emotional nachvollziehen, nicht wahr, auch wenn wir persönlich bisher davon verschont wurden? Möge uns ein solches Unheil auch künftig nicht behelligen! 
   
Auf zum Charakteristischen jener Sachlage, und zwar wiederholt so, als wäre es die Gegenwart! 
   
Die Prämie für den entscheidenden Hinweis zur endgültigen Bewältigung der mysteriösen Vorkommnisse in meiner vom unsäglichen Leid erfassten Heimatstadt wurde inzwischen auf sage und schreibe fünfzigtausend Mark heraufgesetzt, bei derartigen Fällen eine ungewöhnlich hohe Summe (die Einführung des Euro als Zahlungsmittel erfolgte zum ersten Januar 2002). 
Das Interesse von Rundfunk, Presse und Fernsehen des In- und Auslandes wird merklich größer. So veröffentlichte unlängst die „Sächsische Zeitung“, das auflagenstärkste und zugleich einflussreichste Regionalblatt, unter der Überschrift „Das Mysterium von Meißen“ einen halbseitigen Artikel zum aktuellen Stand der Aufklärungsarbeiten. Der Bericht hielt sich weitgehend in Grenzen gebotener Seriosität. Dennoch vermochte er nicht dazu beizutragen, die im höchsten Maße beunruhigten Bürger der Stadt auch nur ein Quäntchen zu besänftigen. 
Einige Medien schüren über reißerische Titel und entsprechende Abhandlungen noch zusätzlich den ohnedies schon äußerst spannungsgeladenen Verlauf der Ereignisse. Das weithin gefragte, überaus aufdringliche und teils auch blutrünstige Hamburger Boulevardblatt „Bild“ brachte kürzlich in ziemlich penetranter Aufmachung die Schlagzeilen: „Meißner Horror geht weiter. Das siebente Opfer des unsichtbaren Killers." 
Ein katholisches Nachrichtenmagazin spricht gar schon vom „Wüten des ungebändigten Satans“ und meint ebenso süffisant wie verschwörerisch, ein namhafter Exorzist stünde bereits für eine eventuelle Sondermission zur Verfügung. Sollte es gar der deutsche Pfarrer Otto Mauerer sein? Immerhin frönt er dem arg dubiosen Relikt aus dem Mittelalter dergestalt überzeugt, dass er hierzulande (!) selbst im relativ hohen Alter noch eigenmächtig Teufelsaustreibungen praktiziert, wie aus einer beklemmenden Dokumentation hervorgeht, die vor gar nicht langer Zeit im WDR-Radio gesendet wurde. 
   
Übrigens: In Rom werden jährlich bis zu einhundertfünfzig Priester als „Inhaber des dritten Grades der vier niederen Weihen“ (Exorzist) geschult. 
Hierzu erlaube ich mir gleich eine sicherlich recht provokante Frage: In wessen Gottes Auftrag geschieht so etwas eigentlich, eine ihrem Wesen nach seit eh und je teils verbrecherische Praxis? Kommt mir bitte nicht mit Jesus Christus! 
Andererseits weiß ich natürlich auch, dass die beschwörende „Teufels- und Dämonenaustreibung“ allen Religionen eigen ist, in denen Besessenheit von Menschen oder Sachen für möglich gehalten wird. Wer kennt die plausible Antwort? 
Doch wir warten nicht gar erst darauf, sondern marschieren jetzt zügig weiter! 
   
Auch ausländische Informationsdienste berichten teilweise sensationslüstern über die Vorfälle. Beispielsweise titelte die Moskauer „Iswestija“ vor Kurzem einen entsprechenden Beitrag aufdringlich mit „Damoklesschwert über Meißen“. Ähnlich äußerte sich die Londoner „Times“. 
Medien der unmittelbaren Nachbarländer Sachsens, Polen und Tschechien, verwiesen ihre Leser, Hörer und Zuschauer sehr zeitig auf die geheimnisvollen Ereignisse in Meißen. Bald folgten weitere europäische Staaten, darunter Frankreich und die Niederlande. 
Aber zuerst wurde im fernen Japan informiert. Dies ist sicherlich der Tatsache geschuldet, dass seit Längerem eine vertraute Städtepartnerschaft zwischen Meißen und Arita besteht, zumal im bewundernswerten Land der aufgehenden Sonne und des bezaubernden Lächelns seiner Menschen eine besonders reiche und auch ältere Tradition der Porzellanherstellung vorzufinden ist, als im abendländischen Raum, worauf man in Nippon gern und mit berechtigtem Stolz verweist. Obwohl die beiden Hauptstädte des Weißen Goldes rund elf Tausend Kilometer voneinander entfernt liegen, hat das der gegenseitigen Verbundenheit ihrer Bewohner niemals geschadet. Vielmehr pflegte man die überaus kostbaren freundschaftlichen Beziehungen stets sorgfältig (Einschub: 2004 wurde sogar in traditionell herzlicher Zuneigung und mit großer Dankbarkeit Silberhochzeit gefeiert, denn immerhin bestand diese vorbildliche Ehe damals schon fünfundzwanzig Jahre, und wir hoffen, dass sie weiterhin bestens gedeiht). 
   
Wieder hin zu einschlägigen Begebenheiten 2001! 
Gar nicht erfreulich hingegen ist die nach wie vor arg bedrückende Situation in unserem ansonsten prächtigen Domstädchen am herrlichen Elbstrom. Manche Einheimische fühlen sich infolge der ungelösten Probleme allmählich wie gelähmt, gleichsam, als wären sie von einer fürchterlichen Agonie befallen, dem vergeblichen Todeskampf einer sterbenden Person. Andere wiederum befürchten, dass wegen dieser unheimlich brenzligen Lage viele Besucher, die normalerweise zu erwarten wären, von Festlichkeiten unterschiedlichen Charakters wegbleiben. Aber das Gegenteil tritt ein, wenngleich aus anderen Motiven. 
Inzwischen schickt nämlich selbst Hollywood seine ersten Späher in das hiesige Kampfgetümmel, denn auf einen derart brisanten Stoff für potenzielle Thriller dürfe man keinesfalls verzichten, meinen einige Gurus künstlicher Glückseligkeit. 
Jener unersättliche Moloch frisst ja buchstäblich alles in sich hinein, was irgendwie nach gewinnträchtiger Verwertbarkeit riecht, um es schleunigst zu verfilmen, damit der begehrte Dollar emsig rollt. Wenn sich selbst international besonders anerkannte Schauspieler wie Hugh Grant und Brad Pitt nachdrücklich um die bizarre Geschichte des „Kannibalen von Rotenburg“ bemühten, um sie ehest auf die Leinwand zu bannen, so spricht das Bände. 
Armin Meiwes tötete in der Nacht vom neunten zum zehnten März 2001 bei laufender Videokamera einen 43-jährigen Berliner Diplomingenieur auf dessen „Wunsch nach einem ultimativen Hochgefühl erotisierenden Verlangens“, indem er ihm zunächst gelüstig den Penis abschnitt und etwa vier Sunden darauf nach einer Schlachtanleitung aus dem Internet mit gezielten Messerstichen in den Hals regelrecht massakrierte. Anschließend zerlegte er die Leiche, um sie einzufrosten. Zwei Tage später verzehrte das Scheusal ein Stück gebratenes Fleisch von seinem Opfer, sah sich nach der Mahlzeit die Filmaufzeichnung an und befriedigte sich dabei sexuell. Als Meiwes rund zwei Monate nach dem himmelschreienden Verbrechen festgenommen wurde, soll er bereits annähernd zwanzig Kilogramm Menschenfleisch gegessen haben. 
So weit die absichtliche Kurzfassung jener Horrorszenen im osthessischen Rotenburg an der Fulda. Noch mehr Einzelheiten will ich meinen verehrten Lesern nun wirklich nicht zumuten, denn auch mich schaudert es inzwischen, zumal das überaus makabre Geschehen sicherlich zum Perversesten in der deutschen Kriminalgeschichte gehört. 
Doch wie oben angedeutet können wir uns vielleicht demnächst schon in den Kinos oder an den Bildschirmen daran ergötzen, wie das deutsche Monster (welches für seine fast unglaubliche Freveltat Anfang 2004 wegen Totschlags zu achteinhalb Jahren Haft und nach einem zweiten Prozess 2006 als Mörder lebenslänglich verurteilt wurde) sein freiwilliges (?) Opfer behutsam zerlegt, ebenso sorgfältig filetiert und dann triebhaft verspeist. Ethische Schranken sind der Branche offensichtlich unbekannt, oder sie werden einfach missachtet, sobald der heiß begehrte Mammon lockt. 
   
 „Geld stinkt nicht!“, meinte bereits treffsicher der römische Kaiser Vespasian, als ihn sein Sohn Titus wegen der Besteuerung öffentlicher Bedürfnisanstalten tadelte. Aber im Unterschied zu den erwähnten und weiteren Money-Fetischisten ging es jenem befähigten Herrscher darum, den durch maßlose Verschwendungssucht seines Vorgängers Nero völlig zerrütteten Staatshaushalt zu sanieren. Das gelang ihm auch innerhalb kürzester Zeit über strengste Sparsamkeit sowie straffer Ordnung im Steuerwesen (er regierte während der Jahre von 69 bis 79 nach Christi). 
   
Die oben genannten „Helden“ des schnöden Horrors befänden sich jedenfalls mit ihrem fragwürdigen Vorhaben auf der sittlichen Ebene eines Hannibal Lecter im Psychogrusel „Das Schweigen der Lämmer“ und somit für sie in bester Gesellschaft. Schließlich sind Geld und Moral unterschiedliche und nicht selten sogar entgegengesetzte Kategorien. Das kann man nicht oft genug betonen, zumal es durch entsprechende Geschehnisse unaufhörlich bestätigt wird. 
Gleichwohl muss bei alledem leider eingeräumt werden, dass die Wirklichkeit manchmal noch weit Schlimmeres zutage fördert, als es die skrupellosesten Filmproduzenten mit ihren zweifelhaften Machwerken jemals widerspiegeln könnten. 
So haben sich zum Beispiel laut Vernehmungsprotokoll allein dem Ekel und Grauen erzeugenden Menschenfresser Armin Meiwes nach einer entsprechenden Kontaktanzeige über zweihundert potenzielle Kunden via Internet angeboten, um eigens ihre perversen Gelüste zu befriedigen. Nicht wenige von ihnen wären aus eigenem Antrieb bereit, sich in erster Linie die Genitalien verstümmeln zu lassen. Teilweise verlangen sie das sogar ausdrücklich von ihren Peinigern, die meines Erachtens gleichermaßen anormal sind. Ihre krankhafte Sucht nach striktem Ausleben von bizarren Fantasien treibt sie zu solch abscheulichen Handlungen. 
Trotzdem ist das ungeheure Verbrechen des seinerzeit 39-jährigen Rotenburger Computertechnikers, welcher tagsüber als „Mann mit tadellosen Manieren“ im Kassler Rechenzentrum seine Arbeit gewissenhaft erledigte, bei Weitem keine Ausnahmeerscheinung. Auf internationalem Terrain gibt es selbst in der jüngeren Geschichte mehrere Vorfälle von Kannibalismus. Es sei hier nur auf das „Monster von Rostow“ verwiesen, ein Russe namens Andrej Tschikatilo, der zweiundfünfzig (!) Frauen und Kinder ermordet haben soll, um hernach von einigen seiner Opfer die Geschlechtsteile zu verspeisen. Er wurde im Jahre 1992 zum Tode verurteilt und hingerichtet. 
Es gehört wohl zum Abartigsten, was man sich überhaupt vorstellen kann. Im Vergleich dazu erweist sich der gewiss weithin bekannte französische Schriftsteller Sade (1740 bis 1814) mit seiner obszönen Verherrlichung sexueller Perversionen schon beinahe als harmloser Waisenknabe. 
Obwohl es mir außerordentlich fernliegt, diesbezüglich oder überhaupt als Moralapostel zu gelten, verkünde ich sogleich unverblümt, dass es mich trotz meines fortgeschrittenen Alters immer noch arg befremdet und zutiefst erschüttert, was sich Menschen zuweilen selbst antun oder einfach über sich ergehen lassen (ganz abgesehen von der gezielten Tötung anderer). Der Homo sapiens ist und bleibt eben voller Rätsel. 
   
Es ist deshalb auch nicht erstaunlich, wenn sich bereits während der ersten Wochen und Monate des Jahres 2001 unzählige Journalisten, Rundfunk- und Fernsehreporter ebenso in Meißen tummelten wie Scharen von neugierig gewordenen Abenteurern, die sich womöglich als begnadete Detektive wähnten, ihren angeblichen Spürsinn schärften und fieberhaft nach verwertbaren Spuren der aufsehenerregenden Vorkommnisse suchten. Wie Rudel hungriger Wölfe fielen sie über die Stadt her und attackierten erbarmungslos die Bewohner. Nicht wenige von ihnen trachteten freilich nur nach einem speziellen Nervenkitzel, nährten ihren unersättlichen Sensationstrieb. Andere brauchten einfach geeignete Storys für ihre Revolverblätter. 
So wie damals gilt auch heute: Wenn sie nicht rechtzeitig fündig werden, konstruieren sie die tollsten Fantasieprodukte. Bildhaft formuliert: Sie sind imstande, aus einem leisen Pups einen lauten Donnerschlag zu machen. Dies ist wahrlich ein bemerkenswertes Talent, dazu oft gepaart mit dem Umstand, dass ihr vermeintliches Wissen von keinerlei Sachkenntnis getrübt ist. Aber das stört sie keineswegs, sofern sie es überhaupt feststellen. Der geneigte Leser hingegen nimmt auch solcherart Hirngespinste oftmals als wahre Begebenheit. Er ist allenfalls gelegentlich leicht irritiert, wenn das wirkliche Leben ganz und gar nicht den Machwerken bestimmter Leute entspricht. Danach geht er bedenkenlos wieder zur Tagesordnung über. 
Doch wie auch immer, angesichts des beständigen eigenen Unvollkommenseins ist man trotzdem gehalten, die Leute zu achten wie sie sind, denn es gibt keine anderen. Wer ist schon immer perfekt in seinem Denken und Tun? Keiner! Zugegeben, wir bilden uns das manchmal ein, aber die Realität sieht meistens anders aus. Unsere Fehlbarkeit bleibt zeitlebens erhalten. Sie ist buchstäblich ohne Grenzen und hat ihren speziellen Reiz. 
Erfahrungsgemäß schützt selbst das Alter nicht vor Torheit, wovon ich infolge eigener Erlebnisse mannigfach zu berichten wüsste. Fortwährend ertappe ich mich bei neuen Dummheiten, die ihrerseits auch stets eine Chance bieten, klüger zu werden. Wer aus seinen Fehlern nicht lernt, ist selber schuld. Dies klingt zwar ziemlich rabiat, ist aber dennoch die reine Wahrheit. Andererseits gilt: Eine gewisse Portion Selbstbewusstsein braucht jeder, um im ständigen, mitunter auch unerbittlichen Existenzkampf zu bestehen. Und über wahre Größe verfügen wohl am ehesten jene, die auch verzeihen können, sich und anderen. 
   
Auweia, jetzt habe ich mich abermals zu einem gedanklichen Seitensprung hinreißen lassen, der von einigen Lesern möglicherweise nur als weithin bekanntes Palaver aufgefasst wird! Ergo sofort umkehren, ein paar Schritte zurück, den Leitfaden dieser Kriminalstory gemeinsam wieder aufgenommen, fünfundvierzig Grad Wende und hin zum noch fernen Ziel bis zur eventuellen Aufklärung der unerhörten Vorkommnisse in meiner wunderbaren Heimatstadt Meißen! 
   
Schließlich ist hier die ohnehin nebulöse Situation schon Anfang des Jahres 2001 kaum noch zu beherrschen. Sie gerät zusehends außer Kontrolle. Mit geradezu dramatischer Schnelligkeit entwickelt sich dieser Ort zum Eldorado kriminalistischer Schatzsucher jedweder Richtung. Sie alle schärfen ihren angeblichen Spürsinn und hoffen inständig, bald einen trächtigen Fund zu schöpfen, damit sie einen möglichst großen Leckerbissen vom Erfolgskuchen abbekommen. Auf die Seelenqualen der Hinterbliebenen einzelner Opfer wird nur selten Rücksicht genommen. Uneigennützig kümmern sich um deren Befindlichkeit allenfalls besorgte Freunde, dazu sporadisch einige Psychologen, von denen meist sowieso mehr erwartet wird, als sie wirklich leisten können (Ausnahmen bestätigen nur die Regel). 
Ferner versuchen bisweilen jeweils zuständige kirchliche Würdenträger, den Schmerz der Betroffenen zu lindern, indem sie religiösen Trost spenden oder sich berufsbedingt wenigstens redlich darum bemühen. 
Gleichwohl zeigt sich hier die Fratze des Todes hinsichtlich seiner Auswirkungen in höchst grausamer Art und Weise. Die Leidtragenden sind völlig verzweifelt, zumal ihre Pein noch durch den erdrückenden Umstand verstärkt wird, dass es bisher keine plausible Antwort auf die brennende Frage gibt, warum gerade sie dieses grässliche Schicksal heimsuchte. Wo aber die Ursache eines Ereignisses unbekannt bleibt, ist die gedankliche Flucht in mystische Erklärungsversuche naheliegend. Schnell sind Begriffe wie Gottesstrafe oder Teufelswerk allgegenwärtig. Die Medien tun das Übrige. Sie tragen wesentlich dazu bei, die Ängste der Menschen noch zusätzlich zu schüren. So entsteht nach und nach eine Art Massenpsychose, denn es ist regelrecht ein Schrecken ohne Ende. Dies wiederum wirft bereits jene, die keinerlei Hoffnung mehr auf bessere Zeiten haben, aus ihrer gewohnten Lebensbahn. Sie werden zunehmend depressiv, flüchten in Alkohol, nehmen andere Drogen oder spielen gar schon mit dem Gedanken, ihrem irdischen Jammertal selbst einen jähen Abschluss zu bereiten. 
   
Indessen verbucht jedoch die offizielle Untersuchungskommission den ersten Lichtblick auf Erfolg ihrer aufwendigen Bemühungen. Nach abermaliger Analyse der vielfältigen Recherchen kommt sie zu der Erkenntnis, dass allen mysteriösen Todesfällen, die sich in letzter Zeit hier in Meißen zutrugen, etwas Gemeinsames innewohnt. Bei genauerem Hinsehen offenbart sich nämlich folgender Sachverhalt: 
Die Betroffenen waren unmittelbar vor ihrem bestialischen Exitus vollkommen außerstande, ihre Aktivität auf irgendeiner Weise noch selbst zu steuern. Sowohl ihre fünf Sinne wie auch der Verstand gerieten plötzlich total außer ihrer Kontrolle. In der Zeit des verzweifelten Abschiedskampfes, welcher sich schlimmstenfalls über wenige Minuten erstreckte, wurde ihr Verhalten einem fremden Einfluss ausgesetzt, der unweigerlich ihr physisches Ende bewirkte. Sie hatten anscheinend nicht die geringste Chance, ihrem grausamen Schicksal zu entfliehen. 
Damit ist zwar ein wichtiger Ansatz für das weitere Vorgehen gefunden, aber die meisten Fragen bleiben nach wie vor unbeantwortet. Und die dringendste unter ihnen lautet: Wer ist der Nächste, dem ein derart rabiates Verhängnis widerfahren soll? Hierzu ergänzend: Was müsste vorsorglich getan werden, um das zu verhindern? 
Bei einigen Fachleuten erhärtet sich mittlerweile instinktiv der Verdacht, dass es sich durchaus um so etwas wie Ritualmorde handeln könnte, obwohl es dafür bisher keinerlei Hinweise gibt. Um ihre vage Vermutung jedoch möglichst in Kürze bestätigt zu sehen, wollen sie vor allem herausfinden, wer dazu fähig wäre, wie und warum er oder sie es getan habe. Es sind die klassischen W-Fragen. Zu deren Klärung bündeln sie ihre Kräfte. Aber auch das gleicht der berühmten Nadel im Heuhaufen, nach der zwar begierig, doch vergebens gesucht wird. 
   
Im Gegensatz zu ihnen und allen anderen Personen, die sich sehr intensiv und bis jetzt trotzdem fast umsonst um des Rätsels Lösung bemühen, ist ein wundersames Individuum von Anfang an bestens im Bilde. Es handelt sich um eine männliche Gestalt in ziemlich fortgeschrittenem Alter mit enormer Lebenserfahrung. Der ominöse Herr ist körperlich noch ausnehmend vital und verfügt obendrein über einen bemerkenswert klaren Kopf, geprägt durch einen äußerst wachen Geist. Argusäugig verfolgt er die einschlägigen Aktionen, sofern sie ihm bedeutsam erscheinen. Nichts Wesentliches entgeht seinem scharfen Intellekt. Wichtige Faktoren werden sorgsam registriert, um geeignete Schlussfolgerungen für sein weiteres Vorgehen abzuleiten. 
Nennen wir ihn der einfachen Verständigung wegen zunächst schlicht „Anonymus“! Dazu kommt eine gebotene Vorsicht meinerseits, was ich später noch hinreichend zu erläutern gedenke. So wird uns von den wenigen und daher leicht überschaubaren Hauptfiguren auf unserer ausgedehnten Route, die wir ja schon längst gemeinsam beschritten haben, aus triftigem Grunde nur ein Mann relativ lange (wenn nicht gar für immer?) unbekannt bleiben. 
   
Während also die beauftragten Spezialisten noch große Strecken ihrer Aufklärungsarbeit zu bewältigen haben, weiß einer genauestens Bescheid, kennt den exakten Verlauf sämtlicher Ereignisse, die mit dem „Mysterium von Meißen“ in untrennbarem Zusammenhang stehen. Er ist über die außergewöhnliche, geradezu einmalige Tötungsart ebenso informiert wie über die jeweiligen Motive des Akteurs. Allein er vermag eine vollständige, detailgetreue Aufklärung der furchtbaren Geschehnisse zu geben. Dafür müsste er sich freilich schonungslos offenbaren. Doch wer oder was könnte ihn zwingend dazu bewegen? Welcher konkrete Umstand wird ihn letztlich veranlassen, sein großes, von ihm schon seit Langem streng behütetes Geheimnis zu lüften? 
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Kurz vor Beginn des neuen Jahrtausends (erster Januar 2001!) entwickelt sich in den USA der allgemeine Wahlzirkus zu einem höchst merkwürdigen Geschrei, als hinge davon das künftige Schicksal der Menschheit ab. Das beweist lediglich wiederholt, dass auch deren Politiker imstande sind, eine gehörige Portion zur Weltbelustigung beizutragen. Doch je länger die Komödie währt, desto weniger interessieren sich dafür. Erstaunlich bleibt indes allemal, wie selbst hochgelobte bürgerliche Demokratien ins Kraut schießen können. Ein Staatswesen ist eben niemals so gut, dass es nicht gleichzeitig auch noch verbesserungsbedürftig wäre. 
Die Europäer hingegen sind vom Rinderwahn besessen oder von dem, was medienwirksam daraus gemacht wird. Schon überschlagen sich täglich entsprechende Schreckensmeldungen. Panikmache und Aktionismus reichen sich zitternd die Hände. Niemand weiß, wie die Nah- und Fernwirkungen dieser heimtückischen Krankheit sein werden. Darum haben Wissenschaftler hier ein breites Betätigungsfeld, das sie tunlichst im Eiltempo durchforsten müssen. Mögen ihre Anstrengungen recht bald von deutlich spürbaren Erfolgen gekrönt werden! 
   
Diesbezüglich en passant mein Vermerk: Bald darauf schlug uns ja die hie und da auftretende Vogelgrippe wegen des bedrohlichen H5N1-Virus in ihren Bann, weil doch über diverse Informationsdienste nahezu jedem fast panisch eingebläut wurde, sie könne gegebenenfalls urplötzlich auf die Ebenbilder Gottes übergreifen und eine weltweite Epidemie auslösen (was hier nicht bestritten werden soll). 
Just im selben Zusammenhang träumte mir damals, dass genau im Zentrum Berlins eine Art Menschenseuche ausgebrochen war, worauf sich unverzüglich alle Tiere des Landes versammelten und ebenso einmütig beschlossen, sämtliche Denkgeschöpfe im Umkreis von nicht nur drei, sondern dreißig Kilometern schleunigst zu töten, damit die stark ansteckende Krankheit nicht um sich greife und womöglich auch sie als niedere Lebewesen gefährde. Es war die längst ersehnte Rache gegenüber ihren ständigen Peinigern, die sich schon bald wie im Lauffeuer überall in Deutschland und schließlich erdumspannend ausbreitete. Allein ihre Dominanz währte nicht lange, denn die Kronen der Schöpfung waren listiger und teils auch kaltblütiger. Sonach übernahmen sie gemäß ihrer göttlichen Weisung erneut die Hoheit über alles, was da auf Erden kreucht und fleucht. 
Wahrlich ein höchst seltsames Hirngespinst, das mich unversehens heimsuchte und solange hart folterte, bis ich endlich mit rasenden Herzschlägen und ebenso schweißtriefend aufwachte. Aber sind derartige Albträume wirklich vollkommen abwegig oder doch eher mahnend? Ergo frage ich gezielt: Erweisen wir uns beim unablässigen Streben nach immer effektiverem Wirtschaftswachstum nicht im gleichen Maße auch fortlaufend brutaler gegenüber den „Nutztieren“ (was ja schon eine bezeichnende Wortschöpfung ist)? 
Apropos: Mittlerweile fürchten wir doch allesamt mehr oder weniger die Unberechenbarkeit des nunmehr aktuellen H1N1-Virus, gemeint die Schweinegrippe. Und welche lauert bereits im Hinterhalt als nächstes Schreckgespenst? 
Es dürfte wohl kaum noch jemanden überraschen, wenn uns diesbezüglich medial geschickt aufbereitete Horrorszenarien erneut ängstigen. Vermutlich ist ein weiterer Todesengel schon unterwegs. Panikmache belebt das Geschäft. Andererseits nehmen wir fast unbesorgt zur Kenntnis, dass allein hierzulande jährlich etwa fünfzehn Tausend Menschen infolge eines gewöhnlichen (!) grippalen Infekts sterben. 
Ein jeder urteile nach eigenem Gutdünken! 
   
Doch jetzt wieder schnurstracks hin zu unserer eigentlichen Story! 
Indem also manch hochrangige US-Amerikaner internationales Gespött auf sich ziehen und viele Europäer durch wirklich ernsthafte Probleme gefesselt sind, lebt in Meißen eine düstere Gestalt ihre mehr als fragwürdigen Fantasien aus. Und das macht sie mit unerhörter Konsequenz. Dabei handelt es sich keineswegs um ein kriminelles Superhirn, sondern um eine phänomenale Begabung, die im abendländischen Kulturkreis bisher einmalig ist und hoffentlich auch niemals wieder auftreten wird. 
Wie sich in diesem Zusammenhang später herausstellt, sollen fernab auf indischem Boden in den zwanziger und dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts mehrere ähnliche Fälle bemerkt worden sein. Außerhalb jenes Subkontinents fanden sie aber seinerzeit nur wenig Beachtung, zumal die Berichte darüber sehr widersprüchlich und deshalb kaum überzeugend waren. So gerieten sie bald wieder in Vergessenheit. Auch im fernen Australien könnte dereinst Vergleichbares vorgefallen sein. Doch das bleibt ebenfalls unberücksichtigt, denn Genaueres weiß man nicht darüber. 
   
Angesichts der ungeheuerlichen Vorkommnisse in Meißen, deren Ursache immer noch nicht gefunden ist, wird buchstäblich alles durchstöbert, was irgendwie von Bedeutung sein könnte, um endlich einen verwertbaren Hinweis zu erhaschen, der die Bevollmächtigten abermals aus der Sackgasse führt, in die sie erneut geraten sind. Damit bekämen sie auch wieder ein Fünkchen Hoffnung, der außergewöhnlichen Aufgabe letztlich doch gewachsen zu sein. Ihre Zuversicht auf baldigen Erfolg in der beauftragten Sache tendiert nämlich mittlerweile merkbar gegen null. Einige sind schon dem Verzweifeln nahe, denn ihre Nerven liegen blank, zumal sie praktisch Tag und Nacht arbeiten. Deshalb werden jene Beamten, die am meisten angeschlagen wirken, durch frische, unverbrauchte Kräfte ausgewechselt. Doch alle Mühen sind bislang nahezu vergebens, und es ist bereits fast Ende Januar 2001. 
Die Zahl der mysteriösen Todesfälle stieg währenddem auf sieben, quasi jetzt im Schnitt schon rund aller drei Wochen einer. Offenbar verringert sich der Abstand zwischen den rätselhaften Ereignissen zusehends. Der unsäglich bestialische Exitus erfasste immer noch ausschließlich Männer verschiedenen Alters und sozialer Zuordnung. Demzufolge bleibt Ort des Grauens im Blickpunkt der Öffentlichkeit, und seine Bewohner leben mehr denn je in panischer Angst und lähmender Ohnmacht. Es scheint ein böser Fluch auf der Stadt zu liegen. Darum werden die Ermittlungen durch Polizei und Staatsanwaltschaft zum wiederholten Male aktiviert, unterstützt von einer Vielzahl anderer Fachleute aus allen Himmelsrichtungen. 
   
Indessen hüllt sich der dubiose Mann nach wie vor in eisiges Schweigen, wahrt streng seine Anonymität. Noch ist er sich darin ziemlich sicher, dass es keine zweite Person gibt, die auch nur im Geringsten mit seinem absonderlichen Verhalten vertraut wäre. Gleichwohl bedrängt ihn zunehmend eine dumpfe Befürchtung, sein bester Freund, mit dem er seit mehr als fünfzig Jahren manche Höhen und Tiefen des Lebens gemeinsam durchschritt, könne inzwischen einen leisen Verdacht gegen ihn schöpfen. Dessen jüngsten Äußerungen bezüglich der möglichen Hintergründe des Meißner Horrors waren nämlich ihm gegenüber von ungewohntem Argwohn begleitet. Dem Anschein nach empfand er es jedenfalls so. Vielleicht ahnt sein Freund im tiefsten Unterbewusstsein einen gewissen Bezug zum Phantom, mehr aber bestimmt nicht, denn auf die eine oder andere Weise sind ja alle Einheimischen davon betroffen, ohne Näheres zu wissen. 
   
Der „große Unbekannte“ ist den Meißnern durchaus als namhafter Wohltäter innig vertraut. Die überwiegende Mehrheit der hiesigen Bewohner fühlt sich mit ihm schon seit Längerem wärmstens verbunden und verehrt ihn sehr dankbar. Freilich gibt es auch Widersacher, deren Missgunst die ihnen gemäße und damit eventuell aufrichtigste Art der Anerkennung ausdrückt. Mitunter gönnt eben unsere Scheelsucht nicht einmal dem Teufel die Hitze in der Hölle, geschweige denn besondere Wertschätzung einem Menschen gegenüber, der ohnehin Geld in Hülle und Fülle zu haben scheint. Glücklicherweise bilden solchergestalt Charaktere wenigstens hierzulande eine seltene Ausnahme. Oder? Sozialneid ist nämlich ein ausgemacht übler Geselle, vielleicht sogar das abscheulichste aller Laster. 
   
Immerhin spendete unser hoch geschätzter Helfer erst unlängst, wenige Tage vor Weihnachten 2000, der Stadt eine Summe von 125.000 Mark zur Finanzierung eines Projektes, das seiner Meinung nach dringend notwendig wäre. 
Nachdrücklich forderte er von den verantwortlichen Nehmern, das Geld dürfe nur zweckgebunden für die baldige Gründung sowie den Unterhalt eines gemeinnützigen Vereins verwendet werden. Dieser müsse sich zielstrebig einer sinnvollen Freizeitgestaltung für Kinder und Jugendliche widmen und darüber hinaus auch eine vertrauenswürdige Anlaufstelle für Ausländer bieten. Er selbst werde die strikte Umsetzung des Vorhabens fortlaufend streng kontrollieren. 
Das Projekt gleicht einer Unternehmung, die im gebrandmarkten sächsischen Städtchen Sebnitz noch recht gegenwartsnah ist. Bekanntlich erregte der plötzliche Tod des sechsjährigen Joseph Abdulla aufgrund widriger Umstände erst Jahre später weltweites Aufsehen. Die fatale Situation eskalierte, nachdem sensationshungrige Medien darauf aufmerksam gemacht worden sind und ihrerseits blitzschnell entsprechende Schlagzeilen produzierten, die wir teils begierig aufnahmen. Erinnern wir und noch daran? 
Das unheilvolle Gewitter verzog sich wieder, doch mancherlei Schaden wird noch lange nachwirken. Und in den gequälten Seelen der leidtragenden Eltern des Jungen hat sich der fassungslose Schicksalsschlag sicher für immer fest eingenistet. Sie schlossen bald darauf ihre Apotheke (wofür es sicherlich mehrere Gründe gab) und verließen fluchtartig den Ort, welcher bis dato vor allem wegen seiner langen Tradition für die geschickte Herstellung von Kunstblumen berühmt war. 
   
Übrigens hat sich auch bei uns nach der gesellschaftlichen Wende von 1989/90 ein Pharmazeutenehepaar aus Westdeutschland eingefunden, die alte „Moritz-Apotheke“ übernommen und sie auf den neuesten Standard gebracht. Es ist die inzwischen mit mehreren Kindern gesegnete Familie vom Doktor Oliver Morof und seiner ebenfalls promovierten Ehefrau Helene. Deren vielseitigen Einsatz für hiesige Belange nehmen wir gern und voller Hochachtung zur Kenntnis. Welch ein Gewinn für Meißen! Zudem wird erneut dokumentiert, dass sich individuelles Leben stets konkret abspielt und man daher mit jedweden Pauschalurteilen sehr vorsichtig umgehen sollte. 
   
Hierzu gleich noch ein weiteres Beispiel jüngeren Datums: 
Mit Adelsgeschlechtern hatte man zu DDR-Zeiten ganz und gar nichts im Sinne, weil nach offizieller Version die Auffassung vorherrschte, es handle sich dabei ausschließlich um Leute, die aufgrund ihres materiellen Reichtums selbst nicht arbeiten und daher parasitär leben. Als infolge einer gesetzlichen „Rückübertragung“ des bis dahin leider arg maroden Schlosses Proschwitz bei Meißen sich in unmittelbarer Nähe wieder echte Aristokraten einfanden, war man entsprechend skeptisch. Doch heute dürfen wir mit Fug und Recht und ebenso frohen Mutes behaupten, es war eine günstige Fügung, die Familie des promovierten Georg Prinz zur Lippe bei uns zu haben, denn es gelang ihr schon in den relativ wenigen Jahren, das wirtschaftliche und kulturelle Leben in unserer Region sichtlich zu beflügeln. So etwas geht natürlich nicht von ungefähr. Dafür braucht es im hohen Maße Wissen, Können sowie eines persönlichen Engagements, und zwar im geradezu vorbildlichen Maße. Inzwischen wichen unsere törichten Vorbehalte einem verdienten Respekt gegenüber den anfangs sehr misstrauisch beäugten Zugezogenen vom blaublütigen Stande. Hierbei hatten wir sicherlich enormes Glück, denn es sind fraglos großartige Persönlichkeiten. 
Demgegenüber ist ja nicht zu leugnen, dass einzelne Vertreter des heimischen Adels sich zuweilen gebärden, als hätten sie immer noch Standesvorrechte, obwohl diese seit dem elften August 1919 in Deutschland abgeschafft sind. Offenbar hat sich das ihren Kreisen noch nicht überall herumgesprochen. 
Selbstverständlich können wir auch voller Stolz auf altansässige Unternehmen verweisen, deren Einsatz zum Wohle der Stadt und ihrer Bürger teils einzigartig ist, darunter ganz bestimmt die Traditionsfirma Brück & Sohn mit überaus imposanten Aktivitäten, die wir ehrfurchtsvoll und dankend anerkennen. 
   
Doch richten wir jetzt unser Augenmerk nochmals kurz auf Sebnitz! 
Welchen Anteil die vom unsagbar bitteren Los betroffenen Personen am verhängnisvollen Geschehen selbst hatten, vermag ich natürlich nicht einzuschätzen. Aber ein gewisser Christian Pfeiffer, zur selben Zeit Chef des Kriminologischen Instituts Niedersachsen, spielte bei jenen Ereignissen offenbar eine ebenso unrühmliche Rolle wie zuvor mit seiner lächerlichen These über die vermeintlich frevelhaften Folgen des kollektiven Töpfchensitzens von Kleinkindern während der einst sozialistischen Ära in den neuen Bundesländern. Was doch ein anmaßender Professorenkopf so alles hervorbringt! Es dürfte bestenfalls dafür reichen, auf der Karriereleiter weiter nach oben zu fallen (womit seine wirklichen Verdienste, über die er zweifellos verfügt, ja nicht infrage gestellt werden sollen). 
Als brauchte er damals sichtbare Kronzeugen für seine groteske Auffassung, geriet ja auch Meißen schon nach dem abscheulichen Vorkommnis vom neunten November 1999 unversehens ins Negativimage. Es war die entsetzliche Hinrichtung der Gymnasiallehrerin Sigrun Leuteritz durch einen ihrer Schüler. Der Pennäler verletzte sie namenlos kaltblütig während des Unterrichts und damit direkt vor den erstarrten Augen seiner Mitschüler durch zweiundzwanzig (!) Messerstiche so stark, dass sie kurz darauf im Schulhaus verblutete. 
Notabene: Wie es der Zufall wollte, waren meine Ehegattin und ich über Jahre hinweg mit ihr befreundet, und somit kann sich jeder leicht vorstellen, welch furchtbaren Schock die fast unglaubliche Freveltat seinerzeit auch bei uns auslöste. 
   
Der Täter befindet sich übrigens seit Kurzem wieder auf freiem Fuß. Er bekam wegen „mildernder Umstände“ (psychische Störungen) nicht die Höchststrafe von zehn Jahren aufgebürdet, sondern nur (?) siebeneinhalb, die er mittlerweile in einem Jugendstrafvollzug verbüßte. Die Mutter der Getöteten vermochte ihm sein unerhörtes Verbrechen nicht zu verzeihen, obwohl sie sehr christlich geprägt war (sie ist letzthin verstorben). Ich konnte die Frau verstehen, und zwar unabhängig davon, wie ich mich an ihrer Stelle verhielte. Das weiß ich sowieso nicht. 
 „Es genügt auch, wenn Gott dem einstigen Sünder jetzt oder spätestens am Ende seiner Tage vergibt.“ So lauteten die tröstenden Worte des betreuenden Priesters an die überaus leidvoll geplagte Hinterbliebene, die zu jener Zeit fast schon gänzlich erblindet und bald darauf auch alleinstehend war, weil ihr Mann ein Jahr nach dem grässlichen Massaker an Krebs verstarb. Glücklicherweise fanden sich rasch mehrere Personen, die sich seit der abscheulichen Heimsuchung fürsorglich um sie kümmerten. 
Dennoch erwiesen sich die tragischen Verluste ihrer Liebsten als unermessliche Schicksalsschläge, insbesondere der nach wie vor nicht zu begreifende fürchterliche Tod ihres einzigen Kindes. 
Wie kann ein Mensch so viel Unheil überhaupt ertragen, die gewiss außerordentlich harte Marterzeit überstehen, frage ich mich manchmal ziemlich ratlos und gleichermaßen besorgt. Wahrscheinlich schöpfte sie eigens dafür noch eine zusätzliche Kraft aus ihrem Glauben. 
Gleichwohl offenbare ich hierauf unverblümt: 
Infolge der unsäglich bitteren Tragik und meiner soeben geäußerten Gedanken dazu, die mich wie damals erneut aufs Äußerste berühren, möchte ich sie am liebsten nochmals fest in die Arme schließen. Ich würde ihr auf meine Art von Herzen wünschen, sie möge jenen Mut zum Weiterleben stärken, welcher ihr schon unmittelbar nach dem tragischen Verlust ihrer Tochter durch den achtsamen Beistand ihrer Nächsten zuteilwurde, damit ihr auch der Herbst des Lebens einigermaßen erträglich und daher lohnenswert begegnet. Aber das fügt sich leider nicht mehr. 
   
Dieses überaus heikle Thema bringt mich zum wiederholten Male regelrecht aus der Fassung. Mir ist momentan zumute, als würde alles in mir rebellieren. Verdammt, ich muss jetzt dringend eine kleine Verschnaufpause einlegen, mich erheben, zum Balkon eilen, gezielt mehrere Atemzüge sehr tief Luft holen, um meine nunmehr brennend entflammte Innenwelt ein wenig abzukühlen und vor allem halbwegs zu beruhigen, wenigstens vorübergehend! Dabei ist es doch erst acht Uhr morgens, und ich habe noch nicht länger als eine Stunde an diesem Text gearbeitet. Ohnehin könnte ich allenfalls noch etwa sechzig Minuten dranbleiben, weil mich hernach beinahe täglich eine andere Pflicht ruft, besonders im Sommerhalbjahr. Aber ich verspüre zunehmend flatternde Herzschläge und einen heißen Kopf, verstärkt durch ein äußerst unbehagliches Gefühl, als würden Körper, Geist und Seele gleichzeitig aufbegehren. Was ist nur wieder los mit mir? Ich bin doch wie immer, weil vom früheren Berufsleben so gewöhnt, pünktlich sechs Uhr aufgestanden, habe mein traditionelles Ritual absolviert, darunter gymnastische und Yogaübungen, auch schon ein bisschen gegessen und getrunken, die übliche Morgentoilette sowieso erledigt. Und draußen lacht die Sonne! Doch was nun? Habe ich mich etwa zu früh aus meiner Koje gedreht? Blödsinn! Länger könnte ich ohnehin nicht in Morpheus’ Armen liegen, egal, zu welcher Abend- oder Nachtstunde ich in sein Reich schleiche. Aber der Herr des Schlafes ist mir anscheinend bereits seit Längerem nur noch bedingt wohlgesinnt. Ich kann einfach nicht mehr völlig abschalten, seitdem ich mir von Anonymus (!) dieses wahnwitzige Projekt aufbürden ließ. Das hält ja auf Dauer kein Erdenwurm aus! Wie bewältigen bloß die anderen Vertreter der schreibenden Zunft ihre teils ebenso abenteuerlichen Vorhaben? Sicherlich, indem sie ihre Zielsetzung nahezu freiwillig verwirklichen. 
Mir helfen jedenfalls auch keinerlei Beruhigungsmittel mehr, die ich schon seit geraumer Zeit auf nachdrückliche Empfehlung von sachkundigen Fachleuten regelmäßig zu mir nehme. Vielleicht bin ich generell zu pimplig oder für eine derartige Profession schlichtweg zu wenig talentiert? Wahrscheinlich beides. 
Ach, diese andauernde Selbstzerfleischung! Das bringt doch nichts, alter Kumpel! Komm und mache sofort weiter, damit du dich irgendwann deines immens belastenden Auftrages entledigst und hernach wieder deine redlich verdiente Ruhe finden kannst! Du musst und wirst es schaffen! Was einmal begonnen worden ist, soll auch zu Ende geführt werden, koste es, was es wolle. Sonst gelangt man niemals ans Ziel und entsagt den Erfolgen, einem speziellen Genuss des Lebens. Also, reiß dich wieder zusammen und auf geht’s! 
Fünfzehn Minuten später: Womöglich übermannte mich vorhin eine derartig bewegende Emotion insbesondere deshalb, weil ich mir erlaubte, das weithin bekannte, indessen nicht minder traurige Schicksalsdrama unserer lieben Sigrun Leuteritz und ihrer bewundernswerten Mutter in meine Story einzuflechten? 
Ist das selbstgerecht, einfach vermessen oder gar pietätlos? Ich gestehe, dass mich just hierbei ein höchst wundersamer Argwohn gegenüber meiner eigenen Psyche und vor allem wegen des momentan immer noch etwas wirren Verstandes befällt. Doch was soll ich tun? Wozu würden Sie mir augenblicklich raten, meine edlen, wackeren Mitstreiter? Alles wieder streichen? Ich weiß nicht so recht. Ergo lasse ich die eventuell fragwürdigen Sätze doch einfach stehen, selbst wenn sie zu meinem Nachteil gereichen sollten, weil ich damit gegebenenfalls erneut meine notorische Unvollkommenheit enthülle, was freilich das geringste Übel wäre. 
   
Fazit: Ich kann vorerst nicht anders, wie sehr ich mich auch fortwährend bemüht wähne, ein guter Mensch zu sein, obendrein möglichst ein überwiegend würzig vollblütiger und keine Memme. Das bin ich mir und anderen schon allein infolge meiner Herkunft aus dem feurigen Paprikaland schuldig. Aber es gelingt mir bei Weitem nicht immer. Doch was soll’s? Im soeben skizzierten Zusammenhang würde die fabelhafte Mutti unserer einstigen Freundin mir gegenüber gewiss Nachsicht walten lassen. Davon bin ich fest überzeugt. Und wie künftige Leser urteilen werden, vermag ich nicht einzuschätzen. Das könnte ich bestenfalls erahnen. Also abwarten und jetzt unverzagt weiter! Vorwärts, entledige dich zügig deiner Gedankenflut! Schreibe dir alles von der Seele, was dich belastet! Anders findest du sowieso keinen inneren Frieden, deine ersehnte Gelassenheit, welcher du dich seit Längerem nicht mehr bemächtigen kannst, um spürbar glücklich zu sein. Sie ist dir zusehends entflohen. 
   
Nach den bisherigen Ausführungen gestatte ich mir noch eine thematisch weiterführende Schlussfolgerung, die Sie, meine beharrsamen Weggefährten, vielleicht akzeptieren, auch wenn sie Ihnen gegebenenfalls etwas abwegig erscheinen mag: 
Wäre ich in der aktuellen Situation des von Gefängnisstrafe erlösten jungen Mannes, der ja nun wieder die auserlesen kostbare Autonomie genießen darf, sofern er unterdessen mit sich selbst im Einklang steht, was ich jedoch ernsthaft bezweifle, suchte ich schleunigst das Weite, bliebe nicht in Meißen. Nicht anders entschied sich der frühere Gymnasiast, denn seit seiner Freilassung lebt er unter neuer Identität an einem unbekannten Aufenthaltsort. 
Hierauf meine spontane Reaktion: Ich würde mich genauso verhalten! Doch vollkommen sicher bin ich mir darin nach einer gewissen Bedenkzeit wiederum nicht. 
   
Und Anonymus, käme er in eine ähnliche Lage, wie wäre seine Handlungsweise? Brauchte er gar ein göttliches Schutzzeichen, das Kainsmal, um nicht selbst von gnadenlos Rachsüchtigen getötet zu werden? Einer allgemeinen Ächtung durch sachkundige und vor allem unerbittliche Zeitgenossen könnte er trotz verbüßter Strafe wohl kaum noch entgehen, und zwar sein Leben lang nicht. Der besagte Typ als einstiger Mörder sicherlich ebenso wenig. Das ist zumindest meine Vermutung. Aber bin ich davon gegebenenfalls schon restlos überzeugt? Nein! 
   
Kurzum: Wir sind oftmals voreilig mit bestimmten Urteilen. Wenn es dann konkret wird und wir uns persönlich im entsprechenden Status befinden, kann die Entscheidung ganz anders ausfallen. 
Ein simples Beispiel: Vor geraumer Zeit posaunte ein mir bekannter Hitzkopf des Öfteren nicht minder unüberhörbar wie selbstgefällig, quasi von tiefster Inbrunst erfüllt, er würde gemäß seiner gewonnenen Erfahrung niemals mehr ein festes Verhältnis mit einem Weibsbild eingehen, bliebe garantiert für immer Junggeselle und tigere lieber allein durch irdische Gefilde. Seine bessere Ehehälfte (eine famose Lady, wie ich fand) verstarb leider einige Jahre später im normalerweise noch blühenden Alter an einer heimtückischen Krankheit. Der narzisstische Krakeeler ist inzwischen erneut verheiratet. 
   
Wir sollten also etwas vorsichtiger sein mit spontanen und ebenso oft kategorischen Aussagen. Namentlich aus der Politik ist uns ja zur Genüge vertraut, mit welch saftigen Versprechungen deren Akteure potenzielle Interessenten locken, bevor sie zur Macht gelangen oder diese, falls schon vorhanden, erneut sichern können. Doch wenn es hernach konkret wird, erweisen sich ihre teils tollkühnen Beteuerungen, die sie im Vorfeld lauthals verkündeten, oftmals als das, was sie von Anfang an waren, eben nur dreist abgesonderte Luftblasen. Dabei sei ihnen nicht einmal unterstellt, dass sie es allesamt von vornherein unaufrichtig meinen. Aber die Niederungen des Lebens! 
So weit ein abermaliger Zwischenruf. 
   
   
Ergo wieder stracks zurück ins Jahr 2001! 
Obwohl die Meißner Atmosphäre nach jenem grauenvollen Ereignis vom November 1999 buchstäblich dem Fegefeuer glich, kann der unsägliche Vorfall (die öffentliche Exekution der Lehrerin Sigrun Leuteritz) doch in keinerlei Beziehung mit den rätselhaften, ähnlich dramatischen Geschehnissen gebracht werden, die schon bald danach hier eintraten. Und weil die anschließende Todesserie seit ihrem Anbeginn vollkommen unerklärlich blieb, zog sie die meisten Einheimischen unaufhaltsam in ihren Bann, versetzte einige Mitbürger sogar in einen ständigen Angstzustand, welcher bei nahezu allen, die vom einschlägigen Unheil auf irgendeine Weise mit betroffen sind, immer noch anhält. Ihre quälerische Ratlosigkeit plagt sie mehr denn je. 
Ja, ich ersuche Sie, die standhaft Getreuen, erneut flehentlich um Ihre geschätzte Mithilfe! Unser geradezu teuflisches Problem konnte bislang nicht wirklich gelöst werden, obwohl es mittlerweile viele gute Ansätze dafür gibt, wie uns noch eingehend übermittelt werden soll. Der ungemein makabre Sachverhalt brennt nach wie vor auf unserer Seele und foltert sichtlich den Verstand. Dabei ist sogar zu befürchten, dass noch Lenze in erklecklicher Anzahl vergehen werden, bis das bizarre Geheimnis dieses beispiellosen Phänomens endgültig gelüftet werden kann, wenn es nicht gar außerhalb unserer Stadtgrenze allmählich der Vergessenheit anheimfällt. Aber das ist eher unwahrscheinlich. Nicht zuletzt soll ja auch dieses Buch dazu beitragen, die Aufmerksamkeit möglichst vieler Mitbürger weit über die Meißner Kommune hinaus wach zu halten, ihr Urteilsvermögen für unser fraglos bizarres Anliegen zu schärfen, in der vagen Hoffnung, bei irgendeinem extra begnadeten Individuum könne doch mal ein passender Geistesblitz aufleuchten, um die absonderlichen Begebenheiten zu klären. 
   
Die zuständigen Experten zur Aufdeckung der mysteriösen Geschehnisse in meiner geliebten Heimatstadt waren sich jedenfalls beizeiten absolut sicher, dass zwischen dem grässlichen Vorfall im hiesigen Gymnasium sowie den Ereignissen, die bald darauf folgten und sich gleichermaßen schauderhaft zutrugen, keinerlei Zusammenhang bestand. Demnach blieb der Ort fernerhin im höchsten Maße geheimnisumwoben, weil die Ermittler trotz ihrer Beflissenheit noch lange keinen nennenswerten Pluspunkt verbuchen konnten. Lediglich die Kosten für ihre Arbeit gerieten zusehends ins Uferlose. 
   
Obwohl ich mir die betreffenden Bilder ausnahmsweise tief im Gedächtnis bewahrt habe und sie demnach jederzeit fast punktgenau abrufen könnte, will ich mich aber nachstehend darauf beschränken, es nur skizzenhaft zu tun, weil das meines Erachtens als informative Botschaft reichen müsste, uns jene gespenstische Situation einigermaßen wahrheitsgetreu zu verdeutlichen (hundertprozentig geht das sowieso nicht). 
Ein bewusst aufmerksamer Beobachter der makabren Szenerie gewinnt unausweichlich etwa folgenden Eindruck: 
Es scheint, als würde der Himmel bitterlich weinen und Luzifer schadenfroh lachen. Was ist nur aus dieser Stadt und ihren Bewohnern geworden? Abgrundtiefe Beklemmung und wachsende Hoffnungslosigkeit umklammern sie fester als je zuvor. Selbst die Vögel singen nicht mehr ihre vertrauten Lieder, und auch andere Tiere sind verstummt, denn sie leiden mit den Menschen. Hier ist der gewohnte Rhythmus des Alltags schon längst verklungen. Dieser hat sein Aussehen vollends gewandelt und begegnet uns in Gestalt einer abscheulichen Fratze als Dauerbrenner in den einschlägigen Berichterstattungen. 
Doch aus welchem Blickwinkel die Geschehnisse auch Tag für Tag ins Licht gerückt werden mögen, Außenstehende können sich niemals vollkommen in die betreffenden Zustände hineinversetzen. Es bleibt stets ein Zerrbild, an das sich übrigens schon bald viele gewöhnt haben. Das ist den Homo sapiens sicherlich wesenseigen. 
Indessen sind hier auch jene zusehends leiser geworden, die früher selbst über die geringsten Unzulänglichkeiten wie Rohrspatzen schimpfen konnten. Ja, so manches schätzen wir erst dann, wenn wir es nicht mehr haben. Sobald es sich der puren Selbstverständlichkeit entzieht, wird sein Verlust beklagt. Dazu gehört bei Weitem nicht nur unser gesundheitliches Wohlbefinden. Plötzlich erfahren die Dinge des Lebens eine andere Wertigkeit. Sie werden neu geordnet. 
Von diesem atemberaubenden Sachverhalt ist unser großzügiger Spender genauso betroffen wie die meisten anderen, die unsäglich darunter leiden. Seine Fassungslosigkeit ist wahrscheinlich noch stärker als bei vielen Einheimischen, denn er liebt und verehrt „sein Meißen“ und dessen prachtvolle Umgebung geradezu abgöttisch, obwohl er gar nicht hier geboren wurde. 
Apropos Porzellanstädchen an der Elbe: Auch wenn ich immer mal Lobeshymnen auf dessen Schönheit anstimme, quasi meine persönliche Liebeserklärung offenherzig verkünde, so ist das keineswegs als Überhöhung gegenüber anderen Siedlungen und Landschaften gemeint. Das wäre fraglos ebenso verrucht wie arrogant, denn schließlich hat jedes Fleckchen auf unserem einzigartigen Globus seinen eigenen Reiz (wenngleich ich zugegebenermaßen nicht irgendwo meinen Wohnsitz haben möchte). Aber die engere Heimat ist für mich doch etwas Besonderes, weil ich sie buchstäblich mit allen Sinnen empfinde und demzufolge auch Freud und Leid mit ihr teile, ergo in angenehmen wie in unseligen Zeiten mich engstens mit ihr verbunden fühle. 
   
So betont auch unser rätselhafter Abel bei mancherlei passender Gelegenheit oftmals sehr nachdrücklich, wie dankbar wir doch sein sollten, auf einem derart gottbegnadeten Stückchen Erde leben zu dürfen. Dies macht er besonders gern im vertrauten Freundeskreis. Das geografische Milieu sei uns überaus wohlgesinnt. Alle müssten es doch anhaltend wahrnehmen und darüber sehr glücklich sein, sofern sie nicht völlig abgestumpft oder blind durch den Tag wandelten. Um seine Aussagen noch mit eindeutigen Argumenten zu erhärten, verweist er stets auf jeweils aktuelle Geschehnisse in der Welt, die über verschiedene Nachrichtenträger täglich als Hiobsbotschaften in unsere Wohnstuben dringen. Selbstredend fällt ihm das niemals schwer, denn unser Erdenrund ist ja unaufhörlich voller Katastrophen. 
Allein während seines vorerst (?) letzten öffentlichen Auftretens, das er Anfang Februar 2001 anlässlich seiner Auszeichnung als Ehrenbürger Meißens im hiesigen Stadttheater hatte, verwies er die Hörer wortgewandt überzeugend unter anderem auf die für uns kaum vorstellbare frostige Kälte in Sibirien, die schon viele Opfer forderte, insbesondere in der Mongolei. 
Das machte er derart anschaulich, dass manchem dabei ein kalter Schauer über den Rücken lief, denn plötzlich hatte jeder eine gewisse Vorstellung vom mitleidlosen Weißen Tod, einem grauenvollen Sterben in eiskalten Fesseln. 
Ferner malte er gedankenreich ein erschütterndes Bild über die verheerenden Erdbeben auf lateinamerikanischem und südostasiatischem Boden, zuletzt in Indien. Was darüber hinaus übermächtige Wirbelstürme, die in bestimmten Gebieten immer wieder auftreten, für die betroffenen Menschen bedeuten, könne unsereins ohnehin nur in dunklen Umrissen erahnen. 
   
Als Redner wirkte Abel wie ein Magier, und niemand konnte sich seinem Einfluss entziehen. Sobald er eine kleine Pause einlegte, herrschte jedes Mal eine nahezu unheimliche Stille im Zuschauerraum, welcher zusammen mit der Empore insgesamt 442 Plätze hat. 
Bis auf ganz wenige Ausnahmen waren sie alle besetzt. Wäre zur selben Zeit eine Stecknadel heruntergefallen, hätte man das womöglich vernommen. 
Über das bereits Gesagte hinaus verdeutlichte er seinen Hörern, die ihm mit brennendem Interesse zugetan waren, auch sehr nachhaltig die furchtbaren Kriegs- und Dürrefolgen, die speziell in einigen Regionen Afrikas allgegenwärtig wären und zwangsläufig mit bösen Krankheiten und schier unbeschreiblichen Hungersnöten einhergingen. Wer sich gedanklich einigermaßen in derartige Situationen hineinversetzen könne, dem müssten doch die hiesigen Verhältnisse geradezu paradiesisch vorkommen. 
Andererseits dürfe aber nicht geleugnet werden, dass menschliches Leid stets konkret ist und wir darum meist genau das am heftigsten empfinden, welches uns unmittelbar widerfährt. In Meißen seien es eben seit einiger Zeit die sieben mysteriösen Todesfälle, die uns im Schleier ihrer bisherigen Unerklärbarkeit gefangen halten und sicher jeden von uns unbarmherzig niederdrücken, eine Last, die so mancher kaum noch ertragen könne. Da jedoch bislang keiner die Ursache dafür kenne, wir nicht einmal eine leise Ahnung davon hätten, wie und wann des Rätsels Lösung erfolge, sollte man tunlichst jede Spekulation darüber vermeiden. 
   
Was jetzt geschah, ging mir, dem Erzähler dieser Geschichte, der vorn auf der ersten Reihe Platz nehmen durfte, wie ein Blitz aus heiterem Himmel tief bis ins Knochenmark. Mir war, als hätte ich niemals zuvor eine solch grausame Erschütterung an Leib und Seele erfahren, zumal jenes konforme Ereignis vom Mai 1948 längst verblasst schien. Alle meine Sinne und der Verstand waren davon betroffen. Mein ganzer Körper bebte, und dennoch saß ich wie gebannt, weil ich meinen Blick trotz größter Anstrengung einfach nicht mehr von den Augen des Redners abwenden konnte. Sie fesselten mich erbarmungslos durch ihre gebündelten Lichtstrahlen und wirkten regelrecht betäubend, irgendwie hypnotisch und zugleich im hohen Maße beängstigend. Ich war wie gelähmt, und kalter Schweiß quoll mir aus sämtlichen Poren, wohl nicht zuletzt auch deshalb, weil ich spürbar glaubte, dass jählings eine völlig andere Person vor mir stand, zumindest was sein Antlitz und davon speziell die beiden Sehorgane betrafen. Es blieb ein unergründliches Rätsel, was da geschah und erstaunlicherweise höchstwahrscheinlich von niemandem sonst außer mir wahrgenommen wurde. 
Äußerst seltsam! Sah ich etwa schon Gespenster? Aber mich übermannte ganz sicher und zudem schlagartig ein grässliches Unbehagen! Das war keineswegs nur Einbildung. Oder sollte es am Ende vielleicht doch keine Kraft von außen gewesen sein, die urplötzlich auf mich einströmte, sondern eine, welche gegebenenfalls seit Langem in mir steckt und unter bestimmten Bedingungen unaufhaltsam ausgelöst wird, eine Energieform, deren Ursache und Wirkung uns bislang nicht vertraut sind? War ich demnach gar das Opfer meiner selbst, quasi nun schon das zweite Mal mehrere Augenblicke lang mein eigener Gefangener? Anscheinend trieb mein vorübergehend rebellierendes Nervensystem tatsächlich ein arg böses Spiel mit mir. Wie sonst wäre zu erklären, dass von den anderen Teilnehmern an besagter Festveranstaltung niemand etwas bemerkte? 
   
Jedenfalls war es garantiert nicht Abel, der während des schleierhaften Vorfalls am Rednerpult stand! Das muss unversehens ein völlig anderer gewesen sein. Sonach bin ich jetzt wirklich erleichtert darüber, meine verehrten Leser beizeiten auf eine geheimnisumwobene dritte Gestalt verwiesen zu haben, die wir seither Anonymus nennen. Damit schütze ich hoffentlich weiterhin den guten Namen respektive Charakter meines edlen Freundes. Sonst hätte ich womöglich noch Rufmord an ihm begangen. 
   
Auch will ich hierauf meinen treuen Begleitern gegenüber eilends kundtun, dass ich mit irgendwelchen esoterischen Erklärungen für solcherart Phänomene ganz und gar nichts im Sinne habe. Das überlasse ich gerne jenen Leuten, die oft genug und ebenso sendungsbewusst ihren persönlichen Spleen in die Welt hinausschreien, wofür exemplarisch der respektlose Paradiesvogel Nina Hagen genannt werden könnte. Sie offenbart in gängigen Talkshows doch voller Inbrunst, nicht nur an der Existenz von UFOs zu glauben, sondern sich ebenso überzeugt irgendwelchen indischen Gottheiten hinzugeben. 
Seien wir doch ehrlich, ihre weltanschaulichen Ergüsse vermag doch kaum jemand ernst zu nehmen, sofern man über eine halbwegs wissenschaftlich fundierte Bildung verfügt! Da wirkt die ansonsten als schrille Rockröhre vielfach anerkannte Sängerin wohl eher wie die legendäre Xanthippe (was sich gottlob wenigstens auf ihre schöne und kluge Tochter bisher nicht abgefärbt hat). 
Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb bekommt sie fortgesetzt ihr Podium. Wundert das etwa jemanden? 
Nun ja, sie hat ihre einstige Heimat im Osten Deutschlands bereits früh verlassen, um ihre fragwürdigen Allüren und Marotten auszuleben. Einiges davon blieb ihr unter DDR-Verhältnissen tatsächlich verwehrt. So hätte sie hier garantiert nicht vor aller Augen zeigen dürfen, was ihr im öffentlich-rechtlichen Fernsehen Österreichs ermöglicht wurde, indem sie eine Spur zu direkt vorführte, wie Frauen sich selbst befriedigen können. Das sorgte allerdings auch dort für einen Eklat. 
Dennoch bleibt zu resümieren: In der bunten Welt des Kapitals ist nachgerade alles möglich, was sich nicht direkt gegen Naturgesetze richtet. Und je mehr es einer gezielten Volksverdummung nützt, desto nachhaltiger wird es gefördert, damit die breite Masse verschiedene soziale Zusammenhänge möglichst niemals gänzlich durchschaut. Anscheinend verfügt das Mystische nahezu immer über eine höhere Anziehungskraft als das Seriöse, womit nicht zuletzt manche Scharlatane Millionen abzocken. 
Deshalb erscheint es schon fast exotisch, wenn bestimmten Gelehrten, wie etwa dem promovierten Physiker Joachim Bublath, überhaupt noch eine Plattform im staatlichen Fernsehen gewährt wird, um eine spezielle Wissenschaftssendung zu moderieren. Dieser überaus kluge Mann ist mir jedenfalls allemal sympathischer als jene extravagante Rocklady. 
Und hierauf noch einen i-Punkt: Der couragierte Journalist verließ wahrhaftig vor laufenden Kameras demonstrativ eine ARD-Talkshow mit Sandra Maischberger, nachdem er sich im Beisein von Nina Hagen in einem „Kuriositätenkabinett“ wähnte. Die Gesprächsrunde zum Thema „UFOs, Engel und Außerirdische“ war ihm anscheinend doch zu philiströs. Meine Hochachtung! 
   
Fazit: Während ich mit Esoterik (Geheimlehre mit astrologischen, okkultistischen sowie religiösen Elementen und daher angeblich auch nur von „Eingeweihten“ begreiflich) absolut nichts am Hut habe, fühle ich mich zur Wissenschaft regelrecht hingezogen, auch wenn sie bei Weitem nicht auf alle Fragen eine plausible Antwort zu geben vermag. Viele Menschen wollen oder können sich allerdings dem Glauben an übernatürliche Phänomene gar nicht entziehen. Und so haben skrupellose Abzocker à la Uri Geller mit seinen vorgetäuschten Mentalkräften immer mal Hochkonjunktur. Kein Wunder also, wenn clever inszenierte Shows der Massenverblödung ihre Wirkung zeigen, wie etwa die von PRO Sieben ausgestrahlten Sendungen mit dem soeben erwähnten „Löffelverbieger“ und seinem öffentlich erkorenen Nachfolger Vincent Raven, für dessen abstrusen Hokuspokus sogar ein Rabe herhalten musste, mit dem der erklärte Mystiker verschiedentlich „sprach“, um seinem parapsychologischen Firlefanz möglichst noch zusätzlichen Glanz zu verleihen. Alles fauler Zauber! 
Übrigens: Im Kreise jener schrägen Vögel befand sich auch Nina Hagen. Dort gehörte sie auch hin! 
In einem anderen Zusammenhang meint der weithin geschätzte Pädagogische Psychologe Dr. Ralf Hickethier: „Diese Gesellschaft befindet sich geistig und moralisch im Sinkflug.“ 
Das mag uns arg übertrieben vorkommen. Doch bei genauerem Hinschauen finden wir seine kritische Äußerung nahezu täglich erhärtet. 
   
Genug davon! Es drängt mich nämlich wieder ins hiesige Stadttheater. 
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Erinnern wir uns noch an den ungewöhnlichen Vorfall? Bitte folgen Sie mir erneut! 
Die gespenstische Szene war für mich schlichtweg grauenvoll! Offenbar befand ich mich kurz vor einem Nervenschock. Was sich in diesen wenigen Sekunden an Unfassbarem abspielte, sollte ich gut zehn Jahre später, genau zu Christi Himmelfahrt 2011, erfahren und danach auch halbwegs verstehen. Wie bereits im elften Kapitel angedeutet, erhalte ich erst dann treffende Hinweise, Einsichten und Kenntnisse über den präzisen Hintergrund des Mysteriums von Meißen. Sie werden mich noch viel schonungsloser durcheinanderwirbeln als das geschilderte Erlebnis. Was danach kommen wird, gleicht einer äußerst gefährlichen Gratwanderung, weil ich zu allem Unglück für einen streng vorgegebenen Zeitraum der Einzige sein werde, der außerhalb des Urhebers über den wirklichen Sachverhalt einigermaßen genau informiert sein darf. Ansonsten gnade mir der himmlische Vater oder wer immer für eine diesbezügliche Nachsicht mir gegenüber zuständig sein könnte! 
Würde Abel mit seinem äußerst makabren Orakel, welches er mir einst während unserer schicksalsschweren Fahrt von Ungarn nach Deutschland ins Ohr flüsterte, am Ende tatsächlich recht behalten? Aber warum sollte ich ihn eines bitterbösen Tages töten? Unvorstellbar! Es könne indessen auch umgekehrt eintreten, fügte er bekanntlich damals hinzu, weil er seiner fatalen Prophetie anscheinend doch nicht ganz sicher war. Zumindest spukt mir jene düstere Verheißung seit Längerem wieder arg beunruhigend in meinem Kopf herum, gleichsam, als wären es lauter kleine Teufel, die ihr heimtückisches Spiel mit mir treiben. Ich vermag derweil einfach nicht zu sagen, wohin das noch führen wird, selbst wenn ich mich noch so entschlossen darum bemühte. Daher gilt hier gleichnishaft die weithin vertraute religiöse Aussage: Gottes Wege sind und bleiben unerforschlich! 
   
   
Kehren wir deshalb fürs Erste thematisch nochmals zurück und wenden unsere Aufmerksamkeit erneut jenem unerklärlichen Geschehen im Stadttheater zu! 
Nachdem der Redner, der nur wenige Meter von mir entfernt auf der Bühne stand, wieder schlagartig seinen Blickkontakt zu mir unterbrach, blieb ich wohl noch eine ganze Weile fassungslos. Vermutlich hat diesen höchst merkwürdigen Vorgang kaum jemand zur Kenntnis genommen. Nur mein linker Nachbar fragte mich behutsam, ob mir vielleicht übel wäre. Ich verneinte dankend und versuchte mühevoll, wieder langsam, aber kräftig durchzuatmen. 
Nach und nach legte sich meine innere Anspannung einigermaßen, und ich bemühte mich abermals, den Worten des Vortragenden zu folgen. Das fiel mir jedoch außerordentlich schwer, weil meine Gedanken noch ziemlich stark durch das vorausgegangene Erlebnis beansprucht waren, zumal ich keinerlei Erklärung dafür fand. Gewiss währte der rätselhafte Zwischenfall nur einen äußerst kurzen Zeitraum, einen winzigen Moment, mir aber erschien er wie eine Ewigkeit. Schließlich flüchtete ich zur Selbstberuhigung in den Erklärungsversuch einer vermeintlichen Kreislaufschwäche, die ja nun schon fast wieder vorüber wäre. 
Um dem verehrten Leser gegenüber jedoch ehrlich zu bleiben, will ich hier vorbehaltlos eingestehen, dass mich die Begebenheit bis zum heutigen Tage und wohl auch noch künftig ernsthaft belastet, denn inzwischen weiß ich, dass sie auch verhängnisvoller hätte enden können. 
Erneut bitte ich den geschätzten Krimifreund zum Ort des Geschehens, damit uns nicht entgeht, was später von Bedeutung sein könnte! 
Unser Wortkünstler, ein wirklich begabter Rhetoriker, ist gerade dabei, in seiner gegenwartsnahen Aufzählung sogar das reiche Kalifornien zu nennen, in dem es jüngst wegen fragwürdiger Machtstrukturen längere Stromabschaltungen zu beklagen gab. Danach hält er kurz inne, schaut sich aufmerksam um, holt tief Atem und zieht die Anwesenden erneut in seinen Bann. 
Europäische Länder, darunter Frankreich, Spanien, Portugal, Italien und England, seien gerade von Hochwasserfluten und entsprechend zerstörerischen Auswirkungen betroffen. Von diesen Naturgewalten bliebe auch Deutschland nicht verschont, prophezeit er wie dereinst die legendäre Kassandra, jene Seherin aus der altgriechischen Mythologie, deren Voraussage von drohendem Unheil man zwar vernahm, aber nicht wahrhaben wollte (und so warnte sie vergebens vor dem Untergang Trojas). 
Absichtlich fügt er hinzu, dass zum Beispiel die wunderschöne Mosel mitunter weniger grausam wäre, hätte man ihre Flussläufe rücksichtsvoller verändert. Und was unsere heimische Elbe beträfe, so müsse man höllisch aufpassen, damit ihr niemals Ähnliches angetan werde, zumal sich dies gerade jetzt als besonders aktuell erweise (gemeint war die Diskussion um beabsichtigte Staustufen; die Flutkatastrophe folgte erst eineinhalb Jahre danach). Ein jeder, der halbwegs Geist und Charakter habe, sei dazu nachdrücklich aufgefordert. Keiner solle blindlings irgendwelchen Schönrednern und Rattenfängern vertrauen, sondern stets Mut haben, sich des eigenen Verstandes zu bedienen und auch beherzt danach handeln. 
Wiederum unterbricht er seinen Redefluss, vermutlich um zu prüfen, ob seine Ausführungen eventuell schon manchem zu weitschweifig wären. Doch nichts dergleichen, nach wie vor herrschen gespannte Ruhe und große Aufmerksamkeit im Theaterraum. Möglicherweise hat er auch einen anderen Grund für sein bewusstes Verweilen? 
Dann spricht er sichtlich gefasst weiter und meint unter anderem: 
Der gewaltsame Eingriff des Menschen in die Natur sei zwar oftmals nötig und sinnvoll, nicht selten kehre er sich jedoch ins Gegenteil und schade ihm sowie den nachfolgenden Generationen. Wir hätten unsere liebe Mutter Erde nicht schlechthin von den Vorfahren geerbt, sondern von unseren Enkeln geliehen, wie es eine indianische Weisheit verkünde. Demnach müssten wir sie stets als lebensnotwendige Partnerin achten und nicht als reines Gegenüber wahrnehmen. Einzig das wäre eine tragfähige Grundlage für eine lebenswerte Zukunft und sollte fortan unsere Handlungsweise bestimmen. Dies wiederum dürfe sich aber keineswegs nur auf die äußere Natur beziehen, sondern wenigstens gleichermaßen auf gesellschaftliche Prozesse. Gerade in jüngster Zeit sei namentlich in unserem Vaterland eine besorgniserregende Verrohung der Sitten zu beobachten. Auch das begründet er anschaulich und plausibel, denn er findet rasch hinreichend Beweise dafür. 
In diesem Zusammenhang äußert Abel einen ziemlich ungewöhnlichen Gedanken, dessen Inhalt mir und gegebenenfalls auch anderen besonders interessant erscheint (obwohl inzwischen schon rund zwölf Jahre verflossen sind): 
Nach seiner festen Überzeugung wäre es längst an der Zeit, in Deutschland eine politische Organisation zu gründen, die er „Partei des Ausgleichs“ (PdA) nennen würde. Sie dürfte weder rechts noch links und schon gar nicht radikal orientiert sein, sondern vornehmlich die weitere Entfaltung von Humanität auf ihre Fahne schreiben und sich auch konsequent dafür einsetzen. Als deren Mitglieder sollten nur Personen infrage kommen, die sich absolut freiwillig und nicht wegen irgendwelcher Aussichten auf lukrative Posten einfänden, demzufolge auch im hohen Maße uneigennützig wären. Gibt es die überhaupt, erlaube ich mir etwas zweifelnd nachzuhaken? 
Sie müssten ihre soziale Wirksamkeit in erster Linie darauf konzentrieren, fügt Abel erklärend hinzu, all jene Kräfte zu bündeln, die bereit und in der Lage sind, sich für die tatsächlichen Belange des Volkes einzusetzen, wodurch sie sich zugleich dem eigentlichen Fortschritt verschrieben. Mit ihrem weitgehend selbstlosen Engagement könnten sie es vielleicht perspektivisch schaffen, ein derart grandioses Ziel zu erreichen, sofern sie prinzipiell danach trachteten, die meist theatralisch überzogenen Widersprüche der jetzigen und wohl auch künftigen Akteure zu mindern oder teilweise ganz auszuschalten, um deren scheinheiliges Getue endlich den realen Sachzwängen unterzuordnen. 
Die gegenwärtigen Szenarien zwischen den verschiedenen oppositionellen Gruppierungen glichen zunehmend einem widerwärtigen Showbusiness („Schaugeschäft“). Es sei kaum noch zu übersehen, dass sich auch immer mehr gewählte „Volksvertreter“ fleißig und nicht selten sogar erfolgreich darin übten, ihren subjektiven Interessen zu dienen, statt gemeinsam nach den besten Lösungsmöglichkeiten für die jeweils anstehenden Probleme in unserer Gesellschaft zu suchen und sie danach ebenso kooperativ wie resolut durchzukämpfen. Allein das wäre doch ihr wirklicher Auftrag, die hehre Pflicht namentlich der Parlamentarier. Dafür zierten sich nicht wenige unentwegt in gespreizter Selbstdarstellung mit ihren bizarr klingenden und ebenso abgenutzten Phrasen. 
Kein Wunder also, wenn infolge solcher egozentrischen Verhaltensweisen manch öffentlicher „Hoheiten“ vielen Bürgern regelrecht die Haare zu Berge stünden, was unweigerlich zur größeren Politikverdrossenheit führe. Dies sei bestimmt auch eine der Ursachen für den spürbaren Anstieg nationalistischer und nicht selten sogar radikaler Strömungen. 
Der Redner fügt jedoch vorausschauend (?) gleich hinzu, er selbst hätte insbesondere wegen seines fortgeschrittenen Alters weder die erforderliche Kraft noch hinreichend Zeit dafür, eine derartige Mission in die Wege zu leiten, obwohl das nach seiner Auffassung dringend notwendig wäre. Zudem sei er durch anderweitige Verpflichtungen noch sehr beansprucht. Er könne nur hoffen, seine Worte beflügelten ein paar Anwesende so stark, dass sie an einem denkwürdigen Tage die entsprechende Partei ins Leben rufen. Und warum sollte das nicht in Meißen geschehen? Es wäre doch ein glänzendes Unterfangen, äußert er dazu auffordernd mit deutlich vernehmbarer Begeisterung. Schließlich könne man traditionsbewusst gerade in unserer bezaubernden Heimatstadt mit berechtigtem Stolz auf mehrere Pionierleistungen verweisen, deren Ergebnisse die Regionalgeschichte weit überragen. Von der ersten Porzellanmanufaktur Europas, die auf Geheiß des Kurfürsten von Sachsen und zeitweiligen Königs von Polen, August II., genannt der Starke (1670 bis 1733), hier gegründet wurde, hätten sicherlich erdumspannend viele Menschen Kenntnis. Weniger vertraut hingegen dürfte den meisten Leuten selbst in unserem geliebten Vaterlande sein, dass beispielsweise die freiwillige Feuerwehr ebenfalls an diesem Ort ihren Ursprung hat (1841 aus der Taufe gehoben). Mittlerweile gäbe es bundesweit kaum noch eine Gemeinde, welche nicht über entsprechende Löschkräfte und technische Einrichtungen verfüge, sofern sie etwas auf sich hielte. 
   
   
Doch ehe ich es versäume, jetzt gleich noch ein hoffentlich etwas aufheiternder und vielleicht sogar informativer Nachtrag zum oftmalig als „extravagant stark“ gepriesenen August, gemeint der oben erwähnte II. von Sachsen. 
Dem Manne wurden ja die tollkühnsten Storys angedichtet. Und die zählebigste unter ihnen lautet: Er habe so viele Kinder gezeugt, wie das Jahr Tage hat, ergo derer genau 365. Nun wäre das von Vertretern meines Geschlechts gewiss mit Leichtigkeit praktisch nachzuvollziehen, vorausgesetzt, ihnen stünde die erforderliche Zahl an begierig empfängnisbereiten und ebenso auf freudige Niederkunft erpichten Evastöchtern zur Verfügung. Das ist fraglos innerhalb von höchstens zwölf Monaten zu schaffen, erst recht, wenn Amor bewusst mitspielt und seine Liebespfeile gezielt abfeuert. Daran sollte es nicht den geringsten Zweifel geben. Sonach dürfte mir wohl auch kaum ein Begatterich widersprechen, dessen Fortpflanzungsfähigkeit weitgehend normal beschaffen ist. Welch ein Glück! 
Der potenzielle Sachverhalt hat also überhaupt nichts mit Kraft und Stärke zu tun. Doch selbst der von manchen Zeitgenossen wohl arg beneidenswerte, weil angeblich grenzenlos fleißige August brachte es in Wahrheit auf neun Kinder, davon eins ehelich. Nicht mehr und nicht weniger. Das hingegen würde ich mir auch mit gut siebzig Lenzen noch ohne Weiteres zutrauen. Dafür brauchte ich bislang auch keinerlei potenzsteigernde Medikamente. Weder müsste ich Viagra zu mir nehmen noch etwa dessen Konkurrenzmittel Cialis oder Levitra schlucken und mir erst recht nicht Androskat spritzen, wie es namentlich die meisten Callboys und Pornodarsteller regelmäßig tun, damit ihr kleiner Held kräftig gerüstet ist und auch solange wacker durchsteht, bis er die erwünschten obszönen Darbietungen erfolgreich gemeistert hat. 
Ja, was nun? Nach einer derart prahlenden Verlautbarung die Probe aufs Exempel? Einverstanden! Könnte mir alten Lustmolch (?) möglicherweise sogar richtig Spaß bereiten und mich wieder in Hochform versetzten. Allenfalls müsste eigens dafür unter der Regie eines speziellen Fernsehteams so eine Art „Camp für sexuelle Orgien“ geschaffen werden, am besten gleich in einem australischen Dschungel. Aber ich fürchte, meine liebe Frau wollte dabei ganz und gar nicht mitmischen, es sei denn, man böte ihr exakt neun Millionen Euro als Belohnung, quasi für jeden Zeugungsakt mit ausgesucht flotten Bienen oder erbötigen Täubchen die stolze Summe von ... Na, Sie wissen schon! 
Ganz sicher bin ich mir allerdings immer noch nicht, ob meine holde Partnerin überhaupt jemals käuflich wäre. Das will ich postwendend eingestehen, und es spricht ja auch für sie. Zudem könnte mir ja auch unversehens widerfahren, dass ich bei der schönsten Sache der Welt (!), also während oder infolge meines genüsslichen Sinnesrausches plötzlich sehr verängstigt und daher flehentlich nach Hilfe suchend riefe: „Holt mich hier raus, ich bin (k)ein Star!“ Ergo will ich es doch lieber bei meinen jetzigen Gepflogenheiten belassen, zur Freude meines edlen Weibes und unserer längst bewährten Zweisamkeit! 
   
Es bleibt indessen die Frage, warum der gute August mit allerlei „Heldentaten“ geschmückt wurde und immer noch mit solchen versehen wird, obwohl er doch schon allein wegen seiner schweren Zuckerkrankheit (Diabetes mellitus) nun wahrlich kein kolossaler Sexualprotz sein konnte. Auch das lässt sich leicht erklären, und zwar wie folgt: Im Sprachgebrauch des Barock und Rokoko galt die Zahl 365 als Synonym für die Aussage „sehr viele“ (worauf übrigens auch der Mythos von den mutmaßlich 365 Fenstern eines Schlosses zurückzuführen ist). Eine andere Bewandtnis hat das nicht. Gleichwohl halten sich entsprechende Legenden über Generationen hinweg. Sie lassen sich offenbar besser verkaufen als die Wahrheit. Auch das ist nicht ungewöhnlich. Dem sagenumwobenen Dschingis Khan wird sogar nachgesagt, er habe nicht selten in nur einer Nacht bis zu sieben Nachkommen gezeugt und keine Frau hätte ihm jemals ihre frivole Zuneigung verwehrt. 
Wow! Oder doch eher keine Bewunderung? Roger! Wir vernehmen die Worte und verbannen deren Inhalt ebenfalls hurtig ins Reich der Erdichtung. 
Quintessenz: Lobpreisen wir nach eigenem Gutdünken den August, oder wie unsere Idole auch immer heißen mögen, ihrer bleibenden Verdienste wegen, die fraglos auszuweisen sind, aber vergöttern wir sie nicht! Und Punkt! 
   
Demzufolge wieder stracks zu unserem Redner im Festsaal des Stadttheaters, wo er beim Aufzählen berühmter Persönlichkeiten gerade wörtlich hinzufügt: 
 „Ferner wäre der Begründer der klassischen Homöopathie zu nennen: Samuel Friedrich Hahnemann (1755 bis 1843), der ein spezielles Heilverfahren entwickelte, welches seither vielerorts gefragt ist und heute mehr denn je eigens deshalb zahlreiche Interessenten nach Meißen zieht, besonders zur dafür bekannten Klosterruine ,Heilig Kreuz‘. Wir sollten den beabsichtigten Feierlichkeiten zum 250. Geburtstag des berühmten Mannes im Jahre 2005 schon jetzt erwartungsvoll entgegensehen, denn bestimmt kommen namhafte Vertreter seiner Lehre aus aller Welt zu uns, um die außergewöhnlichen Verdienste des großen Sohnes unserer Stadt zu würdigen und dabei natürlich auch ihre eigenen Erfahrungen auszutauschen.“ 
Zwischenbemerkung: Abel sollte recht behalten, denn es ward ein fulminantes Ereignis von beachtlicher Tragweite. 
   
Doch lauschen wir bitte nochmals andächtig dem Redner! 
Der Vortragende macht seine achtsamen Hörer noch auf weitere Errungenschaften aus früheren Zeiten aufmerksam, die hier ihre Wiege haben und ebenfalls von überregionaler Bedeutung waren oder noch sind. Als heimatliebender Bürger dürfe man doch mit dem Gefühl echter Freude und einer gewissen Portion Selbstbewusstsein gerne kundtun, welche Impulse von unserer Stadt ausgingen. Er nennt unter anderem die ehemals fürstliche Landesschule „Saint Afra“, eröffnet 1543, wo auch Lessing studierte (heute Elitegymnasium). Auch die im Jahre 1799 gegründete „Sächsische Weinbaugesellschaft“ wäre die erste ihrer Art in Europa gewesen. Und schon bald darauf (1811) sei bei uns die erste europäische Weinbau- und Winzerschule ins Leben gerufen worden. Nicht zuletzt könne man auch mit gesundem Stolz auf unsere überaus prächtige „Albrechtsburg“ zeigen, denn sie verkörpere immerhin den ersten Schlossbau im deutschsprachigen Raum. Ebenso erwähnenswert sei das erste Porzellanglockenspiel der Welt, welches 1929 im Turmobergeschoss unserer geschichtsträchtigen Frauenkirche eingebaut und jetzt wieder neu gestimmt wurde, damit man sich auch künftig an ihren faszinierenden Wohlklängen erfreuen könne. 
   
Abel führt noch eine Reihe anderer Schrittmacherleistungen ins Feld, deren Wiege ebenso auf hiesigem Terrain zu finden ist. Sogar die deutsche Nationalsprache habe einen Großteil ihrer Wurzeln in unserem Raum, nachdem Martin Luther die Meißnische Kanzleischrift als Basis für seine Bibelübersetzung nutzte, weil damals das Mitteldeutsche als „vornehme Sprache“ galt und selbst an den Universitäten vorherrschte, sofern nicht Latein gesprochen wurde. Schließlich ermuntert Abel mit geradezu brennender Leidenschaft die aufmerksamen Zuhörer selbst zu neuen Wegbereitern, diesmal jedoch auf politischer Ebene, indem er sagt: 
 „Bei so viel Glanz und Herrlichkeit in unserer einzigartigen Stadt müsste es doch auch zu schaffen sein, dass eigens von ihr schon bald ein Impuls ausgeht, der endlich die furchtbar verkrusteten Strukturen in und zwischen den verschiedenen Parteien Deutschlands aufbricht. Also gründen wir unverzüglich eine dafür geeignete Organisation, und zwar so oder ähnlich, wie ich sie vorhin grob umriss!“, ruft er mit unverkennbarer Beseeltheit von seiner Idee mutig in den Saal und fügt ebenso anstachelnd sofort hinzu: 
 „Lasst uns doch das Himmelreich möglichst schon auf Erden errichten, wie es bereits einer unserer größten Schriftsteller und Publizisten im neunzehnten Jahrhundert forderte!“ 
Damit bezog er sich absichtlich auf Heinrich Heine (1797 bis 1856), dessen weltanschauliches Credo wir in seiner umfangreichen Versdichtung „Deutschland. Ein Wintermärchen“ finden (1844, Caput I). Im eigenen Vaterlande ward der berühmte Literat wegen seiner spitzen Feder und demgemäß ungeschminkten Kritik (Sarkasmen) an den herrschenden Zuständen allerdings eher verfemt als geliebt. Und so lebte er ab 1831 in Paris. Wäre unsere heutige (staatliche und kirchliche) Obrigkeit ihm gegenüber wesentlich toleranter als es die damalige vermochte? Heine war übrigens auch mit Karl Marx befreundet. Den Rest können wir uns sicherlich denken. 
   
Wieder hin zum aktuellen Geschehen im Meißner Stadttheater! 
Des Redners beinahe unglaublicher Enthusiasmus fasziniert die Anwesenden derart, dass sie sich zum wiederholten Male allesamt spontan von ihren Plätzen erheben, um ihm abermals dankend mit einem tosenden Beifall zu überschütten. Nicht wenige von ihnen haben infolge der aufrichtigen Rührung unversehens Tränen in den Augen. Am liebsten würden sie vor lauter Ergriffenheit ihr erkorenes Idol sofort warmherzig und fest umarmen, damit sie ihm eine noch größere persönliche Huldigung erweisen könnten. 
   
   
Selbstredend gehöre auch ich zu denjenigen, die dem begnadeten Referenten besonders zugetan sind. Gleichwohl spuken in meinem Kopfe spornstreichs gewisse Bedenken hinsichtlich der Realisierbarkeit seines durchaus reizvollen Vorschlages, weil nach meiner bisherigen Erfahrung jedwede Parteimitgliedschaft stets Engstirnigkeit befördert, anstatt sie zu mindern. Das gilt überall, bis hin zu den höchsten Ebenen. Dort erst recht. Man braucht doch nur gezielt ins Alltagsgeschehen hineinzuschauen, um diese Aussage mannigfach bestätigt zu erhalten. Und die Praxis ist nun einmal das entscheidende Kriterium der Wahrheit. Allein wenn wir uns die jüngsten schriftlichen oder mündlichen Äußerungen und sonstige Gebärden von einigen unserer hochrangigen Politiker vergegenwärtigen (auf Namen verzichte ich hier absichtlich!), wird sich schnell finden, dass es sich dabei überwiegend um machtbessene, intolerante Parteifanatiker handelt. Als stünden sie nicht gemeinsam in der heiligen Pflicht, durch Kompromissbereitschaft vereint für das Gemeinwohl des Volkes zu sorgen, üben sie sich fortwährend im Scheingefecht des gegenseitigen Zerfleischens. Weil dem generell so ist, habe ich ergo meine ernsthaften Zweifel daran, ob des ehrwürdigen Redners kühne Empfehlung, die ja fraglos von tiefem Humanismus geprägt ist, überhaupt jemals verwirklicht werden kann. Sie bleibt wohl eher ein schöner Traum. 
In Parteien und anderen großen Organisationen müsste das eherne Gesetz lauten: Freiheit der Diskussion, Einheit des Handelns. Aber damit sind die meisten offenbar arg überfordert. Stattdessen begegnen wir fortwährend ideologieverbrämten Fanatikern, die nur ihre eigene Meinung gelten lassen und sonst nichts. Die personifizierte Verkörperung solchen Verhaltens findet man bei allen blindwütigen Eiferern. Ganz erfüllt von der Richtigkeit ihrer persönlichen Gesinnung, zeigen sie keinerlei Toleranz gegenüber Andersdenkenden. Und so wettern sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf Teufel komm raus auf alle, die partout nicht ihrer Auffassung sind, namentlich auf exponierte Funktionäre der Linken. 
Selbstverständlich verkünden auch Sarah Wagenknecht, Gregor Gysi, Oskar Lafontaine und weitere Spitzenkräfte ihrer Gesinnung hin und wieder haarsträubenden Blödsinn. Wer ist schon völlig dagegen gefeit? Trotzdem sind sie einigen Widersachern teilweise eindeutig überlegen (und das nicht nur rhetorisch). 
Gleichwohl erweisen sich manche Christdemokraten letztlich als die Stärkeren, weil die meisten Wirtschaftsbosse und Kirchenoberen hinter ihnen stehen. Und wer sich mit solchen Mächten verbündet, hat zuweilen mehr vom Leben, solange ihn keinerlei ethische Skrupel plagen. Aber Moral und Politik sind ohnehin recht selten Verbündete. 
So läuft das nun einmal während unserer Erdentage. Ausschlaggebend ist, wie und an wen man sich verkauft. Geschieht dies auf der Grundlage einer bereits verfestigten Geisteshaltung, wird vieles von dem, was man professionell tut oder lässt, umso leidenschaftlicher vertreten, nicht selten mit unverkennbarer Inbrunst. Einen derartigen Prototypen namentlich des offenkundigen Parteiwahns verkörperte anscheinend auch Helmut Kohl, wie dessen Sohn Walter in seinem Buch „Leben oder gelebt werden“ schonungslos und ebenso berührend äußert (veröffentlicht im Februar 2011). Dem Vater wären CDU- und Amtstermine stets viel wichtiger gewesen als familiäre Verpflichtungen. 
   
Wir sollten es als gegeben akzeptieren, denn die Leute können einfach nicht anders, am wenigsten mutmaßliche Chefideologen. Sie sind nachgerade Sklaven ihrer selbst, wie Besessene getrieben von äußeren Zwängen und eigenem Verlangen. 
Insofern dürfte ihnen das Volk überwiegend verzeihen, auch wenn sie bei Weitem nicht immer tun, wofür sie gewählt wurden. Doch im Endeffekt ist jeder für sein konkretes Wirken selbst verantwortlich. Es soll also weder Erbarmen noch Missgunst erweckt werden, denn sie haben es allesamt nicht anders gewollt. Gewiss, bei einigen fehlt noch eine bestimmte Portion Lebensweisheit. Darum bauen wir gerne auf ihre Lernfähigkeit. Möge sie zeitlebens jedem erhalten bleiben! 
Andererseits gab schon Friedrich Nietzsche (1844 bis 1900) zu bedenken: „Überzeugungen sind schlimmere Feinde der Wahrheit als Lügen.“ 
   
Eine kaum wundersame Einmütigkeit dokumentieren verschiedene Politiker allerdings, sobald es darum geht, unsere Hirnzellen mit ihren Sprechblasen zu vernebeln, etwa infolge ihrer stereotypen und ebenso lauthalsigen Kundgabe, Deutschland zu dienen, als machte das nicht jeder, der seine Arbeit ordentlich verrichtet. 
Das erwartet man doch zu Recht von allen Bundesbürgern, wenngleich im besonderen Maße von den Vertretern höherer Gremien. Hier wäre vor allem eine fortlaufende Sachpolitik vonnöten, statt der gemeinhin ideologisch motivierten Grabenkämpfe. Ich frage mich sowieso zunehmend, wofür das übliche Geplänkel, welches besonders vor anstehenden Wahlen extrem brodelt, überhaupt gut sein soll. Freilich, die Herrschenden bezeichnen es gerne und manchmal bis zum Überdruss als einprägsames Spiegelbild einer mit Leben erfüllten Mehrheitsentscheidung in deutschen Landen. Und der arglose Michel ergötzt sich bisweilen sogar am besagten Schautheater, weil er aufgrund einer ausgeprägten Langmütigkeit immer noch annimmt, seine ureigenen Interessen wären darin bestens vertreten. Demzufolge erzeugen und nähren wir beharrsam Mythen, glauben an der Unfehlbarkeit exponierter Persönlichkeiten. Welch eine fatale Illusion! 
   
Ach ja, Frau Merkel hatte es ja einst wider Erwarten doch geschafft, den begehrten Posten des Bundeskanzlers zu erobern, obwohl das Gros der Wahlbürger sie vormals dort nicht haben wollte. Wie geht das in unserer so noblen Demokratie? Eigens durch ihren unbändigen „Willen zur Macht“ (Nietzsche) dürfte es kaum bewirkt worden sein. Da waren bestimmt noch andere Kräfte im Spiel. So kam ihr gewiss auch die Gunst der Umstände extra zugute. Nicht nur, dass ihr Vorgänger, der clevere Schröder, selbst einigen Humbug verzapfte, sondern wohl auch die ziemlich bittere Tatsache, dass in verschiedenen Bereichen einiges zusehends bundesweit stagnierte oder sich teilweise bereits verschlechterte und demzufolge auch die Unzufriedenheit vieler Mitbürger spürbar wuchs. 
   
Außerdem erfasste mich während jener Zeit zum selben Thema prompt die Frage, ob da nicht auch der große Bruder vom jenseitigen Ufer des Atlantischen Ozeans (damals in persona George W. Bush jun.) und seine andernorts Ergebenen ein bisschen mitgeholfen haben, unsere kampferprobte Amazone zu befördern. Wenn man bedenkt, dass sie bereits im zeitlichen Vorfeld reichlich um deren Gunst buhlte, dürfte sich doch ein solcher Gedanke anbieten? 
Na ja, warum auch nicht? Und da für gewöhnlich eine Hand die andere wäscht, erschien auf Einladung der wohl zu Dank verpflichteten Angela im Sommer 2006 jener US-Präsident nahezu privat in Mecklenburg-Vorpommern. Dort wurde „dem Herrn zu Ehren“ in der Gemeinde Trinwillershagen ein besonderes Fest veranstaltet. Die Kosten des auch als „teuerste Grillpartie der Welt“ bezeichneten Besuchs beliefen sich auf rund 8,7 Millionen Euro. Es mussten etwa 12.500 Polizisten für die Sicherheit des hohen Gastes sorgen. 
   
Obendrein erweisen mitunter auch spezielle Medien nicht selten bereitwillig ihre Dienste als eindringliche „Meinungsmacher“ (was deren Vertreter ab und zu auch unverhohlen verkünden). 
Und unsere Kirchenfürsten, namentlich die evangelischen unter ihnen, standen sie vollkommen abseits, als es darum ging, eine besonders Getreue zu befördern? 
   
Ferner ist offenkundig: Wer sich mit Starken zusammentut, hat für gewöhnlich mehr von seinem irdischen Aufenthalt als jene, die sich den Schwachen widmen. 
Frau Merkel weiß das natürlich, und sie handelt danach, soll heißen, sie wird sich in Gesellschaft etwa vom Schlage eines Josef Ackermann bestimmt erquicklicher fühlen als vergleichsweise im Beisein von Hartz IV-Empfängern. Darf man ihr das verübeln? Wohl eher nicht. Letztlich engagiert sich ein jeder nach eigenem Gutdünken, getrieben von objektiven Erfordernissen und individuellen Moralvorstellungen. Am Ende zählt ohnehin nicht die Motivation, die uns jagt, sondern das Ergebnis, welches wir erzielen. 
   
Kurzum: Die Messen waren bald gelesen, sonach blieb die Hoffnung! Im Übrigen vertraute bestimmt nicht nur ich darauf, dass unsere selbstbewusste und nicht minder aktive wie ehrbare (!) Bundeskanzlerin ihre gesamte Schulbildung im Osten genoss. Die wiederum konnte doch nicht gänzlich schlecht gewesen sein! 
Zudem wachsen Persönlichkeiten auch oftmals mit ihren Aufgaben. „Lassen wir uns einfach überraschen, freilich ohne dabei Wunder zu erwarten!“, war seinerzeit meine nahezu optimistische Äußerung im Freundeskreis. „Sie hat sich nun einmal des hohen Amtes bemächtigt. Ergo ist sie auch meine Kanzlerin!“, fügte ich mit noch leisem Argwohn untersetzt hinzu (wobei ich selbstredend weiß, dass man in solchen Sphären auf die Gewogenheit von irgendwelchen Provinzlern überhaupt nicht angewiesen ist). 
   
Ohnehin dürfte kaum ernsthafter Zweifel darin bestehen, dass unsere überaus clevere Angela auch während der nächsten Wahlperiode den teils umschwärmten Posten behält. Nachdem sie mögliche Rivalen aus den eigenen Reihen längst weggebissen hat, sitzt sie fester denn je im Sattel. Peer Steinbrück wird sie davon auf absehbare Zeit gewiss nicht herunterreißen (was uns am 22. September 2013 mit großer Wahrscheinlichkeit bestätigt wird). Wir sollten unserer Regierungschefin wenigstens anerkennend zubilligen, dass unter ihrer Leitung die immer noch aktuelle Finanz- und Wirtschaftskrise bisher in Deutschland eindeutig besser gemeistert wurde als in den meisten anderen europäischen Staaten. Derartiges zählt freilich nicht nur im nationalen Gefüge. Andererseits muss man kein studierter Ökonom sein, um ganz nebenbei mitzubekommen, dass bisher die Banken und Superreichen die eigentlichen Gewinner der Krise sind, während die Steuerzahler, insbesondere der Mittelstand, unentwegt bluten müssen, um deren Vermögen zu schützen und zu mehren. Ziemlich pervers! Oder? 
   
   
Ohnedies befällt mich personenbezogen hin und wieder generell ein leichtes Unbehagen dahingehend, inwiefern namentlich exponierte Akteure, denen ja auch für die Zukunft des Volkes eine besondere Verantwortung übertragen wurde, wirklich fest verinnerlicht an das Wohl künftiger Generationen (!) denken und entsprechend handeln, obwohl sie selbst keinen direkten Nachwuchs haben, mithin bewusst auf Kinder verzichten. Auch eine eventuelle Adoption lehnen sie ab, aus welchen Gründen auch immer und daher ohne jede moralische Wertung! 
Deshalb frage ich zumindest meine verehrten Leser: Warum sollte sich jemand um etwas nachhaltig bemühen, dessen Bedeutung er/sie in den eigenen Adern gar nicht spürt? Obendrein ist den Betroffenen natürlich durchaus klar, dass ihre konkrete Entwicklungslinie unwiderruflich endet, sobald sie sterben. Damit ist es auch mit ihren individuellen Eigenschaften ein für alle Mal vorbei. Wenn sie also ihre persönlichen Gene nicht vererben wollen oder können, wird es für sie auch keine Nachfahren geben, deren Gedeihen ihnen infolge einer blutsverwandtschaftlichen Fürsorgepflicht besonders am Herzen liegt. Enge familiäre Bindungen und daraus resultierende Obliegenheiten werden nun einmal hauptsächlich durch unseren Lebenssaft bewirkt, zumal Kinder und Enkel die höchsten Geschenke sind, welche uns jemals zuteilwerden können. 
   
Ich wünschte, meine soeben kurz erwähnte Skepsis wäre vollkommen unbegründet und demzufolge ein kaum erwähnenswerter Argwohn gegenüber kinderlosen Mitbürgern! Zudem versichere ich: Die vorgetragene Mutmaßung ist garantiert nicht böse gemeint! Ebenso liegt mir fern, jemandem etwas Unlauteres anzudichten. Vielleicht ist es auch nur ein ziemlich törichter Gedanke von mir. Aber er spukt eben seit geraumer Zeit in meinem Kopfe herum. Sonach wollte ich ihn hiermit leise verkünden, um gleichermaßen behutsam nachzufragen, ob ich gegebenenfalls damit allein auf weiter Flur stehe, wiewohl mir natürlich einleuchtet, dass es niemals eine allumfassend verbindliche Antwort darauf geben kann, zumal sich die individuellen Ansichten und Praktiken stets differenziert offenbaren. Insofern bleibt ein gewisser Zwiespalt in meiner Seele haften, denn angenommen, ich hätte keine eigenen Kinder, würde ich vermutlich etwas sorgloser in den Tag hinein leben. Aber man soll ja nicht ohne Weiteres von sich auf andere schließen. 
Dessen ungeachtet hielt ich es, wie bereits erwähnt, für eine günstige Fügung, dass einst ausgerechnet Frau Ursula von der Leyen zur Bundesfamilienministerin berufen wurde. Sie ist mehrfache Mutter (welch ein stolzes Wort!) und weiß demgemäß aus eigener Erfahrung, was es bedeutet, sich um das jetzige sowie künftige Glück ihrer eigenen Nachkommen und damit nahezu automatisch auch um die Wohlfahrt der heranwachsenden Generation schlechthin zu sorgen. Während sich diese großartige Persönlichkeit im Rahmen ihrer jeweiligen Möglichkeiten couragiert dafür einsetzte, dringend anstehende Aufgaben ihres Ressorts zu bewältigen, übten sich manch andere Zeitgenossen in tönenden Wortgefechten oder legten ihr sogar gezielt Steine in den Weg. Erinnern wir uns noch daran? Es sei hier nur auf teils hochrangige katholische Würdenträger, vornweg Bischof Walter Mixa (Augsburg) sowie Erzbischof Kardinal Joachim Meisner (Köln) und vereinzelt auch auf erzkonservative Politiker verwiesen. Sie hatten zwar selbst meist keinen blassen Schimmer von den eigentlichen Problemen der Frauen und deren Kindern, wetterten aber dennoch unentwegt, als stünde eine nationale Katastrophe bevor, sobald abgelebte Gewohnheiten endlich beherzt über Bord gingen. Weitere Namen dürfen hier sicherlich erspart bleiben. Die Figuren machten wiederholt und ebenso lautstark auf sich aufmerksam. Doch wie heftig sie auch bellten, die Karawane zog bravourös weiter. Einfach großartig! Oder? 
Um ihren derzeitigen Posten als Bundesministerin für Arbeit ist die erwähnte Dame noch weniger zu beneiden. Welche Entscheidungen sie auch trifft, es folgt ausnahmslos heftiger Gegenwind. Doch als dienend bewährte Parteisoldatin wird sie ihm hoffentlich weiterhin beherzt widerstehen! 
   
Im Vergleich dazu wollte ich ehedem schon fast nicht minder zu unserer Angela stehen, falls sie sich dem George W. Bush jun. gegenüber im Laufe der Zeit weniger liebedienerisch verhalten hätte. Indessen erschien mir dieser Wunsch ziemlich illusorisch, nachdem sie ihr auffallend intimes Verhältnis zum vermeintlich großen Imperator auf seiner Ranch in Texas nochmals anschaulich dokumentierte. So geschehen am Schluss der ersten Dekade vom November 2007. 
Dabei ist mir fraglos auch klar, dass es im normalen Alltag jedem überlassen bleibt, wen er sich zum Freunde macht. Im öffentlichen Leben hingegen, gar bei extra herausgehobenen Rängen, spielt es durchaus eine Rolle, denn man wird zwangsläufig dem Fadenkreuz kritischer Beobachtung ausgesetzt. Andererseits ist uns ebenso vertraut, dass es in solchen Höhen vornehmlich um Diplomatie („Verhandlungskunst“) geht, die wiederum bei Weitem nicht immer von edler Moral geprägt wird. Ergo verbirgt sich darin eine recht komplizierte Materie, deren Zusammenhänge nur selten leicht zu durchschauen sind. Darum begegnen sie uns ja oftmals als sehr betrügerisch, vermögen jedoch bisweilen durchaus lautere Absichten zu untermauern. 
Dessen ungeachtet befällt mich inzwischen kaum noch ein schwerwiegender Zweifel daran, dass der gerade erwähnte vormalige Repräsentant der USA vor ein universales Tribunal gehörte, welches Verbrechen gegen die Menschlichkeit nach humanitärer Rechtsprechung streng ahndet, denn er manifestierte sich fraglos als Überzeugungstäter (insbesondere durch seinen Befehl zum völkerrechtswidrigen Gemetzel im Irak). Doch die Verhältnisse sind einstweilen und auf absehbare Zeit nicht danach. Also können wir von Glück reden, dass ihm die entsprechende Gesetzgebung keine dritte Amtsperiode erlaubte. Ansonsten dürften wir uns nicht wundern, wenn es infolge seines krankhaften missionarischen Eiferns schon bald zum ersten Weltkrieg in diesem Jahrtausend käme. Oder glaubt womöglich jemand allen Ernstes, das wäre ein völlig abwegiger Gedanke? 
   
Immerhin erklärte George W. Bush am zwölften September 2001, also bereits einen Tag nach den verheerenden Anschlägen auf New York und Washington, dass der Antiterrorkrieg fortan das „Hauptziel der Administration und des Staates“ sei und ihn bestimmt während seiner ganzen Amtsperiode beschäftigen werde, „egal, was es kostet“. Und in seinem lauthals verkündeten „Feldzug gegen das Böse“ machte der äußerst wagemutige Präsident keinen Hehl daraus, wessen Geistes Kind er ist und welch unselige Richtung er vorgab: „Es kann sein, dass wir irgendwann als Einzige übrig bleiben. Ich habe nichts dagegen. Wir sind Amerika.“ Mit anderen Worten: Die meisten Erdbewohner können ruhig ausradiert werden, es genügt, wenn wir Amis übrig bleiben. 
Das war regelrecht tolldreist, fast schon der Gipfel an Menschenverachtung, inhuman bis zum Überdruss! So abscheulich empfinde ich jedenfalls nach wie vor seine einstigen Worte, zumal es sich doch nicht um einen primitiven Biertischstrategen handelt, dem man eine derart instinktlose Entgleisung wohl noch verzeihen könnte. Aber gegenüber dem Primus inter Pares (Erster unter Ranggleichen) des mächtigsten Bundesstaates der Welt wäre diesbezüglich jedwede Nachsicht vollkommen fehl am Platze. Damit stempelte sich Buhs junior offenkundig selbst zum Prototyp des personifizierten Größenwahns, verbunden mit einer geradezu widerwärtigen Arroganz, die kaum noch zu überbieten sein dürfte, völlig abgesehen von seiner eher anmaßenden statt korrekten Formulierung, „Amerika“ zu sein, als wären die USA identisch mit dem großen Doppelkontinent der Neuen Welt; schließlich ist Deutschland auch nicht Europa, sondern nur ein Teil davon. Da sich der Begriff jedoch auch bei uns längst zum selben Verständnis verfestigt hat, will ich fortan nicht mehr daran rütteln, obwohl sich auf jedem Atlas leicht finden lässt, dass sich der besagte Staatenbund auf Nordamerika, zudem auf seine kleinere, südliche Hälfte begrenzt. 
   
So weit ein abermaliger Zwischenruf in Form eines wiederholt rein subjektiven Kommentars. Allerdings fühle ich mich hierin mittlerweile vielfach bestärkt, wähne meine eigene Position ganz im Sinne zum Beispiel unseres Nobelpreisträgers für Literatur, Günter Grass, der am 23. Mai 2006 während seiner flammenden Eröffnungsrede zum 72. Internationalen PEN-Kongress in Berlin jenen Präsidenten und seinesgleichen mit scharfen Worten geißelte, indem er unter anderem sagte: 
 „Ob Bush oder Blair, die Heuchelei ist ihnen ins Gesicht geschrieben.“ Ferner meinte der Schriftsteller: Die „Verbrechen der USA“ seien „systematisch, konstant, infam und unbarmherzig“, wobei er besorgt hinzufügte, dass Politik dümmer und gefährlicher nicht sein könne. „Doch alle Welt hört weg und gibt sich ohnmächtig.“ Deshalb ermunterte Grass die Vertreter der schreibenden Zunft ein weiteres Mal zu einer ihrer wichtigsten Pflichten, nämlich derartig schmutzige und lebensbedrohliche Machenschaften reaktionärer Kräfte schonungslos aufzudecken und ebenso beherzt kundzutun. Ja, ich gestehe, solch hehre Worte einer generell anerkannten Berühmtheit beflügeln auch mich zur eigenverantwortlichen Bewertung verschiedener Ereignisse, selbst wenn meine Urteile noch so bescheiden ausfielen. Dies haben letztlich meine Leser einzuschätzen. 
   
Übrigens: Der P.E.N.-Club (Abkürzung für: Poets, Essayists, Novelists) wurde bereits 1921 als universale Vereinigung von Schriftstellern in London gegründet, tagte jedoch erst das dritte Mal in Deutschland. 
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Doch nun erneut hin zum weiteren Ablauf im hiesigen Musentempel, denn noch spricht unser ausnehmend couragierter und wenigstens gleichermaßen rätselhafter Abel! 
Er fordert gerade seine achtsamen Hörer nochmals bewusst anspornend dazu auf, keinerlei negative Entwicklungstendenzen einfach hinzunehmen, sondern entschieden dagegen vorzugehen. Ein jeder könne und müsse das gemäß seiner individuellen Möglichkeiten unaufhörlich tun. Soziales und privates Wohlbefinden habe viele Gesichter, und darum finde auch jeder, der ehrlichen Herzens danach suche, mannigfache Chancen, seinen persönlichen Beitrag zu leisten. 
Sich seiner Wirkung wohl bewusst, ruft er mit spürbar innerem Feuer: 
 „Die Lateiner würden sagen: Carpe diem! Nütze den Tag!“ 
   
Was sollte denn mit diesem Manne nicht stimmen? 
Seine Ausführungen, die er gewohnheitsgemäß frei sprechend vorträgt, wirken durchweg aufrichtig, und überaus freundlicher Zwischenapplaus ist dafür der verdiente Lohn. Keiner der Anwesenden hat auch nur im Entferntesten den Eindruck, etwa einem Moralapostel oder Phrasendrescher ausgeliefert zu sein, denn sie achten ihn schon seit Jahren wegen seiner weithin bekannten Taten, und diese sind für Meißner Verhältnisse überwältigend, ja geradezu einmalig. 
So finanzierte er seit der Wende unter anderen zwölf Freizeitanlagen, die sich harmonisch in die einzelnen Stadtgebiete einfügen und von Beginn an den Erholungsuchenden Freude und Entspannung vermitteln. Es sind künstlerisch wohlgestaltete Springbrunnen, die meisten, wo es der Platz erlaubte, reichlich umrahmt von herrlichen Blumenrabatten in unterschiedlichen Formen und Farben oder geschmückt durch kleinwüchsige Koniferen und prachtvolle Ziersträucher. Ein wahrer Augenschmaus! 
Doch auch das verspielte Plätschern des Wassers wirkt sehr beruhigend und erholsam. Wir begegnen gleichsam Oasen körperlicher, geistiger und psychischer Erquickung in einem, Energiequellen menschlichen Wohlbefindens. Des Stifters Grundsatz: „Wo Wasser fließt und Pflanzen sprießen, da ist auch Leben“, wird hier in mehrfacher Hinsicht auf angenehmste Weise bestätigt. 
Schade nur, dass die Funktion der schönen Anlagen während der Wintermonate aus klimatischen und finanziellen Gründen eingeschränkt werden muss. Für ihren Unterhalt und eine durchgängig sorgsame Pflege stellte der Initiator den dafür Verantwortlichen der Stadt ausreichend Geldmittel zur Verfügung, zunächst auf zwölf Jahre im Voraus. Keine Ausführung gleicht der anderen, und jede wird seit ihrer Einweihung von Jung und Alt nicht nur dankbar, sondern mit aufrichtiger Bewunderung angenommen. 
Natürlich gibt es auch überall Sitzgelegenheiten zum längeren Verweilen. 
Sämtliche Anlagen verkörpern auf ihre Art Kunstwerke, sind einzigartige Meisterleistungen und darum unbedingt sehenswert. Doch die grandiose Gestaltung auf dem Hauptmarkt, direkt unter den strengen Augen des altehrwürdigen Rathauses, bietet eine unvergleichliche Attraktion. Dieses ausgesprochen märchenhafte Prunkstück, das freilich auch einen stolzen Preis hatte, darf sich kein Besucher entgehen lassen. Er wird sein erhabenes Staunen lebenslang in wärmster Erinnerung behalten, sofern er sich nicht in bizarren Gedankenbildern verfängt, die bestenfalls einen Wunschtraum widerspiegeln. Aber was nicht ist, kann ja noch werden! Nähren wir einfach unsere sicherlich berechtigte Sehnsucht nach spektakulären Veränderungen! In nicht allzu ferner Zeit könnte ja auch eine Landesgartenschau in Meißen stattfinden. Dafür eignet sich meines Erachtens insbesondere das östliche Terrain mit seinen teils noch enormen Brachflächen. 
Allein durch kontrolliertes Anstauen des Wassers vom Fürstengraben ließe sich über mehrere Jahre hinweg wahrscheinlich eine durchaus reizvolle Teichlandschaft schaffen, die wiederum bestimmt eine noch höhere Lebensqualität für hiesige Bürger und ihre Gäste mit sich brächte. Lasst uns einfach hoffen! 
   
Obgleich die gerade beschriebenen Freizeitanlagen eine wunderbare Bereicherung der Stadt sind, respektive sein könnten, gilt doch die größere Zuwendung unseres edlen Spenders einem anderen Gebiet. Seine inzwischen bundesweit bekannten Verdienste liegen hauptsächlich auf sozialem Feld. Er ist grundlegend an der „Meißner Tafel“ beteiligt, eine dienliche Einrichtung, wo bedürftige Menschen nicht nur zur Weihnachtszeit die notwendigen Dinge zum täglichen Brot kostenfrei abholen können, sondern selbstverständlich das ganze Jahr über. Tüchtige und zugleich uneigennützige Betreuer stehen ihnen auch als Gesprächspartner zur Verfügung, sofern sie es denn wünschen. 
In Meißen begegnet man nirgendwo einem „Ausgestoßenen“, der seinen ohnehin kargen Lebensunterhalt womöglich auf der Straße erbetteln muss und zudem vielleicht nicht einmal eine würdige Bleibe findet, wo er sich aufwärmen und bei Müdigkeit zur Ruhe begeben kann. Not leidenden Menschen zu helfen, hat der freigebige Gönner längst zum bestimmenden Motto seines Handelns gemacht. Das Schicksal der Armen, Schwachen und Kranken ist ihm niemals gleichgültig gewesen. Mittlerweile kann er in seinem Heimatort auf mehrere entsprechende Projekte verweisen. Über Landesgrenzen hinausgehende finanzielle Hilfen sind ihm ebenso selbstverständlich. 
All das ist den Meißnern und erst recht den Teilnehmern an der Festveranstaltung im Theater, die ja noch währt, hinreichend bekannt. Sie wissen auch, woher das viele Geld kommt, das er so großzügig ausgibt. 
In materieller Hinsicht konnte er von seinen lieben Eltern absolut nichts erben, denn sie gerieten unversehens selbst in die bitterste Armut und verließen kurz darauf unfreiwillig das irdische Gefilde. Dagegen waren sie glücklicherweise mit Herzensbildung reichlich gesegnet, und das hatte sich charakterformend besonders auf ihren ersten und später noch ein wenig auf ihren zweiten Nachwuchs übertragen. Weitere Verwandte oder sonstig nahe Stehende vermittelten ihm ebenfalls keinerlei finanzielle Hinterlassenschaften. 
Einen nennenswerten Lottogewinn konnte er bisher nicht verbuchen. Dunkle Machenschaften irgendwelcher Art, um Geld zu erlangen, sind ihm wesensfremd. 
Vielleicht beschäftigt er als Unternehmer andere Menschen und beutet sie für seine Zwecke skrupellos aus? Dies erscheint doch jetzt auch auf dem Territorium der ehemaligen DDR als völlig normal und daher keineswegs anrüchig, nachdem die Vision vom humanen Sozialismus sicherlich noch in manchen Köpfen spukt, aber der Versuch ihrer praktischen Umsetzung aus vielerlei Gründen kläglich scheiterte. Auch das entspräche ganz und gar nicht seiner Lebensphilosophie, die in Kurzfassung lautet: „Vielen helfen, keinem schaden.“ 
Möglicherweise übervorteilt er gar fremde Völker und Länder, wie es doch seit ewigen Zeiten gang und gäbe ist, um Reichtum daraus zu schöpfen? Schon dieser Gedanke ist ihm vollkommen abwegig. 
Allenfalls schädigt er die größten legalen und daher bestens organisierten Körperschaften von skrupellosen Abzockern, indem er tolldreist Banken ausraubt oder im großen Stil Versicherungen betrügt? Das wäre gewiss äußerst waghalsig. Doch Nachteile hätten die genannten Einrichtungen nicht, denn sie kennen genügend bewährte Methoden, ihren Verlust den Kunden aufzubürden, und zwar so, dass sie obendrein noch einen reichlichen Gewinn einfahren. Brecht lässt grüßen: „Bankraub ist eine Unternehmung von Dilettanten. Wahre Profis gründen eine Bank.“ Und Kästner würde sagen: „Sie schwängern ihr eigenes Geld.“ 
   
Nebenbei bemerkt, auch unser („von drüben“ zugereister) Chef des Sparkassenverbundes machte seinem Namen alle Ehre. Er heißt bezeichnenderweise Habicht (scherzhaft gemeint, denn für seine Benennung kann ja keiner!). 
Dazu kurz ein Beispiel, mit dem fast jedermann durch eigene Erfahrung vertraut sein müsste: 
Für ihre Einlagen auf den Girokonten erhalten die Bürger absolut nichts an Zinsen gutgeschrieben, egal, wie viel und wie lange sich etwas von ihren Moneten darauf befindet. Sobald jedoch einer sein Guthaben überzieht, wird vonseiten der „Geldvermehrer“ (!) sofort kräftig zugelangt. Prozentual sind das immerhin zweistellige Beträge, wenigstens zwölf von hundert, meist noch höher. Davor schützt auch kein Dispositionskredit. 
 „Und was soll das?“, fragen jetzt vielleicht einige Leser, indem sie meinen, das sei doch völlig normal, weil generell anzutreffen. Überdies könnten sie mir vorwerfen, ich wäre einfältig genug, wenn ich mein „Tagegeld“ nicht besser anzulegen wüsste, etwa bei Direktbanken, wo zumindest ein kleiner Zinssatz gewährt wird. Ja, das ist mir bekannt, und ich nutze es auch. Gleichwohl ändert das nichts an der soeben getroffenen Feststellung. 
Nun darf ich unter keinen Umständen versäumen, noch ein paar Worte über unseren früheren, sogar namentlich erwähnten Boss der Finanzen zu vermitteln, denn es wäre keineswegs fair, ihn allein im Lichte der obigen Charakteristik zu sehen. In seiner Funktion musste er so handeln. Das steht außer Zweifel. Hätte ich einen solchen Posten, bliebe mir auch nichts anderes übrig. Ansonsten ist man schnell weg vom Fenster. Wir alle wissen das. Es herrscht eben Marktwirtschaft, und die hat ihre eigenen Normen. 
Also bitte nichts für ungut, lieber Waldemar Habicht! Ihren unermüdlichen Einsatz zum Wohle unserer Stadt und der Bewohner kennt hier beinahe jeder. Ebenso viele wissen das lobend und dankbar zu schätzen, selbstredend auch ich. Sonach ist es uns abermals ein aufrichtiges Bedürfnis, dem ehrenwerten Mann einen langjährigen Genuss seines wohlverdienten Ruhestandes zu wüschen, in dem er sich inzwischen befindet. Möge ihn der Herbst des Lebens noch mannigfach mit Freuden beschenken! 
   
Oh, das war doch wieder einer von meinen beliebten gedanklichen Schlenkern, quasi abermals ein kleiner Abstecher und kein geradliniger Verlauf der Kriminalerzählung! Mir gegenüber müsste ich das freilich nicht rechtfertigen. Warum auch? Sollten indessen andere entsprechende Bedenken äußern, würde ich etwa wie folgt dagegenhalten: Auch Umwege sind reichlich mit Verlockendem bestückt, und nur diejenigen nehmen das nicht wahr, die entweder furchtbar hektisch durch die Landschaft jagen oder schon derart abgestumpft sind, dass ihnen davon manch Interessantes entgeht, weil sie von seiner üppigen Fülle einfach nichts mehr bemerken. Schade drum, denn auch gelegentliche Richtungsänderungen haben ihren eigenen Reiz, auch wenn sie uns mitunter noch so belanglos erscheinen mögen! 
Verlassen wir demzufolge nun wieder die ohnehin kurze Umgehungsstraße und ergreifen gemeinsam den sogenannten roten Faden der Handlung, welcher ja in Wirklichkeit bislang kein einziges Mal gerissen ist, auch wenn ich vielleicht hin und wieder den Eindruck erweckt haben sollte! Und ich verspreche, das wird auch künftig nicht passieren! 
   
Nach den potenziellen Geldquellen unseres rätselhaften Freundes suchend, lautete die letzte Frage, ob er denn eventuell als Räuber oder Betrüger in Betracht käme. Und meine Antwort darauf heißt eindeutig: Nein, bewusste Gesetzesverletzungen sind ihm ein Gräuel, zumal dabei auch Menschen bestimmte Schäden erleiden könnten. 
Dann ist er wahrscheinlich ein besonders erfolgreicher Börsenspekulant? Eine solche Quelle kann trotz aller Raffinesse auch plötzlich versiegen. Also wiederum nichts für ihn. 
Endlich könnte er doch auch in guter Absicht als Bittsteller auftreten, etwa über einen eingetragenen Verein? Auch das ist hierzulande mittlerweile allgegenwärtig. Schluss damit, nichts dergleichen! Eingeweihte wissen das, und andere werden es noch rechtzeitig erfahren. 
   
Wegen seiner beispielgebenden Handlungsweise will ihn eine wundersame Gruppe, die ihn abgöttisch verehrt, schon während seiner Erdentage ein bleibendes Denkmal setzten. Doch er verwahrt sich strikt und bislang auch erfolgreich dagegen. Wer weiß, wofür dies noch gut sein wird. Vermutlich würden ihn dieselben Leute schnell wieder vom Sockel stoßen, auf den sie ihn zuvor respektvoll gehoben haben, nachdem sie erfahren, dass just in diesem Manne noch eine zweite, gänzlich anders wirkende Gestalt verborgen ist. Hat er ein Janusgesicht? 
   
Ihnen, meine verehrte Leser, jetzt unverzüglich eine goldene Brücke bauend, wenden wir uns nun wieder direkt dem eigentlichen „Schlachtfeld“ zu, nämlich der weiteren Suche nach den Ursachen der mysteriösen Vorkommnisse in Meißen. Schließlich ist man bei deren Aufklärung noch keinen bedeutenden Schritt vorangekommen, obwohl seit ihrem Bekanntwerden bereits reichlich Zeit verfloss, für die davon unmittelbar Betroffenen unerträglich viel. Seither wird auch die Bevölkerung der Stadt wiederholt von schlimmen Albträumen geplagt. Bislang ist nichts von ihren entsprechenden Ängsten und Sorgen gewichen. Diese haben sich unterdessen eher noch verstärkt. Mehr denn je bestimmen ungewollt heraufbeschworene dämonische Kräfte den Alltag der Menschen. 
Im Verlauf ihrer langen Geschichte hat die Ortschaft allerlei Erschütterungen erfahren, vornweg Kriege, Brände und Hungersnöte, worunter die Bewohner furchtbar leiden mussten. Aber eine solche oder ähnliche Tragödie, wie sie uns seit nunmehr fast dreizehn Jahren begegnet, hat es hier bisher noch nicht gegeben. Sie ist geradezu einmalig und damit beispiellos. Natürlich wird eines Tages auch dieses Problem behoben sein, denn es hat alles seine Frist hinsichtlich des Entstehens, seiner Existenz und der Auflösung. Doch es ist noch nicht abzusehen, wann das sein wird und wie es geschieht. Darum ist die Wirkung seines jetzigen Daseins ungeheuerlich. 
Es gibt ja Ereignisse und Zustände, bei denen man sich wünscht, sie mögen ewig währen, was letztlich auch nur einer trügerischen Illusion gleichkommt, und andere, die am besten niemals hätten eintreten dürfen. So ist unser Leben. Zu ihm gehören mitunter auch harte Schicksalsschläge. Der eine geht gestärkt aus ihnen hervor, der Nächste wird vernichtet, und einige vegetieren schließlich weiter, als wäre nichts geschehen. 
Wir wollen genau verfolgen, wie sich das in Meißen vollzieht und warum es halt so und nicht anders abläuft. Ob wir darin vielleicht teilweise unsere eigenen Wünsche, Sehnsüchte, Gedanken und Verhaltensweisen aufdecken, sei vorerst dahingestellt, denn es kann, muss aber nicht ein Spiegelbild unserer widersprüchlichen Existenz sein. 
   
Wenden wir unsere Aufmerksamkeit zunächst rückblickend noch einmal dem Geschehen im Stadttheater zu! Dort hatte ich nämlich gleichsam zwei weitere Schlüsselerlebnisse, die meine schon keimhaft vorhandene Vermutung noch erhärteten, dass mit unserem lobgepriesenen Spender irgendetwas nicht ganz in Ordnung sein könne. Dies flüsterte mir meine innere Stimme lautlos zu, glaubte ich mindestens. Aber zwischen einer vagen Annahme und ihrer praktischen Bestätigung liegt ja meistens ein himmelweiter Unterschied. Ob und inwiefern sich mein leiser Verdacht als zutreffend herausstellt, wird sich allenfalls im Verlaufe des weiteren Geschehens erweisen. 
   
Wir erinnern uns sicherlich noch recht gut an jenen merkwürdigen Zwischenfall während der Festveranstaltung, als ich wegen einer vermeintlichen Kreislaufschwäche für kurze Zeit geistig abwesend war. Das geschah direkt nach dem geheimnisvollen Blickkontakt zwischen dem hochverehrten Redner und mir (wobei ich mehr denn je gewisse Zweifel daran hege, ob das besagte Phänomen wirklich durch Abel verursacht wurde, meinem überaus vertrauten Freund und Weggefährten). 
Unmittelbar zuvor hatte er die Anwesenden nur mit einem lapidaren Satz dazu aufgefordert, sich bezüglich der mysteriösen Todesfälle an keinerlei Spekulationen zu beteiligen. So weit der uns vertraute Ablauf. 
Im Nachhinein erfuhr ich von einem Bekannten, der auch zur Veranstaltung im Stadttheater war, dass Abel in der betreffenden Sache lediglich noch knapp auf die Ausführungen des Oberbürgermeisters verwies, welcher bereits umfassend darauf eingegangen sei und er darum nichts mehr hinzufügen wolle. Schließlich dürfe man zuversichtlich sein, dass die „zwölf“ (!) tragischen Vorkommnisse bald aufgeklärt würden. Nachdem er aus Versehen (?) eine falsche Zahl nannte, zumal eine wesentlich höhere als die bis dato bekannten sieben Fälle, wäre schlagartig ein furchtbares Raunen durch den Saal gegangen, welches sich im Handumdrehen zum blanken Entsetzen des Publikums steigerte, berichtete mein Gesprächspartner. Abel hätte jedoch seinen fatalen Irrtum sofort bemerkt und korrigiert, worauf sich die Gäste wieder allmählich beruhigten. 
Diese anscheinend belanglose Ergänzung ist nicht schlechthin meiner damaligen gedanklichen Abwesenheit geschuldet, sondern vielmehr deshalb erwähnenswert, weil sie später noch ziemlich bedeutsam sein wird. Und den angeblich falschen Zungenschlag „zwölf“ habe ich selbst noch original vernommen. Er war der eigentliche Auslöser meiner schauderhaften Vermutung, ohne mir dessen sofort bewusst zu sein. Dieser Geistesblitz kam mir ein wenig später, wirkte jedoch umso heftiger. 
Richtig ist, dass unser damals amtierender Stadtherr, Doktor Pohlack, zuvor als Hauptredner auftrat und die Verdienste der auszuzeichnenden Persönlichkeiten eingehend würdigte. Darüber hinaus verdeutlichte er aus gegebenem Anlass auch den aktuellen Stand der Ermittlungsarbeiten zur Klärung der tragischen Vorfälle in Meißen. Er musste jedoch betrübt und voller Sorge einräumen, dass es dafür noch keine heiße Spur gebe. Dennoch dürfe man sich nicht entmutigen lassen. Seine Mimik, Gestik und Wortwahl, kurz, das ganze Erscheinungsbild des Oberbürgermeisters vermochte indessen die aufmerksamen Hörer nicht über seine bedrückende Ratlosigkeit hinwegzutäuschen. Natürlich gab ihm niemand die Schuld an der rätselhaften Heimsuchung. So zeigte sich in allen Gesichtern tiefe Betroffenheit. 
Jetzt, spätestens aber in seiner Dankesrede sollte sich unser spendabler Förderer erklären können, eine Offenbarung leisten, die urplötzlich Licht in die teuflische Finsternis gebracht hätte. Damit wäre zwar bei allen Anwesenden eine ungeheure Schockwirkung ausgelöst worden, gleichzeitig jedoch auch ein Hoffnungsfunke auf baldige Beendigung ihrer quälenden Albträume und der darin auftretenden nächtlichen Schreckensgestalten. Doch nichts dergleichen geschah, weder in diesem Moment noch danach während seiner wortreichen Ausführungen. Offenbar erwies sich der Dämon im Schatten, sein zweites Ich (Anonymus?), als stärker und zog ihn noch fest genug in seinen Bann. 
Statt eines allumfassend befreienden Geständnisses kam er folgerichtig seiner Verpflichtung nach, die er mit ungewohntem Zögern eine Woche früher übernommen hatte. Damals bedurfte es einer beachtlichen Überzeugungsarbeit, ihn dafür zu gewinnen, während der Festveranstaltung im Namen aller Ausgezeichneten passende Dankesworte zu finden. Immerhin stand ihm mit der Ehrenbürgerschaft der Stadt unter den verdienstvollen Persönlichkeiten die höchste Würdigung bevor. 
Aber die Organisatoren hatten noch anderes im Sinn: Sie wussten aus mancherlei Erfahrung, wenn er das Wort hatte, sprach er nicht nur, sondern sagte auch etwas. Demgemäß baten sie ihn ausdrücklich darum, sich vorzugsweise und möglichst umfassend zu überregionalen aktuellen Geschehnissen zu äußern, weil man das vom Bürgerchef kaum erwarten konnte. Das ist nicht sein Obliegen. Er hat schlichtweg andere Pflichten. Dessen ungeachtet leben die meisten Menschen keineswegs vom heimischen Brot allein, denn so lieb uns Meißen auch immer sein mag, es ist nicht der Nabel der Welt. Darum sollte man gelegentlich auch über seinen Tellerrand hinausblicken, um die eigene Position besser zu begreifen. Inzwischen ist uns bekannt, dass Abel ihrem Wunsch ausgiebig entgegenkam und dafür viel Beifall erhielt. 
   
Übrigens wurde auch den Ausführungen des Oberbürgermeisters große Aufmerksamkeit gewidmet, wahrscheinlich nicht zuletzt deshalb, weil er gerade auf der „Abschussliste“ stand. Die Bürgerbewegung schickte ihn 1994 ins Rennen. Als er schon das Sagen hatte, holten ihn die Christdemokraten in ihr Boot. Da er ihnen auf seinem Posten wohl nicht immer genug hörig war und gemäß seiner Aufgaben auch gar nicht sein konnte, suchten und fanden sie bald einen vermutlich genehmeren Bewerber für die bevorstehende Gemeindewahl. Nachdem sie ihrem wenig folgsamen Exponenten bereits mehrfach und dazu noch öffentlich kräftige Schienbeintritte verpassten, ließen sie ihn bald vollends wie eine heiße Kartoffel fallen. 
   
Bei derartigen Verfahrensweisen drängt sich gewiss nicht nur dem Autor dieser sozialkritischen Erzählung die Frage auf, warum sich eigentlich manche Leute unentwegt für den Gemeinnutz abplagen, wenn sie dafür letztlich doch nur Hohn und Verunglimpfung anstelle von aufrichtigem Dank ernten. Obzwar viele unserem einstigen Oberbürgermeister bisweilen sicherlich zu Recht etwas mehr Entscheidungsfreude und größere Ellenbogenstärke wünschten, sollte man doch fair bleiben und anerkennen, was er insgesamt zum Wohle der Stadt und ihrer Bürger geleistet hat, denn es ist durchaus beachtenswert. 
Falls dem Manne vonseiten einiger Räte, Fraktionen und sonstiger Nörgler weiter so vehement zugesetzt wird, statt ihn bei guten Vorhaben nach besten Kräften zu unterstützen, waren ehedem meine Bedenken, sollte es uns nicht wundern, wenn er eines Tages enttäuscht das Handtuch wirft und hernach das Weite sucht. Vielleicht äußert er dabei sogar empört wie anno dazumal (1918) Friedrich August III. während seiner Abdankung als letzter Sachsenkönig: „Machd doch eiern Drägg alleene!“ Macht doch euren Dreck alleine! 
Und siehe da, er hat sich mittlerweile tatsächlich abgesetzt und in Halle („an der Saale hellem Strande“?) eine Stelle als Baudezernent angenommen. Es könnte durchaus sein, dass er sich dort professionell mehr entfalten wird, als er es bei uns vermochte, denn er ist immerhin studierter Architekt. Das wäre ihm auch vorbehaltlos zu wünschen, meine ich jedenfalls. 
Seither führt der relativ junge Olaf Raschke das hohe Amt in Meißen. Bislang vermittelt er uns auch ziemlich eindrucksvoll, dass ihm anscheinend ein stärkeres Durchsetzungsvermögen eigen ist als seinem Vorgänger. Sonach hegt gewiss das Gros der Einheimischen die legitime Erwartung, dass er niemals bevorzugt auf kleinkarierte Krämerseelen hört, denn sie haben in der Geschichte Meißens schon manchen Stillstand und teils sogar Rückschläge verursacht. Natürlich muss er in seiner Funktion auch deren Interessen berücksichtigen. Gleichwohl bleibt zu hoffen, dass sie niemals dominieren. 
Dies wiederum dürfte namentlich in Kleinstädten mitunter recht problematisch sein, weil sich nicht nur die Honoratioren gegenseitig kennen, sondern auch die spießigen Biedermänner bisweilen derart geballt auftreten, als wären sie fortwährend ein Herz und eine Seele. Ohnehin wird es niemals ein Mensch schaffen, mag er auch noch so clever und bemüht sein, es jedem Zeitgenossen recht zu machen. Immer und überall werden sich vermeintliche Besserwisser und aktive Widersacher finden. Na ja, damit kann und muss man leben. Es gibt wahrlich Schlimmeres, auch wenn man zuweilen das Empfinden hat, dass auf hiesigem Terrain einschlägige Krautköpfe besonders üppig gedeihen. 
Außerdem lässt die hünenhafte Gestalt unseres neuen Bürgerchefs darauf schließen, dass er gegenwärtig der größte Oberbürgermeister Deutschlands ist (das habe ich zumindest einer offiziellen Verlautbarung entnommen). Mit der stolzen Körperlänge von 198 Zentimetern wird er vielleicht einiges besser überschauen als andere. Möge es nützen, ihm, der Stadt und dem Erdkreis! Überzogen? Mag sein. Aber aufrichtig gemeint! Schließlich hat es schon in grauer Vorzeit so manch edlen Recken infolge seines beflügelnden Geistes und erlauchten Charakters zu Heldentaten getrieben, die uns heute noch Ehrfurcht einflößen. Warum sollte sich unser jetziges Stadtoberhaupt nicht ebenso mutig in das aktuelle Kampfgetümmel werfen und sich dereinst wenigstens in den Analen der Regionalgeschichte geachtet sehen? „Mitnichten!“, sagen einige. „Abwarten!“, entgegne ich zuversichtlich. Eine hinreichend sachliche Wertung des Geschehens braucht sowieso eine gewisse zeitliche Distanz. Hat man die nicht, gerät man schnell in übertriebene Euphorie oder kaum begründbarer Ablehnung. Doch wem sage ich das? 
   
Hoffentlich lässt sich der gute Mann von keiner Partei einfangen, ist mein persönlicher und sicherlich auch der Wunsch vieler Mitbürger, denn wo überwiegend engstirnige Interessen walten, da ist ohnehin äußerst selten eine würdevolle Toleranz zu erwarten. Dagegen sind in deutschen Landen mutwillige Brunnenvergiftungen schon weit häufiger anzutreffen, zumal wir im gegenseitigen Zerfleischen hinlänglich geübt bleiben. Mithin gewinnt man zuweilen den Eindruck, dass die Menschen in unserem neugermanischen Musterstaat lediglich noch durch die gemeinsame Mülltrennung halbwegs erträglich miteinander verbunden sind. In Wirklichkeit begegnen sie sich indessen meist viel freundlicher als uns der trügerische Anschein mitunter vermittelt, und das glücklicherweise bei Weitem nicht nur während der üblichen Faschings- oder Silvesterfeierlichkeiten. 
Deutlicher als im gewöhnlichen Alltag zeigt sich allerdings dem aufmerksamen und gleichermaßen besorgten Beobachter eine gewisse Zwietracht in verschiedenen Einzelbereichen. Dies in der gegenwärtigen Politik nicht wahrzunehmen hieße, bewusst Augen und Ohren zu verschließen. Jedoch auch die Wirtschaft steht ihr nicht nach. In ihrer Führungsebene herrscht der Grundsatz: „Brauchst du einen Freund, so kaufe dir einen Hund.“ Na ja, eben das übliche Wolfsgesetz: „Fressen oder gefressen werden.“ Einige Leiter von Großunternehmen praktizieren und verkünden das sogar mit geschwellter Brust. Sie werden als moderne Helden gehandelt, und sie verkaufen sich natürlich auch als solche. Muss man sie deshalb unbedingt ernst nehmend oder gar anbeten? 
   
   
Doch nun zu meinen bereits angekündigten zwei weiteren Schlüsselerlebnissen, die in mir abermals unwillkürlich misstrauisches Nachdenken über den kurz zuvor geadelten Geldgeber auslösten! 
Bevor er zum Abschluss seiner bestechenden Ausführungen mit sichtlichem Stolz sein neuestes Vorhaben bekannt gab, verwies er freudig auf die (in jenen Tagen!) jüngsten Errungenschaften für die hiesige Jugend: Die schon vollzogene Übergabe der hervorragend ausgestatteten Behindertenwerkstätten in Meißen-Ost mache ihn ebenso glücklich wie die baldige Fertigstellung des zeitgemäßen Berufsschulzentrums auf der Goethestraße. Er selbst habe zwar an diesen Erfolgen keinerlei persönlichen Anteil, dennoch erfüllten sie auch ihn mit tiefer Genugtuung. 
   
Bis dahin hatte niemand den geringsten Grund, an der Aufrichtigkeit seiner Worte zu zweifeln, auch ich nicht. Und ich kenne ihn wie kein anderer. Als er jedoch endlich auf seinen nächsten Plan zu sprechen kam und mich dabei nochmals für einen Augenblick forschend ansah, befiel mich wiederum plötzlich ein starkes Unbehagen. Aus ihm entwickelte sich innerhalb weniger Minuten ein seltsamer Verdacht. Dieser glich einer dunklen Ahnung, die sich allmählich bis zur gedanklichen Vorwegnahme einer möglichen Katastrophe steigerte. Noch blieb mein geistiges Bild von einer bevorstehenden Tragödie ziemlich nebulös, gespenstisch grob in seinen Umrissen, also schemenhaft und daher nicht näher bestimmbar. Nichtsdestoweniger wird es sich nach längerer Zeit, konkret am Tage zu Christi Himmelfahrt 2011, viel grausamer bewahrheiten, als ich es je geahnt hätte. Aber schön der Reihe nach! 
   
Beim neuen Projekt unseres noblen Gönners handelt es sich zunächst um ein Stück Brachland am Rande des Meißner Fürstenberges. Diese Einöde umfasst eine beträchtliche Fläche, denn auf ihr könnten zum Beispiel wenigstens fünfzig Einfamilienhäuser mit dazugehörigen Außenanlagen errichtet werden. Doch als Baugrund wurde sie von der zuständigen Behörde bisher strikt abgelehnt, und zwar trotz mehrmaligem Ersuchen der Eigentümer. 
Auf dem Hanggelände weideten zu DDR-Zeiten oftmals Schafe und manchmal auch Jungrinder. Nach der Wende sah man keine Nutztiere mehr darauf grasen, und es glich zunehmend einer verwahrlosten Steppe. Laut Hörensagen hätten es die Privatbesitzer absichtlich nicht mehr bewirtschaftet, um dafür von der Europäischen Union über mehrere Jahre hinweg entsprechende Prämien zu kassieren. Will man der Gerüchteküche weiter Glauben schenken, so zerstritt sich die Erbengemeinschaft wegen der ungewissen Zukunft ihrer Brache, nachdem die von der Obrigkeit festgelegte Frist der Sonderzahlungen für Nichtstun ablief. Zu guter Letzt wäre man froh gewesen, als sich ein geeigneter Käufer dafür fand. 
Dieser wiederum betonte im Stadttheater vor seinen aufmerksamen Hörern, dass er das gesamte Land äußerst preisgünstig erworben habe und nun dabei sei, eine sinnvolle Nutzung anzustreben. Leider hätten sich unterdessen seine finanziellen Reserven erschöpft, und deshalb müsse er sich wieder fleißig sputen, um das dafür erforderliche Geld heranzuschaffen. Außerdem sei ihm auch noch nicht annähernd klar, welche Lösung die beste wäre. Deshalb werde er die Meißner Bevölkerung schnellstens auffordern, entsprechende Vorschläge zu unterbreiten. Möglichkeiten einer zweckmäßigen Gestaltung gebe es ja viele. Beispielsweise könne man darauf ein attraktives Gehege für auserwählte Tierarten errichten oder einen besonders anschaulichen Lehrpfad, vielleicht ergänzt durch einen bezaubernden Irrgarten mit natürlichen Pflanzungen, um den Besuchern zusätzlich Freude zu bereiten. Das seien vorerst jedoch nur Denkimpulse, mehr nicht. Auch völlig andersartige Richtungen könnten dienlich sein, nur müssten die vorhandenen Gegebenheiten ausreichend berücksichtigt werden. Hierbei verwies er auf die schon bestehende, wenngleich noch dünne Besiedlung im näheren Umfeld des Terrains sowie auf den nicht weit davon befindlichen Neuen Johannesfriedhof. 
Lärmbelästigungen dürften selbstverständlich nicht aufkommen, weder für die Lebenden noch für die Toten. Da sich aber das betreffende Gebiet über eine Länge von mehreren Hundert Metern erstrecke, sei er überaus zuversichtlich, dass dementsprechend günstige Gestaltungsvarianten gefunden und auch bald praktisch umgesetzt würden. In jedem Falle entspräche es seiner festen Absicht, das Vorhaben nach dessen Fertigstellung entweder der Stadt oder einem gemeinnützigen Verein als Schenkung zu übertragen. 
Er beendete seine Ausführungen mit einem freundlichen Hinweis auf die vertraute Besonderheit des Fürstenberges, der dem Erscheinungsbild nach wohl eher einem unauffälligen Hügel gleicht. Doch auf seinem Südhang gedeiht seit Jahrhunderten ein edler Wein. Von dieser Köstlichkeit war selbst Willy Brandt während seines Erfurter Treffens mit dem damaligen DDR-Regierungschef Willi Stoph am 19. März 1970 so begeistert, dass er sich höchst lobend darüber äußerte. Warum sollte nicht auch die beabsichtigte Unternehmung dereinst weit über unsere Region hinaus gefälligen Zuspruch finden? 
So weit seine Darlegungen, für die er abschließend tosenden Beifall erhielt, wobei sich die Anwesenden abermals ehrfürchtig von ihren Sitzen erhoben. 
   
Jetzt kommt es mir darauf an, dem geschätzten Leser gegenüber anzudeuten, warum ich schon beim ersten Vernehmen des Wortes „Fürstenberg“ äußerst hellhörig wurde und sofort eine Gedankenverbindung zu den mysteriösen Todesfällen herstellte. Sie drängte sich mir unversehens auf, obgleich vorerst nur purzelbaumartig, also fast chaotisch und daher bei Weitem noch kein deutliches Bild erzeugend. Dennoch blieb sie fortan in meinem Bewusstsein unlösbar verwurzelt. Und ich fragte mich außerdem bangen Herzens, warum ich eigentlich nicht schon früher darauf gekommen bin. 
Noch heftiger traf mich die bohrende Ungewissheit, ob vielleicht mein alter Freund letztlich doch nicht derjenige ist, als der zu sein er nach außen vorgibt. Womöglich ein Schizoider, eine Person, die innerlich zerrissen, seelisch gespalten ist? Ein Verdacht lässt sich schwerer ertragen als die Wahrheit. Aber ich wurde ihn nicht mehr los, denn es ist mit Sicherheit davon auszugehen, dass ich von den Teilnehmern an der Festveranstaltung neben dem Dankesredner der Einzige war, der wusste, welch wundersames Ritual sich bereits seit Langem gerade auf dem genannten Brachland wöchentlich abspielte. Dabei ist der Hauptakteur kein anderer als unser neuer Würdenträger. 
   
Apropos „Ehrenbürger“: Die Verleihung dieses relativ seltenen Titels stützt sich bei uns auf die „Allgemeine Städteordnung für das Königreich Sachsen“ vom zweiten Februar 1832. Ihre Grundzüge sind in der jetzigen Gemeindesatzung ähnlich fest verankert. Darin heißt es unter anderem, dass die Auszeichnung „als Beweis besonderer Achtung beziehungsweise Dankbarkeit gegenüber Persönlichkeiten gilt, die sich um das Wohl der Stadt verdient gemacht haben“. So weit gut und schön. Wenn man jedoch das entsprechende Buch genauer durchforstet, wird sich schnell finden, dass auch Namen enthalten sind, bei deren Trägern man sich ernsthaft fragt, worin denn ihre Großtat für Meißen bestand, etwa mit kritischem Blick auf den einstigen Generalfeldmarschall Paul von Hindenburg (1847 bis 1934). Der Mann empfand ja selbst den Ersten Weltkrieg noch „wie eine Badekur“ (seine Worte; welch ein abscheulicher Zynismus!). Und er berief sogar höchstpersönlich am 30. Januar 1933 Adolf Hitler zum Reichskanzler. Dieser war übrigens auch eingeschrieben, was nun gewiss keine Meißner Besonderheit darstellt. Inzwischen hat sich unser Stadtrat von dem wohl größten und vermutlich auch bekanntesten Verbrecher aller Zeiten ebenso distanziert wie von Martin Mutschmann, dem berüchtigten NS-Gauleiter Sachsens, indem deren „Ehrenbürgerschaft“ einhellig getilgt wurde. 
Andererseits ist man arg verwundert darüber, dass solch überragende Persönlichkeiten unserer Stadt wie beispielsweise Louise Otto-Peters (1819 bis 1895), die überaus beherzte und gleichermaßen faszinierende Vorkämpferin der deutschen und teils auch internationalen Frauenbewegung, bisher keine Aufnahme im „Ehrenbuch“ fand. Sie wäre von den derzeit neunzehn gültig Eingeschriebenen ohnehin die erste Würdenträgerin vom zarten Geschlecht edler Weiblichkeit. Warum nicht posthum die zweifelsfrei verdiente Huldigung? Verneigen wir uns doch endlich vor wirklich bedeutsamen Größen! 
Wie auch immer, von den bislang Erkorenen steht jedenfalls der aktuellste Held, unser nach wie vor äußerst rätselhafter Abel, momentan an zwanzigster Position der ausdrücklich rühmenswerten (?) Bürger von heimatlichen Gefilden. Es ist die jüngste Eintragung im Album der Erlauchten. Damit findet er vorerst den ihm gebührenden Platz im hiesigen Pantheon der Geschichte und wir abermals den Leitfaden dieser Kriminalerzählung, auch wenn sie vielleicht so manchem immer noch als sehr eigentümlich begegnen mag. 
   
Ach, ihr Lieben, ich bin durchaus zuversichtlich, dass wir uns spätestens am Ende des Buches recht fügsam und achtbar aneinander gewöhnt haben! Eine gedeihliche Partnerschaft braucht eben sowohl Beharrlichkeit wie Toleranz und Kompromissbereitschaft, obendrein natürlich eine gehörige Portion Zuneigung. Ganz ohne Sympathie geht es wohl nicht. Und auch bei dieser Lektüre ist doch nur eines wichtig, nämlich am Schluss mit verinnerlichtem Empfinden und aufrichtigen Gewissens sagen zu können, es war nicht vertane Zeit, welche damit verbracht wurde. Nur das wünsche ich mir und noch mehr meinen verehrten Lesern! 
   
Demzufolge wäre die gedankliche Verbindung zu den obigen Ausführungen erneut hergestellt. Also verweilen wir fortan wieder gemeinsam im Stadttheater! Dort kam mir bezeichnenderweise nach seinem Versprecher (erinnern wir uns noch?) geradezu schlagartig überraschend der Einfall, dass mein alter Weggefährte seit seiner frühen Jugend in der Zwölf so eine Art magische Größe sieht und sie deshalb auch fast anormal verehrt. Es müssten schon äußerst widrige Umstände eintreten, wenn er im Alltagsgeschehen „seine Kardinalzahl“ unberücksichtigt ließe. Er würde sie niemals freiwillig überschreiten. Wir werden das in einem anderen Zusammenhang noch ausführlich kennenlernen. 
Das war der eine Auslöser meiner vagen Vermutung, und der nächste folgte gleich darauf. Es ergab sich nämlich, dass wir während der dreißigminütigen Pause im Foyer des Stadttheaters einen kleinen Imbiss zu uns nahmen und dabei sicher rein zufällig in unmittelbarer Nachbarschaft an zwei winzigen, runden Tischen standen. Hiervon wurde kurzfristig eigens für den Zweck der schnellen leiblichen Versorgung aller Gäste eine große Zahl aufgestellt, weil die zehn Vierertische im Café dafür natürlich nicht reichten. Und hilfsbereite Mädchen tänzelten in adretter Kleidung mit ihren reichlich beladenen Tabletts flott umher, denn anschließend war noch ein Kulturprogramm im Festsaal vorgesehen. 
Der frisch gekürte Ehrenbürger befand sich in direkter Gesellschaft mit den höchsten Repräsentanten dieser Region, Thomas Pohlack und Renate Koch, unsere anerkannte Landrätin (eine hervorragende Anwältin hiesiger Belange, inzwischen pensioniert). Nebenbei bemerkt, empfinde ich schon allein die Tatsache, dass Ämter, wo doch üblicherweise Männer anzutreffen sind, zum Beispiel im Reigen der Aufsichtsräte, selbstverständlich ebenso gut von Frauen bekleidet werden können, nicht nur beachtenswert, sondern im hohen Maße wohltuend. Warum ist das hierzulande immer noch beinahe eine Ausnahme, obzwar wir unentwegt von Gleichberechtigung beider Geschlechter schwafeln? In Norwegen funktioniert das vergleichsweise viel besser als bei uns, weil man von staatlicher Seite konsequenter darauf achtet. Überdies wird in deutschen Gefilden derzeit (2013!) auch die Arbeit der Herren um gut zwanzig Prozent höher bezahlt als bei der holden Weiblichkeit. Ist das etwa gerecht? Es stinkt wohl eher zum Himmel! 
   
Doch so interessant das Thema auch sein mag, wir sollten uns jetzt nicht weiter ablenken lassen! Das Ehepaar, mit dem ich gemeinsam am Minitisch stand und meinen Snack verzehrte, wozu auch für jeden Gast ein Gläschen Sekt gereicht wurde, bemühte sich höflich, mich in eine Unterhaltung einzubeziehen. Offenbar spürte es sofort, dass ich mich nur beiläufig daran beteiligte, und es zeigte sich mir gegenüber bald zunehmend verhaltener. 
Mich bewegte vielmehr die beängstigende Frage, was im Innersten meines langjährigen Freundes wirklich vorgeht. Daher versuchte ich, ihn möglichst unauffällig zu beobachten, was mir aber nur bedingt gelang, denn ich war wegen der vorangegangenen Erlebnisse nach wie vor beträchtlich aufgewühlt und deshalb kaum dazu fähig, meine Gedanken einigermaßen zu ordnen. 
Zunächst unterhielt sich der misstrauisch Belauerte anscheinend noch recht locker mit seinen Gesprächspartnern, die ihr Glas auch auf sein persönliches Wohlergehen erhoben. Als er jedoch seinen Blick unvermittelt zu mir wandte, bemerkte ich eine fast abrupte Veränderung in seinem Antlitz. Bereits nach wenigen Sekunden schien seine Miene vollkommen regungslos zu sein, als habe sie urplötzlich eine Starre erfasst. Dazu verfärbte sich das Gesicht derart grau, dass sich mir unversehens der bildhafte Vergleich aufdrängte, es wäre soeben aus Beton gegossen worden, der sich sofort verfestigte. Auch der Strahlenkranz in seinen Augenwinkeln, welcher mir sonst als Ausdruck von Heiterkeit und fröhlichen Lachfältchen hinlänglich vertraut war, wirkte auf einmal ungewohnt versteinert. 
Wahrscheinlich löste dieser Moment des schier unbegreiflichen Geschehens in uns beiden eine abgrundtiefe Betroffenheit aus, denn wir ahnten voneinander etwas wahnsinnig Schreckliches, das uns künftig gleichsam ein Leben zwischen fürchterlichem Bangen und zaghaftem Hoffen bescheren würde. 
Doch was passiert, wenn wir irren, die Situation einfach falsch einschätzen und uns damit selbst die Schlinge um den Hals legen? 
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Erster Sonntag im Frühlingsmonat März 2001. 
General Winter ist tatsächlich wieder zurückgekehrt und hat die Landschaft in unserer Gegend mit einer glanzvollen weißen Pracht überschüttet. Meteorologen sehen ihre Vorhersage angenehm bestätigt, und Kinder sind überglücklich, nochmals ihren Schlitten herauszuholen, um sich bei frischer und wohltuend sauberer Luft draußen im Schnee auszutoben. Das bereitet ihnen in vertrauter Gemeinschaft mit anderen, darunter Erwachsenen, am meisten Freude. Es ist ja auch sichtlich besser, weil ihrer Gesundheit und Entwicklung dienlicher, als vergleichsweise stundenlang vor ihren Computern oder Fernsehgeräten zu sitzen. Überhaupt fällt hier auf, dass weit mehr Leute als gewohnt einen sonntäglichen Spaziergang unternehmen oder sich anderweitig an der märchenhaften Schönheit unserer Natur erfreuen. Sie alle genießen die kurze Rückkunft flockenreicher Tage samt herrlichen Zugaben. Wer sich die urwüchsige Fähigkeit noch bewahren konnte, zu jeder Jahreszeit die großartigen Geschenke unserer lieben Mutter Erde vorbehaltlos anzunehmen, darf eigentlich fortwährend jubilieren, sofern ihn nicht gesundheitliche oder andere ernsthafte Probleme darin einschränken. Im hektischen Alltag sind wir uns dessen freilich oftmals viel zu wenig bewusst, weil die unersättliche Jagd nach materiellem Überfluss unseren Verstand vernebelt und folglich auch den Blick für Bedeutsameres trübt. 
   
Wirkliche Sorgen haben dagegen ganz andere Völker. Beispielsweise kämpfen augenblicklich Hunderttausende Menschen in Mosambik um ihr nacktes Überleben. Es sind bereits viele Todesopfer zu beklagen, dazu grauenvolle Hungersnöte, weil außergewöhnlich lang anhaltende und obendrein besonders ergiebige Niederschläge namentlich am Unterlauf des Sambesi riesige Überschwemmungen verursachten. Glücklicherweise haben internationale Hilfs- und Rettungsverbände, vornweg Südafrikaner, unverzüglich damit begonnen, den Notstand der Betroffenen zu lindern. Auch deutsche Organisationen sind sofort bereit gewesen, sich unterstützend einzubinden. 
Dies zu vernehmen, erwärmt unser Herz und schafft ein erträgliches Gewissen. 
Dahingehend also etwas beruhigt, widmen wir unsere Aufmerksamkeit erneut dem Mysterium von Meißen, wo die Phantomjagd noch in vollem Gange ist und deshalb weiterhin unzählige Menschen in vielfältiger Hinsicht beschäftigt, sie gleichsam von ihren merkwürdigen Fesseln nicht loslässt (und das voraussichtlich wenigstens bis zum Jahre 2013). 
   
Doch bei allem Verständnis für die äußerst dringende Aufklärungsarbeit betreffs der rätselhaften Todesfälle, welche uns übrigens noch so manche Verblüffung bereithält, darf und will ich bei keiner passenden Gelegenheit versäumen, gleichermaßen einen strengen Blick auf jeweils aktuelle Geschehnisse in Deutschland und der Welt zu riskieren. Selbstverständlich erfolgt das ohne den geringsten Glauben an eigener Unfehlbarkeit. Falls es mir dennoch gelingen sollte, den hohen Anspruch einer mir zugewiesenen und daher bewusst doppelgleisigen Vorgehensweise von Sozialkritik und Kriminalhandlung gerecht zu werden, dürfte ich sogar behaupten, dass es gegenwärtig nichts Gleichzusetzendes auf unserem überaus satten Büchermarkt gibt. 
Dagegen finden wir natürlich Vergleichbares in Hülle und Fülle, denn vergleichen lässt sich im Grunde genommen jedes mit allem. Aber zwei oder mehrere Dinge, Erscheinungen sowie Prozesse miteinander gleichsetzen, hier im Sinne von nicht unterschiedlichem Verfahren oder derselben Wertigkeit, kann man letztlich nur selten. 
Vielleicht werden einige Leser meine sozialkritischen Passagen sogar als das Beste beurteilen, was ich in der vorliegenden Abhandlung insgesamt zu Papier bringe. Allein das wäre ja schon der Mühe wert, die ich auftragsgemäß zusätzlich aufwenden muss, um möglichst verschiedenartigen Erwartungen entgegenzukommen. 
Dessen ungeachtet bereitet mir der absichtlich behutsame Umgang mit unserer außerordentlich widersprüchlichen Hauptfigur Abel größere Schwierigkeiten, zumal ich mir darüber im Klaren bin, dass mich diesbezüglich noch mehrere grausige Details überfallen und auch entsprechend martern werden. Es ist ein ungeheures Joch, einhergehend mit kaum beschreibbaren Gewissenskonflikten und Seelenqualen, das ich mir einst für genau 311 Tage aufbürden ließ, präzise vom zweiten Juni 2011 (Christi Himmelfahrt) bis zum achten April 2012 (Ostersonntag). Und „Gnade mir Gott!“, ruft erneut flehend ein älterer Herr, dazu auch noch Atheist. Sobald ich diese beispiellose Last innerhalb des von Anonymus (?) strikt vorgegebenen Zeitraums nicht mehr ertragen könnte oder wollte, wäre ich augenblicklich todgeweiht, und zwar ohne jegliches Erbarmen. 
Die befohlene Pflicht ist sozusagen ein böser Fluch, allerdings keiner von unbekannter Herkunft, sondern einer, der mir von meinem bis dahin verlässlichen Kameraden unter außergewöhnlichem Zwang auferlegt worden ist. Früher hätte ich mit Sicherheit nicht geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich sein, geschweige denn mir selbst widerfahren könnte. Wäre es mir anderweitig zu Ohren gekommen, hätte ich es gewiss sehr schnell als Ausgeburt einer krankhaften Fantasie abgetan oder schleunigst der üblichen Märchen- und Sagenwelt zugeordnet. Manches wird eben erst dann als wahr anerkannt, wenn man unmittelbar davon betroffen ist und es persönlich erlebt. 
Es war bestimmt nicht leichtfertig, als ich mich auf ein derart verhängnisvolles Wagnis unter enormen psychischen Druck eingelassen habe, welches mir inzwischen schon viele schlaflose Nächte bereitete und ganz sicher noch weit Übleres bescheren wird, da ich in dieser Hinsicht einer strengsten Reglementierung unterliege, womit mein Schicksal für eine bestimmte Frist schon fest besiegelt scheint. 
Vermutlich werden mittlerweile einige Bücherfreunde ebenso verwundert wie berechtigt fragen: „Übertreibt unser bemüßigter Erzähler hier nicht maßlos?“ Warten wir’s ab! 
Die uns noch mehrfach bevorstehende Verwunderung wird eine überzeugende Lehrmeisterin sein und uns jeden Zweifel nachhaltig nehmen. Da bin ich mir ziemlich sicher. Immerhin habe ich an einem unglückseligen Tag eine für mich fast mörderische Entscheidung getroffen beziehungsweise fällen müssen, ohne damals auch nur zu ahnen und erst recht nicht zu wissen, ob und wie ich aus meinem Dilemma jemals wieder einigermaßen unbeschadet herauskomme. Ehrlich, bislang weiß ich es immer noch nicht, obwohl seither unglaublich viele grausame Wochen und Monate vergangen sind. 
   
Leider kann man die Zeit nicht aufhalten. Sie ist irreversibel (unumkehrbar), sagen die Philosophen, und genau das wird manchen zum Verhängnis. Es gibt mitunter Augenblicke im Leben, da ist einem beinahe alles egal, und ich gestehe, namentlich bei diesem Wahnsinnsauftrag schon oft hämisch gelacht zu haben, um angesichts meiner gelegentlichen Gutgläubigkeit nicht völlig verzagt zu weinen. Doch es muss ja irgendwie weitergehen, nur nicht aufgeben, denn solange du atmest, darfst du auch auf bessere Zeiten hoffen! 
Obwohl der Tod mir buchstäblich im Nacken sitzt, bin ich mir dessen restlos bewusst, dass viele Menschen manchmal noch schlimmer dran sind. Das ist wahrlich ein schwacher Trost, aber möglicherweise könnte in meinem Falle ein besonders zielstrebiger Arbeitsfleiß doch noch den rettenden Ausweg vermitteln. So ist es mir jedenfalls in einer verheißungsvollen Stunde, die außerdem die dunkelste meines bisherigen irdischen Daseins war, prophezeit worden. Na, wir werden ja sehen. 
   
Man verzeihe mir bitte diese momentane Krise in Form einer tiefen Depression! Doch ich verspüre deutlich, sie geht bereits vorüber. Welch ein befreiendes Gefühl! Ergo ja nicht aufhören, sondern schleunigst wieder hin zum eigentlichen Thema! Oder ist es vielleicht besser, eine kleine Verschnaufpause einzulegen, meine verehrten Weggefährten? Schließlich haben wir mittlerweile schon eine beachtliche Strecke gemeinsam bewältigt und sollten uns ein wenig Ruhe gönnen, um frischen Atem zu schöpfen und neue Kräfte zu sammeln, denn uns stehen noch große Anstrengungen bevor. Machen wir also Rast! Erholen Sie sich, so gut es eben geht, während ich versuche, Ihnen eine merkwürdige Begebenheit zu übermitteln, denn sie könnte lehrreich sein. 
   
Aus zweierlei Gründen will ich nachstehend das eigentümliche Geschehnis zum Besten geben: Erstens kann das fraglos missliche Problem buchstäblich jeden heimsuchen, und zwar vollkommen unabhängig vom Alter oder Geschlecht. Selbst Babys sind bisweilen davon betroffen. Zudem möchte ich am konkreten Beispiel verdeutlichen, dass sich hin und wieder auch eine unerquickliche Sache durchaus positiv werten lässt, sofern wir nicht gänzlich dem Pessimismus verfallen, was freilich niemals ein guter Ratgeber wäre. 
   
Die Story: Nach einer üblichen Routineuntersuchung überraschte mich meine charmante Augenärztin stehenden Fußes mit sinngemäß folgender Mitteilung: In meinen Guckern hätten sich klammheimlich kleine grüne Vögel eingenistet. Beide Piepmätze befänden sich gottlob zwar noch im Stadium von Winzlingen, ließen sich aber trotzdem nicht mehr vertreiben, zumindest nicht nach unseren heutigen Möglichkeiten. Sonach gehe es als Nächstes darum, schleunigst herauszufinden, welches Medikament die unerwünschten Gäste bei mir wirkungsvoll im Zaume hält, damit sie nicht allzu üppig gedeihen und demzufolge für meine Sehkraft immer gefährlicher werden könnten. 
Selbst hatte ich bis dato überhaupt nichts bemerkt, verspürte keinerlei einschlägige Beschwerden. Die verehrte Doktor Eva Voigt sprach vom „Grünen Star“ (Glaukom), der im Unterschied zu seinem grauen Bruder relativ schwer zu bändigen sei. Und tatsächlich würden vereinzelt auch schon Kleinstkinder darunter leiden. Noch uneingeweihte Eltern oder sonstige Familienangehörige der betroffenen Sprösslinge wunderten sich allenfalls oder wären sogar überaus erfreut darüber, dass ihr Nachkomme „auffallend schöne große Augen“ habe, was jedoch auf ein angeborenes Glaukom hindeuten könnte. Wird dies indessen frühzeitig erkannt, ist Hilfe möglich, kann durch einen operativen Eingriff die drohende Erblindung verhütet werden. Der Wissenschaft sei Dank! 
Insoweit sollte ich ja noch von Glück reden, dass es mich erst jetzt erwischt hat. Doch es wäre noch nicht zu spät, etwas gegen die ansonsten unaufhaltsame Zerstörung der Sehnerven zu tun, meinte die Spezialistin. Nachdem das erste Medikament nicht den gewünschten Erfolg brachte, war mir Fortuna beim zweiten anscheinend gnädig und die Ärztin mit dem Ergebnis zufrieden. Seither nehme ich täglich je einen Tropfen von einem USA-Produkt namens Ganfort. Hier bin ich ausnahmsweise sehr diszipliniert und konsequent, weil mir die Augen von allen Sinnesorganen die wichtigsten sind. 
   
So, das ist schon mal positiv. Zudem las ich in einer Fachzeitschrift, dass Nikotin prinzipiell schädlich wäre, Alkoholgenuss (!) hingegen nützlich sein könne. Da hätte ich doch wiederum gute Karten. Aber das Besondere kommt ja noch! Vor Kurzem verblüffte mich meine Tochter Anett (Gestalterin des Coverbildes) mit der Frage, ob ich denn neuerdings die Wimpern färben würde. Sie wären sichtlich dunkler als sonst und dem Erscheinungsbild nach wohl auch etwas länger. Darauf antwortete ich ohne Zögern: „Nein, meine Liebe, zu DOUGLAS, GARNIER, L´ORÉAL oder ähnlich renommierten Firmen hatte ich niemals einen heißen Draht, und es wird sicherlich auch dabei bleiben.“ Dessen ungeachtet war ihre Beobachtung richtig, denn inzwischen stellte sich heraus, dass die Veränderung eindeutig auf mein aktuelles Präparat zurückzuführen ist. Na prima! Was denn sonst? Einfach herrlich! Seitdem schaue ich viel öfter in den Spiegel als früher. Und siehe da: Ein fast schöner Mann blickt mir nahezu betörend entgegen! Manchmal jedenfalls, bevor der Wecker klingelt. Ein bisschen gepflegter Narzissmus darf doch gelegentlich sein? Einverstanden? Wirklich vorbehaltlos gebilligt? Okay. Danke! 
   
   
Ja, nun hoffe ich sehr, dass meine wackeren Mitstreiter sich einigermaßen erholt haben und abermals lebhaften Mutes vereint weiterreisen möchten, zumindest gedanklich. Wunderbar! Los geht’s, avanti! 
Ohne jetzt eventuell schon ein wichtiges Geheimnis hinsichtlich der intensiven Verfolgung des vermeintlichen Meißner Phantoms preiszugeben, darf ich jedoch voraussagen, dass sie selbst dann noch nicht beendet sein wird, wenn wir dieses Buch gelesen haben und es wieder beiseitelegen werden. Danach bleibt die kostspielige Suche nach einer ungewöhnlichen Erscheinung freilich nicht mehr ausschließlich auf meine geliebte Heimatstadt und das Abendland beschränkt. Die unerbittliche Treibjagd wird hingegen weltweit erfolgen, und zwar auf der Grundlage eines exakten Psychogramms, das auserwählte Fachleute vom personifizierten Ungeheuer bis dahin erstellt haben werden. Doch auch jene sorgfältig geplante und fortan international durchgeführte Hatz wird auf absehbare Zeit vergebens sein, wie von Sachkundigen zu befürchten ist, weil es sich dabei um einen einzigartigen, geradezu phänomenalen Vorgang handelt. Und ich wage sogar, ernsthaft zu bezweifeln, dass auch nur eine der vielfältigen Nachstellungen jemals erfolgreich abgeschlossen werden kann, es sei denn, der Zufall käme plötzlich zur Hilfe, was aber im hohen Maße unwahrscheinlich ist. Die entsprechende Begründung hierfür wird meinerseits jedem Interessenten noch rechtzeitig und einleuchtend vermittelt. 
   
Was indessen bis dahin unmissverständlich ans Tageslicht tritt, ist die genaue Kenntnis der wirklichen Ursachen für die verhängnisvollen Geschehnisse in Meißen. Das wird allgemein zunächst als ein triumphales Ergebnis verbucht werden, obgleich es auf einem Wege zustande kommt, dem selbst der Keim eines absonderlichen Verbrechens von Anfang an innewohnt. Darin sind sich der Hauptakteur und sein durch Todesdrohung zum unbedingten Beistand genötigter Helfershelfer (?) durchaus vollkommen im Klaren. Sie tun es dennoch und lösen das Problem auf ihre Weise, ein höchst eigenwilliges Vorgehen, das in der gesamten Kriminalgeschichte bisher einmalig ist und wohl auch für immer bleiben wird. 
Die zur Klärung der mysteriösen Vorkommnisse offiziell beauftragten Experten werden allerdings ebenso wenig eine Dankeskrone erhalten wie der vom Schicksal eigens dafür Auserwählte. Jene erreichen trotz enormer Anstrengungen nicht das ersehnte Ziel. Und dieser macht sich dabei persönlich strafbar, weil er nicht bestreiten kann und es auch gar nicht will, dass ihm stets eindeutig bewusst war, worauf er sich einließ, als er die für ihn aufs Äußerste bedrohliche Verpflichtung übernahm, bei der Lösung aller rätselhaften Todesfälle entscheidend mitzuwirken, ohne dabei auch nur im Geringsten auf das bekannte „Kopfgeld“ erpicht zu sein. 
Die besondere Art seiner Vorgehensweise, welche er sich von Anonymus aufgrund widriger Umstände und durch ungeheure Härte aufbürden ließ, gereicht ihm schließlich selbst zum Verhängnis, weil sie ihrem Wesen nach von Beginn an gesetzeswidrig war. Sicherlich werden ihm mildernde Umstände zugutekommen. Ja, darauf hoffe ich sehr, denn es handelt sich hier flagrant um meine Person, den Autor dieser ungewöhnlichen Offenbarung. 
   
Möglicherweise halten mir jetzt einige Leser abermals entgegen, niemand könne zu etwas gezwungen werden. Man müsse nur eines, nämlich irgendwann sterben und sonst gar nichts. Alles andere sei freiwillig. Das klingt durchaus edel, ist aber nicht hilfreich, denn es sind letztlich doch nur hehre Worte, und ich lebe nun einmal sehr gern, dies wiederum möglichst noch recht lange auf Erden. So reizvoll Gottes Botinnen auch immer sein mögen, falls ich überhaupt jemals die Gunst der Auserwählten erhalte, irgendwann bei ihnen zu landen, ist mir doch ein irdischer Engel in Gestalt einer begehrenswerten Frau, selbstredend meiner, tausendfach lieber als alle übernatürlichen Heerscharen zusammengenommen. Demzufolge betone ich nochmals: Der Himmel soll also warten und die Hölle sowieso! 
   
Die Erfahrung lehrt, sobald es einem unmittelbar an den Kragen geht, wird man nicht nur erfinderisch, sondern häufig auch leichter beugsam. Mitunter sind wir sogar geneigt, selbst mit dem Teufel ein festes Bündnis einzugehen, wenn wir glauben, dadurch unser Ziel leichter oder schneller zu erreichen. Handelt es sich dabei vollends um Sein oder Nichtsein, wird jeder Zweifel an der Rechtmäßigkeit unseres Verhaltens gegenstandslos, weil einem das Wasser schon bis zum Halse steht und man daher bereitwillig nach jedem Strohhalm greift, der Rettung bedeuten kann. Andererseits ist es manchmal die eigene Neugier, die uns als unbändige Triebkraft zuweilen wundersame Lebensinhalte beschert. 
   
Wir sollten wohl doch öfter zum schier unerschöpflichen „Faust“ greifen, vermutlich das zweitbeste Buch, was je im deutschsprachigen Raum erschien. Ehrfürchtigen Dank, Goethe, für dein grandioses Werk! 
Und welche Schrift steht demzufolge davor, zumindest in unserem abendländischen Kulturkreis? Na, das wissen wir doch! Selbst Atheisten werden ihr den ersten Platz einräumen müssen, es sei denn, ihr Geist ist doch nicht so frei, wie sie allzu gern vorgeben. Es soll gelegentlich sogar vorkommen, und das ist keineswegs an den Haaren herbeigezogen, dass Leute über die Bibel urteilen, ohne sie überhaupt jemals persönlich in der Hand gehabt, geschweige denn wenigstens einmal gelesen zu haben. Fürwahr, sie charakterisieren sich selbst! 
   
Auch ich, der Verfasser dieser eigenwilligen Erzählung, die hoffentlich ebenso als weitgehend lebensnahe Streitschrift aufgefasst wird, wähne mich vorzugsweise auf der Seite der Nichtgläubigen, vielleicht besser ausgedrückt, der Nichtchristen, weil ja letztlich jeder Mensch an irgendetwas glaubt, ohne dadurch gleich religiös zu sein oder es vorbehaltlos wahrhaben zu wollen. Mein Entwicklungsweg war eben so. Er hätte freilich auch anders sein können. 
Doch mit gewissem Erstaunen und begründeter Sorge vernehme ich mitunter bestimmte Äußerungen, die keinerlei Toleranz gegenüber andersartigen Denk- und Verhaltensweisen zulassen. In der Endkonsequenz sind sie Ausdruck einer maßlosen Überhöhung der eigenen Position. Dies bezieht sich keineswegs nur auf weltanschauliche und politische Fragen. Unsere Engstirnigkeit ist allgegenwärtig. Allein wenn ich beispielsweise hin und wieder beobachte, wie manch fiese Typen kraft ihres Standesdünkels schon nach bloßem Anblick etwa der Müllmänner verächtlich ihre Nase rümpfen, treibt es mir die Schamröte ins Gesicht und noch mehr die Zornesfalten auf meine Stirn. Sie verkennen offenbar, dass sie ohne den Fleiß der Leute von der Abfallwirtschaft selbst im Dreck ersticken würden. Ihr persönliches Verhältnis zur Arbeit, namentlich zur körperlichen, ist ganz sicher erheblich gestört. Glücklicherweise sind das jedoch Ausnahmen, meist Schmarotzer, die gar nicht wissen, was es eigentlich bedeutet, sein tägliches Brot selbst zu verdienen. 
Snobs gehören ihrem Wesen nach häufig auch dazu, denn ihr extravagantes Getue ist gleichermaßen widerwärtig, so empfinde ich es jedenfalls. Ferner begegnet man vereinzelt Emporkömmlingen, die hastig danach streben, ihre soziale Herkunft möglichst schnell zu vergessen. Ihre trächtige Karriere macht sie nicht nur selbstsicher, sondern obendrein auch überheblich. Dies wiederum bestätigt nur meine langjährige Erfahrung, dass Erfolg den Menschen oftmals mehr entlarvt als verändert. 
Nicht zuletzt treffen wir manchmal Möchtegerngrößen, die sich derart überkandidelt und selbstgerecht zeigen, dass man sich mit ihnen lieber auf kein Wortgefecht einlassen sollte, denn wo die Dummheit geballt auftritt, hat die Vernunft kaum eine Chance. Bildhaft formuliert: Lass dich niemals mit einem Schwein auf einen Ringkampf ein, denn ihr werdet beide schmutzig, und das Schwein hat sogar Freude daran! 
   
Offensichtlich ist übersteigertes Wohlstandsdenken und das damit einhergehende dünkelhafte Abheben vom normalen Alltag auch eine Art Krankheit, die freilich in der heutigen Gesellschaft weniger anerkannt wird. Doch wie verdreht sich verschiedene Zeitgenossen auch immer verhalten mögen, für mich war, ist und bleibt jede Berufstätigkeit ehrenwert, Hauptsache, man macht sie gut. Was wären wir denn ohne den Fleiß unzähliger Arbeiter? Man stelle sich nur einmal vor, beispielsweise die Intellektuellen müssten ihre Nahrung, Kleidung, Wohnung und was sie sonst noch an materiellen Gütern zur Sicherung des täglichen Lebens benötigen, ausschließlich selbst erzeugen, bevor sie zur speziell geistigen Tätigkeit schreiten könnten. Na dann, viel Erfolg! 
   
   
Es ist hoffentlich allenthalben deutlich vernehmbar, dass ich ein „gelernter“ Ostdeutscher bin, dies allerdings nicht ganz ohne Zuversicht, denn schließlich geht die Sonne nach wie vor im Osten auf. Oder liegen gewisse Leute womöglich schon auf der Lauer, uns das auch noch streitig zu machen? Sie kamen ja unmittelbar nach der Wende scharenweise, Tausende von Glücksrittern, die uns noch mitten im Urwald wähnten, sich aber an dessen Nektar reichlich labten. Kennzeichnend dafür war unter anderem die anfängliche „Buschzulage“ für Beamte und Politiker, von denen einige in den alten Bundesländern ja bereits abgewirtschaftet hatten und demnach für dortige Verhältnisse fast chancenlos blieben. Bei uns hingegen arbeiteten sich die meisten schon bald zu neuen Helden empor. Nach ihrem selbstgefälligen Urteil wurden wir bedenkenlos als dumm, faul und gefräßig eingestuft und als Analphabeten sowieso. Und viele von uns glaubten anfangs, sie kämen als uneigennützige Helfer aus dem Lande der Brüder und Schwestern, wo doch fortwährend Milch und Honig flössen. Inzwischen wissen wir durch eigene Erkundung, dass dort auch nur mit Wasser gekocht wird, die Milch ebenso schnell säuert und der Honig gleichermaßen klumpig sein kann wie hierzulande und anderswo. 
Man muss aber respektvoll anerkennen, dass sie (die Kapitalisten!) seit Langem eine beträchtlich höhere Arbeitsproduktivität ausweisen, und davon ist letztlich beinahe alles abhängig. Ferner ist uns mittlerweile hinreichend vertraut, dass außer jenen Hasardeuren, die gierig über uns herfielen und unsere Gutgläubigkeit skrupellos für ihre Zwecke nutzten, erfreulicherweise auch Persönlichkeiten in großer Anzahl zu uns kamen, die aufrichtig gewillt waren und sind, uns tatsächlich zu helfen. Ihnen kann man nicht genug danken. Sie zu achten ist Ehrensache, nicht zuletzt auch deshalb, weil sie zu keiner Zeit auch nur den Anschein erweckten, unsere Würde zu verletzen, im Gegenteil, sie gaben uns Mut und Hoffnung. Ganz sicher gilt dies auch für die absolute Mehrheit der westdeutschen Bevölkerung, zumal ihr solidarisches Verhalten uns gegenüber durchaus bewunderungswürdig ist. Wer hätte vor nunmehr schon über zwanzig Jahren gedacht, dass wir so lange am Wirtschaftstropf hängen werden? Und ein genaues Ende ist bislang noch nicht abzusehen, wenngleich das Jahr 2019 dafür vertragsmäßig festgeschrieben wurde. 
   
   
So aktuell und ergiebig das Thema insgesamt auch sein mag, wir verlassen es vorläufig, um nachfolgend unsere Aufmerksamkeit wieder direkt auf Meißen zu richten, wo sich kurz vor Mitte des Jahres 2004 erneut etwas unfassbar Schreckliches zugetragen hat. Springen wir also mit unserer Vorstellungskraft unverzüglich hinein ins makabre Geschehen! 
Allzu gern möchten wir die äußerst verängstigten Bewohner der geplagten Domstadt dazu auffordern, der Sonne entgegenzusehen, damit alle dunklen Schatten hinter sie fielen oder ihnen den warmherzigen Segensgruß der Araber zurufen: „Salam alaikum!“ Friede sei mit euch! Doch das wäre jetzt ganz und gar vergebens. Es ist nämlich abermals ein Todesengel erschienen, der mitleidlos sein grausiges Handwerk verrichtete, indem er auf entsetzliche Weise das elfte Opfer forderte. 
Ebenso wie bei den zehn vorausgegangenen rätselhaften Todesfällen handelt es sich um eine männliche Person, und es geschah wiederum am helllichten Tage, dazu in einer Gegend, die von Einheimischen und Touristen besonders stark besucht wird. Das tragische Ereignis ist gleichermaßen schockierend und durch unseren gewöhnlichen Verstand unerklärbar wie die bisherigen Fälle, weil es zwischen ihnen keinen nennenswerten Unterschied gibt. 
   
Hinsichtlich der möglichen Ursachen für die aufsehenerregenden Vorkommnisse wissen Polizei und Staatsanwaltschaft im Grunde genommen immer noch nichts, obwohl man ihnen wahrlich nicht unterstellen kann, sie hätten zu wenig Sachkenntnis oder zeigten eine zu geringe Einsatzbereitschaft. Das genaue Gegenteil trifft zu, denn all jene, die unmittelbar vor Ort ermitteln, sind durchweg hervorragende Leute, in ihrem Beruf schon mehrfach bewährte und mit ausgeprägtem kriminalistischem Instinkt begabte Experten. 
Doch vielleicht sind es gerade ihre herkömmlichen Methoden, die sie maßgeblich daran hindern, der außergewöhnlich verzwickten Situation gerecht zu werden. Allenfalls müssten sie völlig neue, bislang unbekannte Wege beschreiten, damit sie dem ersehnten Ziel näher kämen, Schritte gehen oder Verfahren einleiten, die noch keiner wagte, und mögen sie noch so widersinnig erscheinen, also ihre konventionelle Prozedur über Bord werfen, um endlich erfolgreich zu sein. Stattdessen vernehmen wir vom verantwortlichen Leiter der Sonderkommission zum wiederholten Male den unbefriedigenden Satz: „Wir ermitteln in alle Richtungen, ergebnisoffen“, womit er lediglich den Zustand zu umschreiben versucht, dem er und seine emsigen Mitstreiter fortwährend ohnmächtig ausgeliefert sind. 
Dabei wurden von staatlicher Seite keine Kosten gespart, denn es geht um das öffentliche Interesse, und in solchen Fragen sind wir Deutschen ausnahmsweise nicht kleinlich. So wurde die zahlenmäßig ohnehin schon weit über den gebräuchlichen Durchschnitt liegende Arbeitsgruppe erst unlängst um zehn Beamte aufgestockt. Auch die Prämie für entscheidende Hinweise aus der Bevölkerung ist vor wenigen Tagen auf exakt 32.000 Euro erhöht worden. Eine unglaublich hohe Summe! Warum eigentlich diese ungewöhnliche Größenordnung des zusätzlichen Draufpackens von Geld? Wer kann uns das und vieles andere noch halbwegs einsichtig erklären? Möglicherweise ist der dafür verantwortliche Staatsanwalt ein ebenso leidenschaftlicher Skatspieler wie ich, dem die Zahl wegen der einschlägigen Blätter im Moment seiner Entscheidung so vertraut war, dass er sie beliebig hochrechnete, indem er einfach drei Nullen hinzufügte. Wenn sich das derart fortsetzt, werden wir eines Tages wohl nicht mehr umhin können, die auserwählten Fachleute zur Klärung des Meißner Horrors jenen Spezialisten zuzuordnen, die ständig mehr über immer weniger und schließlich alles über nichts wissen. Kein Wunder also, dass unserer Fantasie unentwegt neue Flügel wachsen und wir fieberhaft nach allen denkbaren Ursachen für die bislang unbegreiflichen Begebenheiten Ausschau halten. 
   
Im jüngsten Fall stürzte der „Selbstmörder“, wie manche dem Erscheinungsbild nach in üblicher Weise vorschnell urteilen, unversehens von der oberen Plattform unserer Frauenkirche kopfüber auf das Pflaster am Rande des Altmarktes. 
Das war für die vorübereilenden Passanten, von denen einige angesichts des grauenvollen Vorfalls ihren Schritt enorm beschleunigten, um dem Schrecken möglichst schnell zu entfliehen, andere hingegen ihn spürbar mäßigten und teilweise auch stehen blieben, damit ihre Sensationsgier frische Nahrung erhielt, so oder so eine abscheuliche Szene, insbesondere natürlich für die gaffend Umherstehenden. 
Es ist schon ziemlich merkwürdig, dass der Zufall mich akkurat zur selben Zeit dorthin führte, und ich gehöre eben überwiegend zu den Neugierigen. Uns bot sich ein Schauplatz des reinsten Grauens, weil der Körper des Toten vollkommen entstellt dalag und das Blut in Strömen aus seinem zerschmetterten Kopf quoll. Weitere Einzelheiten will ich meiner Leserschaft auch hier ersparen. Aber ich bin mir dessen sicher, wer so etwas einmal persönlich erlebt hat, kann die schaurige Erinnerung daran niemals mehr völlig aus seinem Bewusstsein verbannen. Sie wird ihn ständig als dämonisch bedrückende Last verfolgen und gelegentlich auch schweißgebadet aus seinen unheimlichen Träumen wecken. 
Zum Glück war mir der gewaltsam Verstorbene unbekannt. Das vermochte ich freilich nicht unmittelbar von seinem brutal verstümmelten Gesicht oder deformierten Körper abzulesen. Aber schon am übernächsten Morgen wurde es mir über unsere Tagespresse eindeutig bestätigt. Dessen ungeachtet wird mich der konkrete Zwischenfall notgedrungen in zweierlei Hinsicht noch ernsthaft beschäftigen. Vorläufig bleibt jedoch der Ort des entsetzlichen Geschehens für den gedanklichen Nachvollzug der verschiedenen Abläufe bedeutungsvoller. 
   
Der Turm unserer Frauenkirche ist ein beliebter Aussichtspunkt, denn von da aus haben die Besucher einen faszinierenden Blick über die Altstadt und auf das Elbtal, darüber hinaus eine beeindruckende Rundumsicht. Auch im Inneren hat das Gotteshaus mehrere Raritäten zu bieten. Beispielsweise kann der ökumenische Marienaltar bewundert werden oder auch das bezaubernde Glockenspiel aus Meißner Porzellan vom Jahre 1929 mit täglich sechs Chorälen. Es war damals zur besonderen Würdigung des eintausendsten Geburtstages unserer Stadt geschaffen und feierlich eingeweiht worden. Von ihrer einzigartigen Attraktivität haben die siebenunddreißig Glocken bis zum heutigen Tage nichts eingebüßt, im Gegenteil, auch künftig werden sich Menschen aus aller Welt daran erfreuen. Dies gilt erst recht, nachdem das brillante Kunstwerk infolge seiner jüngsten Sanierung mehr denn je einen herzergreifenden Wohlklang ausstrahlt, damit „seine Melodien gehört werden mögen und wir die Stimme vernehmen, die uns hilft und erhebt, Höheres zu vollenden“, wie es Professor Emil Paul Börner, der Initiator und Schöpfer, einst persönlich wünschte. 
   
Doch statt uns eingehender mit technischen Harmonien und individuellen Glücksempfindungen zu befassen, so gerne wir das auch fortwährend wollten, richten wir unser Augenmerk nun wieder gezielt auf das mysteriöse Geschehen im Meißner Terrain sowie auf die daraus resultierenden Sorgen und Nöte der heimischen Bevölkerung, namentlich der unmittelbar davon betroffenen Mitbürger! Zudem interessiert uns gewiss auch die weitere Vorgehensweise der beauftragten Experten und ob sie denn in der besagten Angelegenheit, die fraglos ohne „Vorbild“ ist und daher ungeheuer verzwickt bleibt, gegebenenfalls trotz aller Wirrnisse und Schwierigkeiten irgendwann einen spürbaren Erfolg verbuchen werden. Angedeutet ist das ja bereits, ohne dass ich Genaueres verraten konnte, schon allein deshalb nicht, weil mir gegenwärtig selbst noch bestimmte Detailkenntnisse dazu fehlen. Hoffentlich kann ich sie mir rechtzeitig beschaffen! Ansonsten wird es für mich äußerst problematisch, da ich außerstande wäre, mein tollkühnes Versprechen termingerecht und nach gefordertem Anspruch einzulösen. 
   
   
Himmel, Kreuz, Donnerwetter noch mal, ist das ein überaus scheußliches Ringen mit dem speziellen Gegenstand, gar, wenn man andauernd spürt, dass der heimtückische Sensenmann einem schon deutlich vernehmbar die Kehle zuschnürt! Niemals wieder würde ich mich auf eine derart widerwärtige Verpflichtung einlassen, egal, was da käme! Ob ich das morgen noch genauso empfinde? Beschwören möchte ich es lieber nicht. 
Wie machen das nur die anderen aus der Gilde schreibender Akteure? Plagen sie sich zuweilen auch so fürchterlich ab, damit ihr Werk gedeihe? Zugegeben, auf das literarische (!) Niveau etwa eines Dieter Bohlen will ich mich auch nicht gerade herablassen und auf sein charakterliches sowieso nicht, auch wenn er extra dafür sehr viel Geld bekommt (was allerdings zugleich aktuelle deutsche Verhältnisse partiell widerspiegelt, denn Namen ähnlicher Couleur ließen sich beliebig anreihen). Freilich ziele ich mit meiner soeben getroffenen Aussage einstweilen auf die vor gar nicht langer Zeit erfolgte Veröffentlichung von Herrn Bohlen, welche zum „Bestseller“ hochgejubelt wurde. Über sein musikalisches Wissen und Können erlaube ich mir bewusst kein Urteil. Gleichwohl könnte man die Kritik nach Gutdünken ausweiten. So ist zum Beispiel die Sendung „Deutschland sucht den Superstar“ um keinen Deut humaner, eher noch menschenverachtender. Da werden hoffnungsvolle junge Leute wahllos vorgeführt, vor breitem Publikum ohne jegliche Skrupel gedemütigt und lächerlich gemacht, Hauptsache, die Einschaltquote stimmt, damit der schnöde Mammon in gewünschte Kanäle fließt. Kurzum, besagten Mann empfinde ich manchmal als einen ziemlich niederträchtigen Typen von öffentlichen Darbietungen. Aber das gehört zum System. 
Dahingegen stehe ich gottlob nicht allein auf weiter Flur, der solcherart Praktiken missbilligt. Exemplarisch sei hier auf den namhaften Künstler Peter Maffay verwiesen, welcher sich die unverschämten Kommentare der Juroren nicht bieten ließe: „Ich würde aufstehen und denen aufs Maul hauen, aber sofort.“ Auch nach seiner festen Überzeugung ist es „moralisch nicht in Ordnung“, wie mit den jungen Kandidaten bei den Talentshows umgegangen wird, denn er sagte treffend und ebenso empört: „Die machen sich einen Spaß daraus, wenn ein Mädchen einen Weinkrampf kriegt.“ Der vorbildlich engagierte Peter war und ist mir auch ohnedies überaus sympathisch! 
Es sei hier jedoch eingeräumt, dass inzwischen anscheinend auch der „Poptitan“ dazugelernt hat. Und weil ihn sowieso Millionen Fans mögen, ergo auch die erwähnte Sendung mit Begeisterung aufnehmen, ist ja nahezu alles okay. Oder? 
   
Ja, was nun? „Wenn Du, alter Schwede, Dich also mit derlei Vorgängen partout nicht anfreunden kannst, so gib dir weiterhin besondere Mühe, damit möglichst etwas Gescheites entsteht!“ Das fordert auf Teufel komm raus und zum wiederholten Male eine für mich unsichtbare Figur im Hintergrund. „Aber bilde dir ja nicht ein“, flüstert sie mir achtsam mahnend ins Ohr, „du könntest mit deinen mühselig gesuchten Worten und teils beschwörend formulierten Sätzen irgendjemanden echt beeindrucken oder gar nachhaltig belehren, und falls doch, so zuallererst wohl nur dich selbst!“ „Insofern wäre es ja auch nicht ganz umsonst“, entgegne ich indessen mit leiser Stimme, um mich ein wenig zu motivieren. „Schließlich verfasst du kein Kochbuch!“, meint schroff der vertraute Sprecher vom Background. „Das überlasse gefälligst all jenen, die unbeirrt meinen, sie könnten mit ihren vor aller Augen preisgegebenen Gaumenfreuden die Nation beglücken, vornweg einige Ehefrauen von hochgestellten Persönlichkeiten auf politischer Ebene!“, ergänzt der mich stereotyp anstachelnde Geselle im dunklen Fond. Und er fügt beinahe vorwurfsvoll hinzu: „Du wirst es ohnehin niemals verstehen, warum allein wegen des Essens oder Trinkens so viel Aufsehen gemacht werden muss. Aber das ist dein Problem!“ 
Er hat ja vollkommen recht, denn von solcherart emsigen Verlautbarungen gibt es mittlerweile doch wahrlich mehr als genug auf unserem ohnedies rappelvollen Büchermarkt. Indessen glauben vielleicht eigens die soeben kurz erwähnten holden Gemahlinnen von elitären Größen neugermanischer Prägung, sie wären mit ihren bizarren Kochkünsten maßgeblich an den fabelhaften Erfolgen ihrer Göttergatten beteiligt. Möge es ihnen das treuherzige Volk abkaufen! Und da es letztlich niemandem schadet, ist es auch keiner tieferen Betrachtung wert. 
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Ganz anders hingegen die schauderhaften Ereignisse in Meißen! Hier geht es längst nicht mehr um Zucker, Salz, Pfeffer oder sonstige Zutaten für eine schmackhafte Speise, sondern wortwörtlich um Menschenleben. Und was gibt es Höheres auf unserer einzigartigen Mutter Erde? Umso verwerflicher, wenn sich einige Zeitgenossen anmaßen, bisweilen damit umzugehen, als wäre es ein lästiges Insekt, das man nach Belieben austilgen könne. Ob womöglich jetzt ein solches Monster in Gestalt des Homo sapiens auch in meiner geliebten Heimatstadt sein verbrecherisches Unwesen treibt, etwa in Form der Selbstjustiz, jener eigenmächtigen Bestrafung von irrsinnig verhassten Personen, die in unserem Falle jeweils zum sicheren Exitus verurteilt wären? Oder könnten wir das völlig ausschließen, weil bislang so gut wie nichts darauf hindeutet? 
   
Betreten wir also unverzüglich wieder gemeinsam das makabre Heiligtum der schauderhaft düsteren Mächte, deren rachsüchtige Aktionen anscheinend kein Ende finden! In Anbetracht der besorgniserregenden Tatsache, dass nunmehr (am 19. Mai 2004) der zweite geheimnisvolle Todesfall von derselben Stelle und in nahezu identischer Art erfolgte, wurde sofort amtlich veranlasst, spezielle Überwachungskameras an geeigneten Plätzen zu installieren, um künftig vielleicht einen verdächtigen Vorgang zu erfassen, was zweifellos einem aufsehenerregenden Durchbruch gleichkäme. Das betrifft aber nicht nur die Frauenkirche und ihre nähere Umgebung, sondern auch andere sakrale und weltliche Bauten, bei denen praktisch die Möglichkeit besteht, dass sie als Ausgangspunkt für weitere tragische Vorkommnisse dienen könnten. 
Von der bisherigen Todesserie waren immerhin sieben Fälle ähnlich abgelaufen. Die Opfer stürzten sich (!) aus großer Höhe dermaßen herunter, dass es nach ihrem mörderischen Aufprall keinerlei Überlebenschancen mehr gab. Zwei von ihnen sind allerdings während der Wintermonate über das Geländer der Eisenbahnbrücke gesprungen und danach im eiskalten Elbwasser jämmerlich umgekommen. Deshalb werden jetzt auch die drei Elbbrücken mit mehreren ferngesteuerten Überwachungskameras bestückt. 
   
Die anderen sechs bekannten mysteriösen Begebenheiten einer scheinbaren Selbsttötung haben sich wie folgt ereignet: 
Ein Mann ertrank am helllichten Tage zufällig (?) im eigenen Gartenteich, obwohl das Wasser eine maximale Tiefe von nur hundertzwanzig Zentimetern haben konnte. Und er war weder alkoholisiert noch einem Kreislaufkollaps erlegen, wie sich bald herausstellte. 
Der nächste Kandidat lief versehentlich (?) in einen rollenden Lastkraftwagen, worauf er sofort tot war. Den Fahrer traf nicht die geringste Schuld. Das gleiche Schicksal ereilte einen anderen Herrn, als er sich lebensmüde (?) vor einen brausenden Zug warf. Ein weiterer Fall ist uns schon halbwegs vertraut, als nämlich das gefürchtete Elbmonster während der Hochwasserkatastrophe im August 2002 einen Passanten von der Elbbrücke riss. Oder war vielleicht doch das „Phantom von Meißen“ am Werk? 
Den vorletzten (?) Anwärter erwischte ein Omnibus, und so ging auch er unfreiwillig den Weg allen Fleisches. Schließlich stürzte am ersten Juni 2011 (wiederum ein Mittwoch!) der dreizehnte Selbstmörder (?) ebenfalls vom Turm unserer Frauenkirche. Und genau diese grässliche Szene wurde erstmals und dazu gleich von zwei Überwachungskameras durchgängig festgehalten. Ein wahrhaft sensationelles Ereignis! Freunde, wir dürfen gespannt bleiben! 
   
Der Vollständigkeit halber sei hier noch vermerkt, dass sich vor mehreren Jahrzehnten in einem kleinen Dorf, welches zwischen Meißen und Lommatzsch liegt, ein ähnlich rätselhaftes Ereignis zutrug, das jedoch offiziell von niemandem mit den gegenwärtigen Vorkommnissen in Verbindung gebracht wird, obwohl es nach meinem heutigen Wissen nicht abwegig wäre. Da ich die entsprechende Tragödie fast hautnah miterlebt habe, schilderte ich sie bereits in einem früheren Kapitel gewollt ausführlich, um meinen Lesern einen wichtigen Fingerzeig zu geben. Erinnern wir uns noch? Das ist auch gut so, zumal ich inzwischen fest davon überzeugt bin, dass jene dramatische Begebenheit von 1954 in Kaisitz einen besonders markanten und demzufolge schlüssigen Ausgangspunkt für unseren gedanklichen Nachvollzug des jetzigen Geschehens bildet. 
Dessen ungeachtet gehen wir vorläufig von der aktuell bekannten Zahl aus und nehmen schlicht zur Kenntnis, dass von den insgesamt dreizehn Opfern keines einem Suizid erlag, wie sehr auch die äußeren Umstände darauf hindeuten. 
   
Das hoffentlich allerletzte Mysterium dieser Art ereignete sich am Vorabend zu Christi Himmelfahrt 2011. Es war gegen zwanzig Uhr Sommerzeit und daher noch taghell, als ein junger Mann vom Aussichtsturm des besagten Gotteshauses kraftvoll in den Abgrund sprang und demzufolge seinem irdischen Dasein ebenso überraschend und mit Rätseln behaftet ein blutiges Ende setzte wie seine zwei Vorgänger. 
Bereits fünfzehn Stunden danach begann für mich die schon mehrfach angedeutete Leidensgeschichte, denn ich erfuhr fast bis ins kleinste Detail, was geschah, wie und warum es sich zutrug, und zwar mit eingehendem Beschreiben sämtlicher Vorkommnisse. Obendrein wurde mir nicht nur für einen verteufelt streng vorgegebenen Zeitraum absolute Verschwiegenheit zu den betreffenden Sachverhalten auferlegt, sondern auch noch die schriftliche Wiedergabe jener Ereignisse bis zur selben Frist aufgebürdet. 
   
Ach, ihr lieben Leute, könnt ihr wenigstens in groben Umrissen erahnen, was das für mich bedeutet, welch unsägliche Gewissens- und Seelenqualen ich seither durchmache? Immerhin handelt es sich bei der Person, die mir die schrecklichen Tragödien brühheiß und ausführlich anvertraute, nicht um irgendjemanden, sondern um meinen langjährigen Freund und Weggefährten, dazu auch noch mein eigener „Bruder“. Dies gilt zwar nicht direkt im leiblichen Sinne, aber wir sind immerhin seit unserem zwölften Lebensjahr unter der Obhut gemeinsamer Eltern aufgewachsen, nachdem ihm kurz hintereinander Vater und Mutter auf unglaublich grausame Weise genommen wurden. 
   
Augenblicklich weiß doch nun jeder Bescheid und denkt wohl auch sofort an die biblische Legende von Kain, dem erstgeborenen Sohn Adams und Evas, der seinen Bruder Abel erschlug und dessen Freveltat niemals gesühnt wurde, weil einfach keiner da war, der es hätte tun können, zumal Gott sogar ein Schutzzeichen dagegen setzte, das „Kainsmal“ auf der Stirn des Mörders. 
   
Ferner ist uns auch jene düstere Prophezeiung schon vertraut, dass ausgerechnet diese bewegende Geschichte vom Alten Testament irgendwann meinem Freund und mir widerfahren soll, sofern nicht noch außergewöhnliche Glücksumstände das verhindern. 
Indessen frage ich mich höchst besorgt: Sind wir beide tatsächlich einer solch barbarischen Heimsuchung ausgeliefert, gegebenenfalls Täter und Opfer in einem zu sein, letztlich Sklaven unserer eigenen Befangenheit? Ist uns das Leben gar nur auf Probe geschenkt worden? 
Obwohl mir jene merkwürdige Weissagung niemals ganz aus dem Sinn ging, mich quasi über Jahrzehnte hinweg ständig begleitete und manchmal auch psychisch arg belastete, war sie doch zu keiner Zeit so brennend aktuell wie gegenwärtig. Trotzdem bleibt zunächst noch völlig offen, ob sich der rätselhafte Mörder, falls es den überhaupt gibt, wirklich hinter Abel verbirgt. Gewiss, er hat mir zuweilen und namentlich während der letzten Monate teils absonderliche Mühsale auferlegt. Doch ist er auch für die bislang unerklärlichen Bluttaten verantwortlich? Und überhaupt: Wer ist Anonymus? 
   
Das sind durchweg bewegende Fragen, die sich einstweilen nicht beantworten lassen. Darum schalten wir gedanklich vorerst besser wieder zurück und wenden unsere Aufmerksamkeit erneut den eigentlichen Ermittlungsarbeiten zu, damit uns im Bemühen um das Verständnis der Zusammenhänge nichts Wesentliches entgeht! 
   
Die Ergebnisse der vielschichtig und äußerst gewissenhaft durchgeführten Recherchen aller beauftragten Fachleute belegen seit Längerem übereinstimmend, dass keiner der dreizehn Männer auch nur im Entferntesten daran gedacht, geschweige denn es selbst fertiggebracht hätte, sein eigenes Leben unvermittelt auszulöschen. Eingehende Befragungen sowohl der jeweiligen Angehörigen (deren Schicksalsschlag ohnehin kaum oder nur durch entsprechend ausgeprägte Talente halbwegs einfühlsam und nachvollziehbar zu beschreiben ist, sofern man Derartiges nicht selbst durchgemacht hat) wie auch einschlägige Nachforschungen im aufgespürten Freundes- und Bekanntenkreis, einschließlich der zuständigen Ärzte sowie ähnlicher Bezugspersonen, haben ausnahmslos ergeben, dass unbedingt nach anderen Ursachen geforscht werden muss. 
Aber nach welchen, wenn sich fortwährend herausstellt, dass sämtliche Bemühungen bisher fast vergebens waren? Wonach soll man sich denn noch umsehen im nahezu ausweglosen Wirrwarr einer äußerst verzwickten Situation? Es ist regelrecht zum Verzweifeln, denn die Experten befinden sich inzwischen schon mehr als zehn Jahre unentwegt auf der intensiven Suche nach dem geheimnisvollen Auslöser der furchtbaren Geschehnisse, den sie trotz immenser Anstrengungen einfach nicht entdecken können. Der verdiente oder zumindest herbeigesehnte Triumph der Tüchtigen bleibt ihnen bislang strikt verwahrt, und Kommissar Zufall eilt ihnen ebenfalls nicht zur Hilfe. Wie es scheint, jagen sie tatsächlich einem unaufspürbaren Phantom nach. 
Diese Ratlosigkeit zehrt natürlich erbarmungslos an ihren Kräften. Doch selbst eine derart ungewohnte berufliche Misere darf sie keineswegs dazu verleiten, die ganze Aktion womöglich ohne ein nennenswertes Ergebnis abzublasen, weil es eben ihrer dienstlichen Pflicht entspricht, früher oder später, ungeachtet persönlicher Bürden, klare Erfolge auszuweisen. 
Wie stünde denn die „Soko MM“ (Sonderkommission Meißner Mysterium) zu guter Letzt da, wenn sie nun oder demnächst beschämt einräumen müsste, dass sie alle einschlägigen Nachforschungen bald gänzlich einstellen werde, weil es ihrerseits keinerlei berechtigte Aussicht mehr auf ein positives Resultat gebe? Das wäre für sie ungeheuer blamabel und für die hiesige Bevölkerung eine beispiellose Katastrophe. Zudem hätten bestimmte Medien endlich wieder ein sagenhaftes Fressen parat, worauf sie ja ohnehin ununterbrochen begierig lauern. 
Aber in unserem Falle wird es glücklicherweise so nicht enden, denn im Endeffekt haben sämtliche Dinge, Prozesse und Erscheinungen, mögen sie zeitweilig noch so verworren und unerklärbar sein, auch stets konkrete Ursachen. Ansonsten grenzten sie an echte Wunder, und das wiederum ist zwar etwas willkommen Glaubhaftes für Lieschen Müller oder gemäß dem Niveau irgendwelcher Gedankenspinner weltfremder Prägung, nichts hingegen für wissenschaftlich geschulte, praxiserprobte und lebenserfahrene Kriminalisten. Diesen wird es vorbehalten sein, unmissverständlich herauszufinden, wer oder was hinter den tragischen Vorkommnissen steckt. Mir hingegen bleibt die ungemein schwierige, mich beinahe vollends zermürbende Aufgabe zugeteilt, der interessierten Öffentlichkeit schriftlich kundzutun, wie und vor allem warum das geschehen konnte. Deshalb gilt nach wie vor: Auf dem konfliktreichen Weg dorthin wird es noch so manch heftige Überraschungen geben, darunter auch unerwartet jähe Wendungen. 
Und welche Rolle spielt dabei der außerordentlich hochherzige Wohltäter Meißens? 
Die meisten Bewohner der Stadt verehren ihn mittlerweile dankbar als ihr heimatliches Idol, worüber auch kaum jemand erstaunt sein dürfte, weil eine Persönlichkeit, die so viel Hervorragendes zustande bringt, fast zwangsläufig auch als Hoffnungsträger für andere Belange gesehen wird. Dies gilt erst recht in bestimmten Krisensituationen. 
   
   
Als wäre ich blindlings einer verheißungsvollen Eingebung gefolgt, habe ich gottlob den echten Namen unserer vierten literarischen Hauptgestalt (nach Peter, Abel und mir) bisher kein einziges Mal genannt. Meine verehrten Leser werden das sicherlich gern bestätigen. 
Insbesondere dem zeitlichen Ablauf sowie der inneren Logik meiner Kriminalerzählung geschuldet, wird das vorläufig auch so bleiben. Damit ich jedoch bei der ausführlichen Charakterisierung unseres dubiosen Herrn nicht ständig neue Worte verwende, die eventuell sogar Fehldeutungen heraufbeschwören könnten, soll er weiterhin „Anonymus“ (der Ungenannte) heißen. 
Das hat eine doppelte Bewandtnis: Zum einen weiß bis jetzt tatsächlich niemand, Abel müsse gegebenenfalls mit der rätselhaften Todesserie in Verbindung gebracht werden. Auch mich befallen noch bis zu Christi Himmelfahrt 2011 immer wieder ernsthafte Zweifel, denn eine nebulöse Vermutung ist noch lange nicht mit wirklicher Sachkenntnis gleichzusetzen. Also wäre es ziemlich leichtfertig, seinen guten Namen in direkter Beziehung mit dem Meißner Horror aufzuführen. 
Demzufolge entstehen sämtliche Aussagen, die ich themenbezogen vor dem dramatischen Schicksalstag einbinde, ausschließlich als Rückblende auf der Grundlage meiner Erinnerungen und eigener Recherchen, ferner gemäß konkreter Hinweise und Materialien eines bestimmten Mannes, der ja zugleich seit Jahrzehnten mein bester Freund ist. Das hatte ich bereits erwähnt. 
Zum anderen vernehmen wir nachfolgend die erste große Überraschung des Handlungsverlaufs im Sinne einer inhaltlich jähen Wendung: 
Der vage Verdacht meinerseits, dass Abel vielleicht doch etwas mit den mysteriösen Vorgängen zu tun haben könnte, flog nämlich sofort über Bord, als ich selbst Augenzeuge des dreizehnten Opfers wurde. Damit verband sich für mich nicht nur der unmittelbare Anblick eines grauenvollen Todes, sondern namentlich meine plötzliche Überzeugung, dass ich offenbar einem fürchterlichen Irrtum erlag, indem ich meinem überaus geschätzten Bruderherz über einen längeren Zeitraum ein unverzeihlich böses Misstrauen entgegenbrachte. 
Endlich wähnte ich mich hundertprozentig sicher, dass es sich dabei um einen absolut törichten Argwohn handelte, der sich heimlich in meinem Hinterkopf festsetzte, denn unter keinen Umständen hätte mein edler Freund seine „heilige Zwölf“ jemals überschritten, geschweige denn mehrere Tötungsdelikte bewusst auf sich geladen. Dafür kenne ich ihn viel zu gut. Und der Teufel persönlich muss mich geritten haben, als ich von einer derart abscheulichen Idee befallen wurde. Demgegenüber will ich aber nicht leugnen, dass der heimtückische Bazillus immer noch in meinem Unterbewusstsein nistet. Das ist höchst seltsam. 
Andererseits wird leicht nachzuvollziehen sein, wenn ich hier vorbehaltlos gestehe, dass mich seit jenem merkwürdigen Erlebnis ungeheure Gewissensqualen plagen, die gleichermaßen meine Seele belasten, weil ich einfach nicht begreife, warum gerade mir so etwas Schlimmes widerfahren konnte, unseren literarischen Helden zu verdächtigen, einen Menschen, der mir nahe steht und vertraut ist wie kaum ein anderer. 
Wenn aber die Wurzel allen Übels fortan eindeutig nicht mehr bei ihm zu suchen ist, wo sonst? Sind wir möglicherweise irgendwelchen Sinnestäuschungen oder gar schon unseren Verstandesgrenzen ausgeliefert? 
Um diese und weitere Fragen, falls sie unmittelbar mit Abels leibhaftigem Verhalten zusammenhängen könnten, tunlichst wahrheitsgetreu zu beantworten, scheint es mir nunmehr dringend geboten, seine Persönlichkeit noch etwas genauer ins Blickfeld zu rücken, als wir es bislang vernahmen. Dabei wäre schon im Vorfeld zu betonen: Wir sollten für alles offen sein! 
   
Nachstehend erfolgt wiederum ein zeitlicher Rückblick, denn nur so können die folgenden Ausführungen als ehedem brennend aktuell rekapituliert werden. Bitte folgen Sie mir aufmerksam, meine verehrten Leser, und Sie werden sich gewiss schon bald an so manche Geschehnisse von damals erinnern! Vielleicht waren Ihre Empfindungen und Gedanken ähnlich wie meine, die ich nunmehr ins Gedächtnis rufen will. 
   
   
Mittlerweile begrüßt uns schon die zweite Hälfte des Monats Februar 2001. Dies geschieht hier im wunderschönen Sachsenland mit ungewohnt reichlichem Sonnenschein. Fürwahr, ein höchst erquickendes Gefühl, echter Balsam für Leib und Seele! Danke für dein kühnes Vorpreschen, Leutnant Frühling! Aber die Wetterfrösche haben bereits prophezeit, dass dich General Winter bald wieder heftig zurückweisen wird, zumal seine Regentschaft noch nicht voll ausgeschöpft ist. Wie dem auch sei, wir genießen jetzt ausgiebig deine freundliche Anwesenheit, denn du verleihst unseren Glückshormonen spürbar neuen Schwung. 
Andererseits ist den Nachrichten zu entnehmen, dass die USA wieder einmal dabei sind, gemeinsam mit ihrem britischen Adjutanten durch Luftangriffe auf irakische Ziele ihre politische Entschlossenheit und militärische Stärke zu demonstrieren. Moralische Skrupel haben sie dabei offenbar nicht, wenigstens nicht jene, die an den Hebeln der Macht sitzen. Warum auch? Sie bekämpfen doch nur die Verkörperung des Bösen in Gestalt des Saddam Hussein und seiner Anhänger. Eine Routineoperation, überhaupt nichts Aufregendes und darum für niemanden gewöhnungsbedürftig. 
 „Ist das wirklich die ganze Wahrheit, Herr Präsident Bush? Verbirgt sich dahinter nicht auch eine gehörige Portion schnöder Überheblichkeit, dazu Hohn und Spott?“, fragten seinerzeit Abel und ich besorgt in einer gemeinsamen Publikation (vom jetzigen Hoffnungsträger Barack Obama war noch nichts zu ahnen). 
Und wir meinten schon damals (Februar 2001!): 
Anscheinend bleibt in solchen Denk- und Handlungsweisen das Schicksal von Frauen, Kindern und weiteren Unschuldigen absolut nebensächlich. 
Wenn zumindest ein Bruchteil des Geldes, das sich vor wenigen Tagen auf irakischem Territorium in flüchtigen Pulverdampf auflöste, jetzt zielgerichtet beispielsweise in die Mongolei flösse! Dort schlägt erneut das grauenvolle Schnee- und Kältemonster absonderlich hart zu und bürdet den Menschen große Opfer auf, indem es unzählige Tiere tötet und damit einen beträchtlichen Teil ihrer Lebensgrundlage vernichtet. Ihm und seiner Zerstörungswut international helfend Paroli bieten, wahrhaftig, das wäre eine lobenswerte Tat! Stattdessen vernimmt man von anderer Stelle zum wiederholten Male die brutalste aller Sprachen, eben die Ausdrucksweise der Waffen. Wo Diplomatie versagt, falls überhaupt gewollt, herrscht das Militär. Gewiss, sittliches Verhalten darf man von Politikern nicht unbedingt erwarten, weil deren Aufgaben erstrangig von Interessen bestimmt werden, die ihrerseits durchaus unmoralisch sein können und oftmals auch sind. 
Moral ist ohnehin meist nur etwas für Schwache. Der Starke kennt sie nicht, und er braucht auch keine. Das war immer so und wird sich voraussichtlich auch niemals grundlegend ändern. Dennoch ist es sinnvoll, wenn wir uns täglich darum bemühen, menschliches Zusammenleben zivilisierter zu gestalten, um das edle Gut Humanität zu befördern oder es wenigstens zu bewahren. 
   
Jedenfalls fühlten sich die USA augenscheinlich recht wohl in ihrer selbst ernannten und dadurch anmaßenden Rolle als Weltgendarm. Auch das war nicht neu. Gewissensbisse plagten sie vermutlich kaum beim Abwurf ihrer Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki. Dasselbe Teufelszeug hätten sie in der Nacht vom 13. zum 14. Februar 1945 sicherlich auch auf Dresden geworfen, statt Tausende von Höllenmaschinen auszuklinken. Gottlob war das moderne Satanswerk zur Massenvernichtung in jener Zeit noch nicht hinreichend ausgereift. 
Am militärischen Verlauf des Zweiten Weltkrieges konnte es indessen keine Ungewissheiten mehr geben. Die Niederlage Deutschlands und seiner Verbündeten war längst entschieden. Folglich demonstrierten die Amis mit ihren soeben erwähnten Aktionen nur noch Hass, Brutalität und den verstärkten Drang nach globaler Kontrolle. 
   
Das macht uns sicher arg betroffen, denn es brennt nach wie vor auf unserer Seele. Umso mehr sind wir bei diesem überaus heiklen Thema bündig veranlasst, zwischen Ursache und Wirkung präzise zu unterscheiden. Die beispiellosen Völkermorde haben ja nicht die USA ausgelöst. Vielmehr trugen sie im hohen Maße dazu bei, dass die unsäglichen Verbrechen ein für alle Mal (?) beendet wurden. 
Eigens deshalb sollten wir nicht das geringste Verständnis für neonazistische Zusammenrottungen aufbringen, die zum jeweiligen Jahrestag des verheerenden Bombenabwurfs durch die angloamerikanische Streitmacht auf unser malerisches Elbflorenz besonders massiv auftreten. Ich würde sie sowieso rigoros untersagen (die entsprechende Gesinnung lässt sich allerdings nicht verbieten). Auch Freiheit muss Grenzen haben. Doch selbst im Jahre 2013 wurde ich diesbezüglich noch eines anderen belehrt. Der Aufmarsch von mehreren Hundert Rechtsextremisten spricht Bände! 
   
Verblüffend, welch seltsame, zuweilen regelrecht inhumane Auswüchse eine bürgerliche Demokratie ermöglicht. Insbesondere Menschen jüdischen Glaubens dürften weltumspannend mit zunehmender Sorge beobachten, was heutzutage im gepriesenen Germanien wieder frech aus den Löchern kriecht, sich mit europaweit Gleichgesinnten schart, um (unter Polizeischutz!) nachhaltig krakeelend auf sich aufmerksam zu machen. Diesen unbelehrbaren Wirrköpfen mit Kerzenschein, Gebeten oder durch couragierte Kundgebungen gegenteiligen Charakters (namentlich im begrüßenswerten Bündnis „GehDenken!“ verankert) Einhalt gebieten, ist zwar sinnvoll und zeigt für Dresden auch positive Resultate (2005 marschierten noch über 6000 Neonazis durch die Stadt), doch braune Ideologie wird damit nicht oder nur bedingt gemildert. Linksradikale Chaoten (Autonome) vermögen selbstredend erst recht nichts Vernünftiges zu bewirken. Kurzum, ich plädiere für konsequent durchgreifende staatliche Strenge, denn wer nicht hören will, muss fühlen! 
Mit Härte allein ist es freilich auch nicht getan. Vielleicht wären einschlägige Studien sinnvoll, die gründlich erforschen, unter welchen Bedingungen rechtes Gedankengut vor allem bei Jugendlichen auf fruchtbaren Boden fällt, um geeignete Konzepte zu entwickeln, wie man erfolgreicher dagegen vorgehen kann. Unabhängig davon obliegt den Schulen generell und fortwährend eine besondere Verantwortung bei der humanistischen Bildung und Erziehung der Heranwachsenden. Ich befürchte, da wird in einigen Bereichen noch zu wenig getan. 
   
So weit ein abermaliger, in diesem Falle ausgesprochen gramgebeugter Zwischenruf. 
Man darf gespannt sein, wohin das noch führt. Und keiner sollte irgendwann behaupten, es hätte nicht beizeiten warnende Stimmen gegeben! 
   
Dementsprechend schweren Herzens wieder hin zum obigen Thema! 
Die neuen Herren des Weltkreises zeigten sich im Korea- und Vietnamkrieg ebenso hemmungslos wie bei einer Vielzahl weiterer bewaffneter Konflikte, so zum Beispiel während der Jahrtausendwende auf jugoslawischem Boden. Oder hat dabei etwa jemand Schuldgefühle aufseiten der draufhauenden „Friedensstifter“ verspürt? Und ihre verbündeten Europäer? Gut, beim damaligen Bombardement Iraks protestierten die Franzosen sofort. Andere zeigten ebenfalls mutig ihr Gesicht. Aber wir Deutschen? Normalerweise sind Verbündete gleichberechtigte Partner, die sich auf Augenhöhe begegnen. Doch hatten wir tatsächlich etwas zu sagen? Es ist eher anzunehmen, dass wir gar nicht erst gefragt wurden. Das hat sich inzwischen dank couragierter Haltung einiger Politiker spürbar geändert. Und Barack Obama lässt erst recht hoffen! 
   
Im Übrigen waren und sind wir ohnehin fortwährend mit unserer unrühmlichen Vergangenheit beschäftigt oder werden durch andere Erdenbürger wirksam daran erinnert. Sie holt uns ständig ein und mindert vereinzelt sogar unsere Schöpferkraft. Dies gilt sowohl für die gesamte Nation wie auch für verschiedene Einzelpersonen. 
Müssen wir tatsächlich ohne Unterlass für die Sünden unserer Väter und Großväter büßen? Sind Gottes Wege wirklich von solch unbarmherziger Geradlinigkeit, oder stecken doch rein menschliche Belange dahinter, in diesem Falle vornehmlich jüdische, insbesondere des orthodoxen Teils vom biblisch auserwählten Volke? 
Gewiss, beispiellose Verbrechen gegen die Menschlichkeit sollten niemals leichtfertig verziehen werden, falls überhaupt. Auch muss man sie in ständiger Erinnerung behalten. Aber sie unablässig den nachfolgenden Generationen anzulasten, möglicherweise gar noch „bis zum zehnten Glied“, zeugt auch nicht unbedingt von edler Gesinnung. Oder? 
   
   
Im Verhältnis zum bestimmenden Riesen USA bildet Europa nach wie vor ein wirtschaftliches Mittelmaß und auf militärischem Gebiet mitunter kaum mehr als einen erwachsenen Zwerg. 
Wer allerdings mit der Weltgeschichte einigermaßen vertraut ist, darf mit fester Überzeugung behaupten, dass die „Vorreiterrolle“ der Nordamerikaner zeitlich nicht unbegrenzt bleibt. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche und hat überhaupt nichts mit Neid oder gar Verachtung zu tun. Im Gegenteil, was sie in manchen Bereichen hervorbringen, ist ausgesprochen bewunderungswürdig. 
Deshalb können wir zweifellos sehr viel von ihnen lernen, sollten jedoch künftig mehr darauf achten, dass ihre Krankheiten von heute nicht die unseren von morgen sind. Erfahrungsgemäß nehmen diese ja meist den jeweils kürzesten Weg über den Atlantik und nisten sich rasend schnell hier ein, weil wir uns überhaupt nicht dagegen wehren oder angesichts unseres begrenzten Horizonts es gar nicht wollen, dass solcherart Borne vermeintlicher Glückseligkeit uns fortan verschlossen bleiben. 
Je nach persönlicher Ansicht, die niemals endgültig sein darf, könnte man darunter beispielsweise die unerhörte Kriminalität ebenso zählen wie das fragwürdige Sozialsystem oder den zweifelhaften Umgang mit Darwins Entwicklungslehre an den verschiedenen Bildungseinrichtungen und nicht zuletzt die immer noch schwelenden Rassenkonflikte. Diesbezüglich äußerte der schwarze Bürgerrechtler Martin Luther King im August 1963 während seiner berühmten Rede in Washington einen allzu verständlichen Wunsch, indem er sagte: „Ich habe einen Traum, dass meine vier kleinen Kinder eines Tages in einer Nation leben werden, in der man sie nicht nach ihrer Hautfarbe, sondern allein nach ihrem Charakter beurteilen wird.“ 
Der mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnete Pastor ist bekanntlich durch einen gezielten Schuss des weißen Rassisten James Earl Ray am vierten April 1968 kaltblütig ermordet worden (geboren wurde er 1929 als Sohn einer Lehrerin und eines Baptistenpredigers in Atlanta). 
Seit seinem gewaltsamen Tod sind mehr als vierzig Jahre vergangen. Doch von wirklicher Gleichberechtigung aller Hautfarben ist man in den USA noch weit entfernt. Darüber vermochte auch die Afroamerikanerin Condoleezza Rice als einstig hochrangige Politikerin des Staatenbundes nicht hinwegzutäuschen. Selbst die Wahl Barack Obamas zum Präsidenten ändert noch nichts am objektiven Sachverhalt, allenfalls tendenziell. 
   
Wie nach einer überlieferten Legende einst der Auszug des Volkes Israel aus Ägypten „in das Gelobte Land, in dem Milch und Honig fließen“ erfolgte, so oder ähnlich muss es jenen Afrikanern ergangen sein, die ab 1619 wohl eher mit Gewalt denn freiwillig als Sklaven unter schlimmsten Bedingungen mit Schiffen nach Nordamerika transportiert wurden. Ihre Sehnsüchte haben sich bis heute nicht voll erfüllt, denn die Rassendiskriminierung ist teilweise nach wie vor aktuell. 
Außerdem sollte die offenkundige Laxheit unserer Freunde jenseits des mächtigen Ozeans hinsichtlich der Umweltprobleme nicht unterschätzt werden, denn sie ist keineswegs zukunftsweisend. Obendrein haben die lieben „Amis“ anscheinend auch einen ausgeprägten Hang dazu, überall Feinde zu wittern und nähren deshalb fleißig ihren maßlos überzogenen Patriotismus genauso leidenschaftlich wie das überbordende Sendungsbewusstsein. 
   
Fraglos ist ein Großteil von all dem historisch bedingt, hat vornehmlich traditionelle Ursachen. Aber es existiert nun einmal und wirkt bei Weitem nicht nur innerhalb jener starken Nation, sondern inzwischen schon beinahe auf dem gesamten Globus. Und da namentlich wir Deutschen seit Längerem eifrig dabei sind, selbst die Essgewohnheiten des „fettesten Volkes der Welt“ (Eric Frey: Schwarzbuch USA) bedenkenlos zu übernehmen, braucht es niemanden zu wundern, wenn uns gelegentlich von einigen Vertretern der Nachbarstaaten oder den etwas ferneren Bewohnern des Abendlandes mit gewissem Spott vorgehalten wird, die Bundesrepublik wäre das amerikanischste unter den europäischen Ländern. Es ist leider so: Wir sind den Amis in vielerlei Beziehung dicht auf den Fersen, scheuen uns kaum, fast jede Dummheit nachzuäffen, die über den Atlantik schwappt. Wahrscheinlich sind nicht wenige auch darauf stolz. Allein wenn ich an die Fast-Food-Speisen (Schnellgerichte) denke, kommen mir Zweifel an der stereotypen Aussage, dass die Lebenserwartung hierzulande weiterhin kontinuierlich steigen werde, denn es gab während unserer bisherigen Geschichte noch nie eine im Durchschnitt so übergewichtige und träge Generation wie die jetzt heranwachsende. Das bleibt perspektivisch kaum ohne negative Folgen, insbesondere in gesundheitlicher Hinsicht. 
   
Meine eigenmächtige Betrachtungsweise und Aufforderung klingt vermutlich etwas oberlehrerhaft, ist aber nur der Tatsache geschuldet, dass man bei gewissen Anlässen auch einmal dick auftragen sollte, um auf vorhandene sowie absehbare Probleme oder Gefahren zu verweisen. 
Indessen will ich dem geschätzten Leser gegenüber hierzu ergänzend nochmals vorbehaltlos kundtun, selbst hundertfach mehr Fragen als Antworten zu haben, denn ich bin ein unentwegt Suchender. Letztlich können wir ohnehin nur jene Meinung ehrlich vertreten, von deren Richtigkeit wir gerade überzeugt sind. Bleibt man dabei für erforderliche Korrekturen stets zugängig, dürfte es ja einer ehrsamen Geisteshaltung entsprechen. Dies wiederum verträgt weder Hochnäsigkeit noch Heuchelei, weil die Würde anderer nur achten kann, wer die eigene zu wahren weiß (obschon ich hierauf leicht beschämt oder teils sogar etwas besorgt einräume, dass ich bisweilen auch über das Ziel hinausschieße). 
Allerdings geht mir nicht aus dem Sinn, was dereinst bereits Albert Schweitzer (1875 bis 1965) warnend formulierte: „Die USA-Massenverblödung, die in Deutschland immer mehr um sich greift, ist eine der schlimmsten Kriegsfolgen.“ 
Hat sich daran inzwischen etwas gerändert, hin zum Positiven? Oder ist unsere Anspruchslosigkeit noch dürftiger geworden, obwohl seit den mahnenden Worten des Friedensnobelpreisträgers schon viele Jahrzehnte verflossen sind? 
Seien wir ehrlich: Wir haben nichts daraus gelernt. Unser diesbezügliches Kulturniveau erweist sich mittlerweile teils erbärmlicher als je zuvor. 
   
Ein symptomatisches Beispiel: Am 23. August 2008 wurde im hiesigen Speedwaystadion erstmals Paintball öffentlich ausgetragen, und zwar von insgesamt zwölf Amateurteams mit je fünf Spielern. Eine ziemlich makabre Veranstaltung, wie ich selbst beobachten konnte (man soll ja möglichst nur über etwas urteilen, mit dem man sich gründlich vertraut gemacht hat). Die Sportart entstand 1981, selbstredend im gelobten Land der unbegrenzten Möglichkeiten. 1996 gab es bereits die erste Weltmeisterschaft. 
Im Turnier bekämpfen sich jeweils zwei Mannschaften, wobei die Akteure darauf erpicht sein müssen, die Flagge der Gegner zu erobern oder deren „Festung“ einzunehmen. Wahrlich ein seltsamer Anblick, denn die maskierten und auch anderweitig geschützten Haudegen rennen wie besessen über das abgesteckte Spielfeld, suchen nach günstigen Deckungen oder Angriffschancen und schießen sich gegenseitig mit Farbkugeln ab, um sonach irgendwie den heiß begehrten Sieg zu erringen. Geballert wird beim Paintball, der einen militärischen Kampf simulieren soll, mit sogenannten Markierern. Als Munition werden Gelatinekugeln genutzt, die mit Lebensmittelfarbe gefüllt sind. Trifft eine Kugel, platzt sie und markiert dadurch den Spieler. Er muss das Feld verlassen. Gewonnen hat die Gruppe, welche die Flagge erobern oder zum gegnerischen Startpunkt bringen kann. Ganz ohne blaue Flecken scheint das fragwürdige Kampfgetümmel nicht abzugehen und kostenintensiv ist das Hobby wohl auch (sechzig Euro dürften die Untergrenze der Startgebühr sein). 
Zugegeben, wir haben als Kinder nicht selten Räuber und Gendarmen gespielt und hatten auch Spaß dabei. Aber hier sind es Erwachsene, die sich mit erstaunlichem Enthusiasmus einem ziemlich merkwürdigen Steckenpferd widmen. 
Doch was soll’s? Wenn die vermummten „Krieger“ ihre helle Freude daran haben und das Publikum ihr dubioses Spektakel mit Beifall zollt, ist ja nahezu alles okay. Im berühmt-berüchtigten australischen Dschungelcamp geht es viel ordinärer, ja regelrecht pervers zu. Selbst daran kann sich der moderne Homo sapiens ergötzen. 
   
   
Ergo kehren wir nun wieder unverzüglich zu unserem Ausgangspunkt zurück! 
Ob in ferner Zukunft den Europäern das Sagen zusteht und welchen Charakter es dann haben wird, muss natürlich generell offenbleiben, weil das Leben stets auch unerwartete Überraschungen bereithält. Manchmal ist selbst der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert. 
Auch wenn sich unser Abendland stufenweise vereint, was selbstverständlich sehr zu begrüßen ist, glich das bereits 2001 (!) stolz verkünde, beinahe königlich ehrgeizige Ziel manch exponierter Persönlichkeiten, nämlich schon bis zum Jahre 2015 die USA als globale Wirtschaftsmacht Nummer eins abzulösen, wohl eher einem frommen Wunsch als einer baldigen Realität, zumal der erkorene Wettbewerbspartner seine Zügel bestimmt nicht locker lässt. 
Fraglos vermag der angestrebte weitere Zusammenschluss europäischer Länder perspektivisch enorme Produktivkräfte freizusetzen, dennoch erinnert mich jene offiziell erklärte Absicht unweigerlich an den einstigen Zweckoptimismus unseres ehemaligen Bundeskanzlers Helmut Kohl, als er betreffs deutscher Wiedervereinigung mit großer Zuversicht von absehbar „blühenden Landschaften“ in den Ostgebieten der Republik sprach. Die Arbeitsproduktivität und Lebensverhältnisse haben sich bis heute nicht angeglichen, und es ist auch nicht erkennbar, ob und wann das eintreten könnte. Punktuelle Niederlassungen mit hochmodernen Technologien, so bedeutsam sie auch sind, bewirken noch keinen Sommer und erst recht keine Euphorie in breiten Bevölkerungskreisen, allenfalls einen spürbar zunehmenden Neid bei jenen (West-)Leuten, wo es nicht so rasant vorwärtsgeht. 
Ohnehin gewinnt man hier immer mehr den Eindruck, dass die meisten Politiker sich gar nicht ernsthaft darum bemühen, in überschaubarer Zeit einen relativen Ausgleich zu schaffen, die qualitativen Unterschiede zielstrebig zu mindern (Gerhard Schröder während seiner Sturm- und Drangzeit als Kanzler wohl am wenigsten, auch wenn er die eigentliche Kernfrage damals zur „Chefsache“ erhob). 
Dabei handelt es sich keineswegs allein um wirtschaftliche Probleme oder um das rein materielle Wohlergehen der Bürger. Diesbezüglich ist bei uns geradezu sprunghaft Enormes vollbracht worden, und die wenigsten hätten einen wirklich triftigen Grund, darüber zu klagen. Indessen sollten wir ebenso konsequent den Blick darauf richten, wie sich die staatliche Einheit Deutschlands in den Köpfen und Herzen der Menschen verinnerlicht. Die in mannigfacher Hinsicht fortwährende Ungleichbehandlung der ehemaligen DDR-Bürger wirkt nämlich stufenweise ehrverletzend, nagt unerbittlich an der Seele und macht viele, die unmittelbar davon betroffen sind, entweder depressiv oder aufmüpfig. 
So einfach sind menschliche Reaktionen zu erklären, die mitunter durch beleidigende Äußerungen von teils hochrangigen Persönlichkeiten noch zusätzlich geschürt werden. Hierzu ein symptomatisches Beispiel aus den Niederungen unseres deutschen Alltags: Hat doch vor nicht allzu langer Zeit ein bayrischer Politkrakeeler allen Ernstes lauthals gefordert, die Ostrenten zu kürzen. Weil Frauen in der DDR meist länger arbeiteten als ihre Artgenossinnen im Westen, beziehe ein Rentnerehepaar in den neuen Bundesländern jetzt ein höheres Einkommen. Das sei ungerecht. Und überhaupt: Mann könne doch die Ostdeutschen wie zugezogene Ausländer behandeln! 
Der Typ heißt Konrad Kobler und ist ein herausgehoben aktives Mitglied der Christlich Sozialen Union. Sollte man ihn nun wegen seines fraglos sündhaften Ersuchens direkt dem Teufel überantworten, damit er fortan in der vermeintlichen Hölle schmort? Wohl eher nicht. Möge er sich doch weiter auf Erden an seinen spirituellen Ergüssen laben! Doch er sucht und findet begeisterte Anhänger. Daran ernsthaft zu zweifeln, wäre gewiss arg naiv. Trotzdem: Lasst sie unverhohlen brüllen! Ihnen ist nicht zu helfen, es sei denn, das Leben selbst belehrt sie irgendwann vielleicht doch noch eines Besseren. Diese Hoffnung ist durchaus berechtigt, zumal Menschen prinzipiell lernfähig sind. Aber erzwingen lässt sich das nicht, am wenigsten bei Erwachsenen. 
   
Inzwischen fragt man sich ohnehin des Öfteren, wie es denn möglich ist, dass ein und dasselbe Grundgesetz, welches ja die verfassungsmäßige Gleichstellung aller Deutschen garantieren sollte, eine derartige Differenzierung innerhalb des Staatsvolkes überhaupt zulässt. Aber was sind schon juristische oder gar ethische Normen im brutalen Gefüge elitärer Machtkämpfe? Sie werden nicht einmal zur Kenntnis genommen, geschweige denn auch noch berücksichtigt. 
Dies wiederum verweist vornehmlich auf ökonomische Interessen bestimmter Kräfte von besonders starkem Einfluss, die im Hintergrund agieren. Schließlich wird kaum zu bestreiten sein, dass unter kapitalistischen Bedingungen jede Regierung zuerst die Belange der Bourgeoisie durchzusetzen hat, und zwar vollkommen unabhängig davon, ob der einzelne Akteur ihrer sozialen Klasse entstammt oder nicht. 
Entsprechende Protagonisten finden sich allenthalben nahezu freiwillig. 
Und die wenigsten von ihnen zeigen irgendwelche Bedenken, sobald sie eine reelle Chance wittern, den jeweils Herrschenden zu dienen, erst recht, falls dadurch auch ihre persönlichen Wünsche erfüllt werden, sie also möglichst weit oben mitschwimmen dürfen. Das gilt übrigens für sämtliche Ebenen der Gesellschaft. Sein krönendes Eldorado erfährt es allerdings erst im politisch-ideologischen Bereich. Darum ist es nicht verwunderlich, wenn uns mitunter geradezu Haarstäubendes begegnet, insbesondere, sobald es sich um die gezielte Verunglimpfung der einstigen DDR-Verhältnisse handelt. Da werden von manchen Gefolgsleuten zuweilen die tolldreisten Behauptungen oder auch unlautere Ansprüche in die Welt hinausposaunt, obgleich sie einer sachlichen Kritik nicht standhalten. Doch was soll’s? Zumindest der Laie wird es schon glauben und sich zu Herzen nehmen. 
Vorurteilsfreie Geschichtsaufarbeitung bedeutet, Dinge, Prozesse und Erscheinungen im Nachhinein möglichst genau so darzustellen, wie sie wirklich waren. Politik hingegen versucht stets, sie zu rechtfertigen oder zu verdammen, je nach Interessenlage. Darin offenbart sich fraglos ein gewaltiger Unterschied. 
   
Mithin auf der Stelle die im Wesentlichen noch aktuellen Belege sowohl für eine falsche Aussage als auch für eine ziemlich anmaßende Forderung: 
Hat doch ein gewisser Herr Schuller in der „Sächsischen Zeitung“ vom 1./2. November 2008 unter anderem wörtlich formuliert, die 89er Revolution habe „die durch die SED verursachte Spaltung Deutschlands wieder beseitigt“. 
Donnerwetter! Das vernehme ich zum ersten Mal. Und ich bin ziemlich erstaunt darüber. Warum? Der Mann ist nicht irgendein landläufiger Biertischstratege, sondern Professor für Geschichte, ergo ausgebildeter Historiker (inzwischen emeritiert, aber noch öffentlich regsam, wie auch aus dem erwähnten, sehr umfangreichen Artikel ersichtlich). Gerade er müsste doch wissen, dass die Entzweiung unseres Vaterlandes nicht durch die SED eingeleitet worden ist, denn die Bundesrepublik wurde vor (!) der DDR gegründet. Ebenso erfolgten zuerst dort, ohne den Osten zu berücksichtigen, sowohl eine separate Währungsreform wie auch die Mitgliedschaft in einem westlichen Militärbündnis (NATO), bevor die DDR dem Warschauer Vertrag beitrat. Selbstredend ließe sich diese Argumentation gemäß dem Grundsatz Konrad Adenauers „Lieber das halbe Deutschland ganz, als das ganze Deutschland halb!“ beliebig erweitern und ebenso konkret datieren. Hier will ich es aber meinen verehrten Lesern bewusst ersparen. 
Obendrein bekundet der Gelehrte seltsame Ansichten, wenn er meint, dass entscheidende Gründe für gesellschaftliche Veränderungen eher in der Auslegung von Begriffen zu suchen wären als in den sozialökonomischen Beziehungen. Von einem Intellektuellen seines Formats dürfte man wahrlich ein höheres Niveau erwarten! 
Ach, mein flunkernder Professor, als Geschichtsklitterer bist du offenbar stark, als Pharisäer wohl auch, doch als Wissenschaftler? Es fehlte nur noch, dass in den Schulen bundesweit gezielt deine verlogenen Weisheiten sowie ähnliche Verdrehungen von Tatsachen unseren Kindern und Jugendlichen eingetrichtert werden. Sicher, den jetzt herrschenden bürgerlichen Kräften würde es dienen. Nichts anderes wird damit bezweckt. Wir nehmen es zur Kenntnis und sind aufrichtig besorgt. 
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Abel Kager und sein Erzähler befürchten, dass manche Politgrößen allen Ernstes glauben, sie wären aufgrund ihrer gehobenen Stellung eigens dazu auserwählt, in punkto gewisser Ereignisse über eine letztlich verbindliche Deutungshoheit zu verfügen. 
Wie es scheint, gesellte sich mittlerweile auch Arnold Vaatz zu diesen Leuten, da er mit Blick auf die einstige DDR im selben Tageblatt eine Woche früher betonte: „Wer die Lektion der Geschichte nicht lernen will, wird sie eines Tages wiederholen müssen. So oft, bis er sie begriffen hat.“ 
Möglicherweise wähnt sich der emsige Bundestagsabgeordnete inzwischen selbst im Reigen jener „besseren Menschen“, die annehmen, sie hätten als gewählte Parlamentarier respektive „Elite der Nation“ zugleich das Monopol auf Wahrheit übertragen bekommen. Indessen lehrt uns eine alte Weisheit: Je höher einer steigt, desto nachhaltiger verliert er die Bodenhaftung. 
Außerdem wissen wir aus mannigfacher Quelle, wer an der Macht ist, entledigt sich meist rasch aller Zweifel. Diese einigen jedoch die Erdenbürger, während Überzeugungen sie eher trennen. 
Schon allein vom fraglichen Geschehen nach dem Eintreten des internationalen Finanzdesasters lässt sich unschwer folgende Erkenntnis ableiten: Je tiefer der Kapitalismus im Sumpf der systembedingten Krisen versinkt, desto aktiver werden seine Anhänger und Mitläufer in unserem gelobten Vaterland, um den Sozialismus und namentlich die DDR vollends zu verunglimpfen. Selbst Dagmar Schipanski war sich nicht zu schade, während eines CDU-Parteitages besorgt auf die angebliche Demenz der Ostdeutschen zu verweisen, da sie doch mehrheitlich vergessen hätten, wie schlimm sich ihre Jugend unter der strengen Knute der SED und ihrer Schergen (Stasi) vollzog. Zugestanden, manches war tatsächlich nahezu irre, und nur die wenigsten von uns werden sich wohl aufrichtig nach jenen Verhältnissen zurücksehnen, dennoch stünde uns größere Sachlichkeit besser zu Gesicht als die heutzutage üblichen Verleumdungen. 
Wir sollten endlich generell aufrichtiger sein! Darum erlaube ich mir jetzt ein paar konkrete Fragen an die erlauchte Frau Schipanski: Hatten nicht auch Sie im von Ihnen bewusst gescholtenen „Unterdrückerstaat“ die reelle Chance, auf Kosten der arbeitenden Menschen ein qualitativ hochwertiges Studium zu absolvieren? Sie nutzten die Möglichkeit, promovierten, erwarben sich die Habilitation und waren als anerkannte Dozentin tätig. Auch für eine Professorenkarriere stand Ihnen während des „schrecklichen SED-Regimes“ nichts im Wege. So weit meine Hochachtung! Und wo bleibt ein Wort des Dankes namentlich an jene Frauen und Männer, deren Hände Fleiß erst die Voraussetzung dafür schuf, dass Sie Ihre exzellente Ausbildung relativ sorgenfrei gestalten und abschließen konnten, ohne dafür nebenbei jobben gehen zu müssen oder Kredite aufzunehmen, wie das gegenwärtig für viele Kommilitonen üblich ist? Stattdessen werden die inzwischen betagten Bürger verschmäht. Wenigstens mehr Fairness im Umgang mit Ihrer eigenen Vergangenheit dürfte man erwarten, einstige Landtagspräsidentin von Thüringen, selbst wenn es für den Posten als Staatsoberhaupt auf Bundesebene bisher nicht ganz reichte. Eingeräumt, Sie sind Politikerin, da ist es der Karriere wegen manchmal nötig, in die jeweils aktuellen Gesänge der Herrschenden einzustimmen, sofern man zu ihnen gehören möchte. 
Na ja, was soll’s, wir Kronen der Schöpfung sind eben so und müssen uns anscheinend auch künftig damit abfinden. Andernfalls plagen uns fortwährend unruhige Nächte. 
Als noch viel übler empfinde ich allerdings, wenn bestimmte Persönlichkeiten, die früher über uns herrschten, sich nunmehr hinsichtlich ihrer Anschauung als hundertprozentig gewandelt enthüllen, quasi vom Saulus zum Paulus, wie etwa der indirekte „Maueröffner“ Günter Schabowski (was er unter anderem durch seinen ausführlichen Artikel in der „Sächsischen Zeitung“ vom 18. Dezember 2008 offen preisgibt). 
Hierauf befällt mich postwendend folgender Argwohn: Entweder er war damals nicht aufrichtig, spielte mit gezinkten Karten, oder er gaukelt uns heute etwas vor. Das eine wäre moralisch ebenso verwerflich wie das andere. Sicher, die neuen Machthaber haben ihm eine Strafe aufgebrummt. Dennoch halte ich es im hohen Maße für unwahrscheinlich, er wäre infolge des relativ kurzzeitigen Freiheitsentzuges schon derart gewandelt. Oder sollten wir einfach zur Kenntnis nehmen, dass es sich auch bei ihm um einen Politiker handelt, deren Kaste ethische Grundsätze nicht unbedingt wesenseigen sind? 
Allein wenn wir dem mutmaßlich geläuterten Herrn Schabowski in die Augen schauen (siehe ebenda), bedarf es keines tiefschürfenden Kommentars. Und da er mittlerweile bereits sein achtzigstes Geburtsjubiläum hinter sich hat, will ich ihn hier eh nicht weiter behelligen. Möge er seinen Lebensabend noch lange in Frieden genießen! 
Dessen ungeachtet vermag ich selbst mit festem Willen nicht nachzuvollziehen, wie es bestimmte Leute schaffen, ihre Gesinnung so mir nichts, dir nichts über Bord zu werfen, gleichsam, als hätte sie urplötzlich eine gottgesandte Inspiration getroffen. Möglicherweise bin ich generell viel zu ehrlich und demzufolge oftmals „der Dumme“, wie es Ulrich Wickert in einer Publikation treffend ausdrückt. Aber ich kann und will überhaupt gar nicht anders, auch wenn ich mir vereinzelt eigens deshalb den rechten Zeigerfinger mit dem Ausruf „Blödian!“ an meine Stirn drücke, was indessen nicht heißen soll, ich wäre am Ende auf Mitleid erpicht. Nein, das garantiert nicht. Eher sonne ich mein Gemüt bisweilen mit Selbstlob, statt mich unentwegt zu kasteien. 
   
Ja, für die Idee vom humanen Sozialismus konnte ich mich bereits als Jugendlicher begeistern (meine Leser wissen das schon). Demzufolge wollte ich auch während ihrer praktischen Umsetzung nicht abseitsstehen, habe mich also überwiegend gern eingesetzt. Mein diesbezügliches Engagement blieb indessen aufgrund von Westverwandtschaft und gelegentlichem Aufmucken stets nur auf die untere Ebene beschränkt. Den einschlägigen Dogmatikern sei Dank, sage ich zutiefst erleichtert im Nachhinein (was sich übrigens als ein typisches Beispiel dafür werten lässt, dass uns auf der Lebenswanderung bei Weitem nicht alles zum Nachteil gereichen muss, obwohl wir es in Einzelfällen zunächst so oder ähnlich empfinden). 
Zweifellos ging vieles von unseren einstigen Träumen schief, wurde nicht realisiert oder wirkte anders als ursprünglich beabsichtigt, teils sogar direkt entgegengesetzt. Das ist wahr und in keiner Weise zu beschönigen, auch wenn es mich sowie viele andere nach wie vor arg bedrückt. Und natürlich habe ich derweil auch einiges dazugelernt. Aber deshalb gleich meinen einstigen Idealen rigoros abschwören? Wer das problemlos kann, soll es tun! Ich hingegen werde mein Fähnchen wegen eventueller Vorteile nicht bedenkenlos nach dem Wind drehen, solange ich von der Richtigkeit bestimmter Gegebenheiten nicht ausreichend überzeugt bin. Mein Verhalten soll schließlich nicht dem eines Chamäleons gleichen, welches die Fähigkeit besitzt, seine äußere Hautfarbe zu wechseln und sich somit der Umwelt anzupassen. 
Da mir Hurraschreier und Duckmäuser schon früher als ziemlich dubios erschienen (was freilich einer persönlichen Karriere eher schadet als nützt, und ich weiß, wovon ich spreche), werde ich mich auch künftig gemäß meiner jeweiligen Kenntnis und weltanschaulichen Position in die aktuellen Geschehnisse beherzt und dazu möglichst friedfertig einbringen. 
   
Mithin, ehrenwerter Gerechtigkeitsapostel Vaatz, es ist eben nicht so, dass nur die anderen bestimmte Teile von unliebsamen Geschehnissen „systematisch ausblenden“. Sie und weitere schwärmerische Befürworter der neuen Ordnung tun das Gleiche, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Dazu flugs ein symptomatisches Beispiel: Hat man jemals von irgendeinem Apologeten des freien Unternehmertums eine deutliche Kritik am mehr als fragwürdigen Vorgehen der Treuhandanstalt und der von ihr beauftragten „Abwickler“ vernommen? Stattdessen hören oder lesen wir von offizieller Seite fast ausschließlich Lobeshymnen. 
Die Wirklichkeit spricht jedoch eine andere Sprache: Was in den 90er Jahren mit Ostdeutschlands Wirtschaft geschah, war nämlich ein gezieltes Plattmachen ihrer materiellen Grundlagen. So wurden funktionierende Betriebe vorsätzlich in den Ruin getrieben; Märkte, Vermögen und Know-how an Lobbyisten verschleudert, Handels- und Geschäftsbeziehungen zerstört. Und jener ideologisch verblendete Prozess war sogar „rechtsstaatlich“ abgesichert. Erst vollzog sich der zwar legale, größtenteils dennoch kriminelle Feldzug unter der Regie von Detlev Rohwedder. Er wurde während einer mysteriösen Nacht- und Nebelaktion am Ostermontag 1991 in seinem Düsseldorfer Wohnhaus mittels einer Gewehrkugel aus 63 Metern Entfernung meuchlerisch liquidiert (geboren 1932 in Gotha). Ein Auftragsmord? Durchaus möglich, zumal jene Verbrecher bis zum heutigen Tage nicht aufgespürt werden konnten, um sie einer gerechten Strafe zuzuführen. 
Knapp zwei Wochen später erschien die eiserne Lady Birgit Breuel auf der Bildfläche. Als oberste Kommissarin einer geschichtlich beispiellosen Beseitigung von gesellschaftlichem Eigentum leistete sie wahrlich ganze Arbeit (selbstredend im Interesse des westdeutschen Kapitals und seiner willfährigen Helfershelfer). Kurzum, was mit dem Volksvermögen der ehemaligen DDR-Bürger infolge der rigorosen Privatisierung geschah, braucht man ihnen gewiss nicht besonders ausführlich zu erläutern. Die meisten haben es ja selbst hautnah erlebt, wie sie im wahrsten Sinne des Wortes enteignet wurden. 
Skrupellose Profiteure waren die eigentlichen Gewinner, weil sie nicht selten für einen Apfel und ein Ei (symbolisch eine Mark) beträchtliche Sachwerte ergaunern konnten, während die negativen Folgen der staatlich verordneten Handlungsweise das einfache Volk immer noch belasten, zugegebenermaßen in der gesamten Bundesrepublik. 
Oder behaupte ich allenfalls etwas, das so gar nicht stimmt? Den Zweiflern sei entgegnet: Wer hierzu nicht nur offizielle Verlautbarungen beachtet, sondern auch kritische Abhandlungen durchforstet, wie etwa Ralph Hartmanns „Die Liquidatoren“, wird sich bald über die wahren Hintergründe jener Abläufe erschreckend belehrt fühlen, sofern er nicht durch eigene Erfahrungen ohnedies schon bestens informiert war. 
Frau Breuel wurde übrigens, nachdem sie als Präsidentin der Treuhandanstalt eine Gesamtverschuldung (nicht etwa Gewinne!) von sage und schreibe 256 Milliarden DM hinterlassen hatte, bald darauf als Verantwortliche für die Weltausstellung in Hannover auserkoren. Und siehe da: Die Steuerzahler durften hernach abermals eine beträchtliche Summe an finanziellen Verlusten ausgleichen. Die stolze Gage der famosen Seiltänzerin wurde indessen nicht gekürzt. 
   
Schließlich konnten wir schon zum Ausgang des krisengebeutelten Jahres 2008 und ebenso danach allesamt gut beobachten, wie sich Frau Merkel und ihre engsten Mitstreiter hastig darin übten, spürbar drohendes Unheil vom doch oftmals ziemlich lauthals gepriesenen liberalisierten Marktgeschehen abzuwenden oder es wenigstens in vertretbaren Grenzen zu halten. Ihr beherztes Engagement ist anzuerkennen, keine Frage. Möge es weiterhin von Erfolg gekrönt sein! Doch man sollte auch nicht völlig außer Acht lassen, dass dieselben Leute noch kurz zuvor staatliche Eingriffe in die Finanz- und Realwirtschaft nahezu verteufelten. Wir freuen uns nunmehr auch über ihre Lernfähigkeit, verkennen aber nicht, dass es unter kapitalistischen Bedingungen hauptsächlich um die Interessen der Profiteure geht, welche die jeweilige Regierung zu vertreten hat, koste es, was es wolle. Dagegen erweisen sich sämtliche moralische Appelle an das Gewissen der jeweiligen Manager als reine Luftblasen, selbst wenn sie noch so populistisch verkündet werden, wie etwa durch unseren vormaligen Bundespräsidenten Wolfgang Köhler. Mit Verlaub: Er musste sie ja nicht durchsetzen. 
   
Fazit: Ein sozialer Organismus, der es zulässt, ja sogar durch Gesetzeskraft legitimiert, dass besonders fiese Typen in Nadelstreifen sich und ihre Auftraggeber auf Kosten des Volkes bereichern, indem sie absolut skrupellos unzählige Menschen fortwährend erniedrigen, demütigen und ausplündern, eine solche Gesellschaft ist regelrecht krank. Die Oberen wissen das natürlich. So erklärt sich auch die anhaltende Hektik ihrer Maßnahmen, um tunlichst zu verhindern, dass sich die Schere zwischen Arm und Reich noch weiter öffnet und schlimmstenfalls eine revolutionäre Situation heraufbeschwört, deren Folgen unabsehbar sind. 
Ich behaupte sogar, dass der politische Druck in der DDR, wie abscheulich er sich zuweilen auch offenbarte, nicht annähernd so stark ausgeprägt war wie unter heutigen Verhältnissen der ökonomische Terror. Dieser ist ausgesprochen brutal und streckenweise unmenschlich. Im Übrigen ist wohl kaum zu leugnen, dass wir selten derart belogen, betrogen und hintergangen worden sind, wie es unter marktwirtschaftlichen Bedingungen ringsumher praktiziert wird. Nach alledem hilft uns vielleicht folgende Einstellung: Wir sollten das Beste hoffen, aber das Schlechteste erwarten. Daraufhin kann man nur noch positiv enttäuscht werden! 
In Bezug auf die mittlerweile erdumspannend grassierende Finanzkrise wäre noch zu betonen, dass ihre Hauptverursacher eindeutig in den USA zu finden sind. Mein Hinweis richtet sich namentlich an die Adresse derjenigen, die immer noch meinen, von den lieben Amis käme nur Löbliches. 
   
Und nun Ihre geschätzte Reaktion, Herr Vaatz? 
Wie immer sie auch ausfallen möge, man sollte dem umtriebigen Arnold zugutehalten, dass er vormals im Lande blieb, sich mutig und engagiert auf die Seite oppositioneller Gruppierungen stellte, während manch andere ihrer persönlichen Vorteile wegen beizeiten das Weite suchten und sich daher teils sogar als Helden gebärden. Zudem wissen wir, dass es sich bei ihm fraglos um einen gescheiten Kopf handelt, denn wer Mathematik studiert, muss schon etwas auf dem Kasten haben. Doch absolut unfehlbar ist garantiert keiner, nicht einmal der liebe Gott, denn selbst er musste einst sein Testament ändern, nachdem er verbindlich zu Kenntnis nahm, dass sein Sohn Jesus vom jüdischen Glauben zum christlichen wechselte, respektive diesen begründete. 
Ach, wenn doch die erwähnten Persönlichkeiten und gleichgesinnte Mitläufer nur annähernd die moralische Größe etwa des Pfarrers Friedrich Schorlemmer hätten! Er ist für mich einer der klügsten, mutigsten und humansten Publizisten, die sich gegenwärtig im deutschen Blätterwald äußern, weil er zum Glück keine ideologischen Scheuklappen trägt. Wahrlich eine löbliche Ausnahme! 
Jetzt aber genug davon und wieder standhaft hin zum weiter oben bereits angerissenen Themenfeld! 
   
Solange reichlich Fördergelder für private Investitionen in die neuen Bundesländer flossen und dadurch manche westdeutsche Unternehmen auch die Chance hatten, unliebsame Konkurrenten auszuschalten oder sogar einen beträchtlichen Teil der „geschenkten Werte“ in ihren Stammwerken zu nutzen, was im Grunde genommen nichts anderes ist, war es für sie ein trächtiger Standort. Aber das entsprechende Füllhorn ist spürbar dünner geworden. Die üppige Fruchtbarkeit der „Aufbruchjahre“ weicht zunehmend einer bevorstehenden Dürreperiode. Und so ist es durchaus begreiflich, dass verschiedene Unternehmensbosse nach geeigneteren Verwertungsbedingungen des Kapitals suchen, die sie natürlich auch finden. Ergo werden selbst einige mit hochmoderner Technologie ausgerüstete Betriebe zielstrebig geschlossen beziehungsweise in andere Länder verlagert. Dieser Prozess ist bereits in vollem Gange, was nicht zuletzt von einer wachsenden Heimatlosigkeit des Wirtschaftslebens zeugt. 
Irgendwelche moralische Bedenken dürften den meisten Managern dabei absolut fremd sein. Dafür werden sie auch nicht bezahlt. Sie könnten sich höchstens in ihrer Privatsphäre gewisse Sentimentalitäten leisten. Ansonsten haben sie bedingungslos für die Maximierung des Profits zu sorgen. Aber deshalb sind es noch lange keine bösen Subjekte. Das System verlangt es von ihnen, wie Roboter ohne Seele zu handeln, dem eigentlichen Sinn bürgerlichen Gewinnstrebens zu dienen, indem sie die Arbeitskraft der Menschen gezielt als Mittel zum Zweck nutzen, nämlich soviel wie irgend möglich aus ihr herauspressen. Oder sie sind kurzerhand weg vom Fenster. 
Dennoch: Wer von uns wollte nicht einen derart begehrten Posten übernehmen, falls das lukrative Angebot käme und man die erforderliche Fähigkeit dazu hätte? Hier soll also mit Blick auf die einschlägigen Akteure weder falsches Mitleid noch eine dubiose Missgunst geweckt werden. Es ist vielmehr der abermalige Versuch, entsprechende Geschehnisse so zu sehen, wie sie sich einem jeden offenbaren, der sie ohne eine vorherbestimmte Meinung zur Kenntnis nimmt (sofern dies überhaupt möglich ist). 
Nur der Laie schüttelt zuweilen ungläubig den Kopf. Er kann überhaupt nicht verstehen, dass angesichts derart fragwürdiger Ereignisse selbst die gewählten „Volksvertreter“ fast hilflos zusehen. Deshalb ist meine obige Feststellung hinsichtlich der Elementarpflicht aller bürgerlichen Regierungen auch kein böswilliger Zungenschlag. Sie widerspiegelt vielmehr einen objektiven Sachverhalt, mit dem wir ja allesamt so oder so täglich zurechtkommen müssen und teilweise sicherlich auch gerne wollen. 
Unser persönliches Urteil über jeweilige Gegebenheiten oder Absichten hängt eben stets davon ab, wovon wir selbst gerade betroffen sind und auf welcher Seite der „Barrikade“ wir uns demnach befinden. Insofern gibt es kein Monopol auf Wahrheit. 
Infolgedessen dürfte es niemanden wundern, wenn zum Beispiel Hans-Olaf Henkel, bekanntlich ein leidenschaftlicher Vertreter des (modernen) Kapitalismus, unter anderem in seiner Dresdner Rede vom 15. Februar 2004 abermals folgende Position betonte: „Das Gut der Freiheit müssen wir in den Vordergrund rücken; wir haben keinen Nachholbedarf bei Gleichheit.“ Dabei empfand er die Worte Demokratie, Menschenrechte und Marktwirtschaft als „sympathisches Dreieck“, und er scheute sich nicht einmal zu behaupten, dass „heute in Korea eine lupenreine Demokratie“ herrsche. Nun ja, seinen Wünschen gemäß mag das durchaus zutreffen. Dabei verschwieg er geflissentlich, dass Gewerkschafter nach einem Streik dort schneller in einem Gefängnis landen, als wir uns das schlechthin vorstellen. 
Noch haben wir humanere Verhältnisse. Gleichwohl sind und bleiben sie kein Geschenk. Sie müssen ständig neu errungen und verteidigt werden. 
Der gute Hans-Olaf Henkel rief während seines genannten Vortrages auch mit innerlich bewegter Stimme: „Die Globalisierung bringt die Freiheit um die Welt!“ Und wenn die angestrebten Handelszonen sich nicht aus eigenem Antrieb öffnen, so müssen sie geknackt werden, notfalls mit Waffengewalt, füge ich besorgt hinzu. Man braucht sich doch nur die jüngsten Kriege zu vergegenwärtigen, um dies sofort bestätigt zu bekommen. 
Dennoch liegt es mir außerordentlich fern, dem genannten Referenten etwa zu unterstellen, er führe Bosheit im Schilde. Eher bin ich geneigt, ihm mit hoher Achtung zu begegnen. Es handelt sich immerhin um einen ausnehmend klugen, fleißigen und erfolgreichen Mann, eine durchaus rechtschaffene und vertrauenswürdige Persönlichkeit, wenngleich im Denken und Tun mit den üblichen Schablonen der Bourgeoisie behaftet. Von seinem Standesdünkel kommt er einfach nicht los. Aber das ist zu ertragen. 
Auch Joachim Gauck, an dessen unbescholtenen Absichten vermutlich ebenfalls kaum jemand ernsthaft zweifeln dürfte, betonte im selben Hause, dass für ihn die Freiheit die höchste Errungenschaft sei, welche die Bürger der einstigen DDR durch die Wende erkämpften und nun genössen. 
Was immer der ehemalige Pfarrer sowie „Stasibeauftragte“ und jetzige Bundespräsident auch darunter verstehen mag (der Begriff wird unterschiedlich definiert), mit Blick auf die vielen Menschen, die seither auch von ihren Arbeitsplätzen teils gewaltsam befreit (!) worden sind, bleibt mir jedweder Freudenschrei darüber buchstäblich im Halse stecken. Wir sollten uns eher nicht dem trügerischen Glauben hingeben, die anschließende soziale Abfederung, deren Wert ja niemand bestreitet, könne jemals ein wirklicher Ausgleich für eigene schöpferische Tätigkeit sein. Wer einer solch wesentlichen Lebensbestimmung wie Arbeit beraubt wird, weil die aktuellen gesellschaftlichen Verhältnisse das nicht nur ermöglichen, sondern oftmals direkt erfordern, der schluckt eine äußert bittere Pille, die ihm jedoch nicht hilft. Und das ist regelrecht tragisch. Doch handelt es sich dabei tatsächlich um anscheinend unabwendbare Schicksalsschläge? 
Es ist sicherlich bemerkenswert, wenn viele multinationale Konzerne und ihre Apologeten danach streben, eine Art grenzenlose Welt zu schaffen, in der alle Menschen, falls nicht unbedingt Brüder, so doch wenigstens gleichberechtigte Konsumenten sind. Allein das wäre für sie der Idealzustand. Indessen wird die Wahrscheinlichkeit gerne verdrängt, dass Millionen Erdenkinder, welche dereinst angeblich von Zwang und Beschränkung unabhängig sein werden, auch von der erforderlichen Kaufkraft frei bleiben, weil deren unverblümte Offenbarung einem Störfaktor entspräche. 
Die weitere Globalisierung des Wirtschaftslebens lässt sich nicht aufhalten. Das ist ein gesetzmäßiger Prozess. Aber gegen unlautere Methoden und schmerzhafte Auswüchse gibt es ein probates Mittel, nämlich den effektiven Zusammenschluss und ebenso beherzten Widerstand aller progressiven Kräfte, die man gottlob in jeder sozialen Schicht findet. Das wiederum ist in erster Linie eine Frage der persönlichen Überzeugung. 
   
Derartige Ereignisse sollten niemanden unberührt lassen. Darum ist es notwendig, irgendwie Partei zu ergreifen, selbst wenn man sich mitunter vorkommt wie ein einsamer Rufer in der Wüste. Sicher, Politik gleicht oftmals einem üblen Sumpf. Doch je mehr sich von ihm abwenden oder fernhalten, statt ihn nach Maß gegebener Möglichkeiten säubernd einzudämmen, desto schneller breitet er sich aus. Ganz trockenlegen kann man ihn freilich nicht. Aber Unachtsamkeit gegenüber bereits absehbar negativen Ereignissen oder schon existierenden Missständen war noch niemals ein guter Ratgeber. Und falls es auch nur annähernd zutrifft, was der sozialkritische Buchautor Jürgen Roth in „Der Deutschlandclan“ anprangert, so stünde es äußerst bedenklich um die gegenwärtigen Zustände im gelobten Vaterlande, denn er schreibt unter anderem: 
Die Situation sei gekennzeichnet durch „ein Netzwerk hochrangiger Politiker, Konzernchefs und Justizbehörden, die mit kriminellen Methoden den Rechtsstaat aushöhlen und Gemeinsinn durch die Macht des Kapitals ersetzen“. Hierauf grüßte uns im Februar 2008 bestätigend, jedoch mit einem scheinbar völlig unschuldigen Lächeln, Klaus Zumwinkel, langjähriger Repräsentant der Deutschen Post. 
Sonach brauchte sich eigentlich niemand mehr zu wundern, wenn inzwischen mehr als die Hälfte aller Landsleute unsere politische und wirtschaftliche Führungselite geradezu verschmäht und obendrein längst demokratiemüde ist. Dessen ungeachtet verkündete die vermeintliche Glücksfee der Nation kurz vor Weihnachten 2007 im Brustton selbstgefälliger Überzeugung, der Aufschwung wäre angekommen bei den Menschen. Ja, worauf zielte sie denn mit ihrer dubiosen Aussage, die beflissene Angie? Meinte sie etwa die allenthalben skrupellos praktizierte Preistreiberei, welche dem mündigen Bürger nun wahrlich nicht mehr als eine nur gespürte suggeriert werden kann, denn sie ist tatsächlich vorhanden: Unsere Kaufkraft sinkt ständig, weil die Lebenshaltungskosten fortlaufend steigen. Wer könnte das heutzutage noch ernsthaft bestreiten? 
Vielleicht dachte Frau Merkel an bestimmte Managergehälter oder an teils enorme Unternehmensgewinne, wenn nicht gar an die fast jederzeit praktikable Anpassung respektive Erhöhung von Diäten der Parlamentarier, da sie ja an der Futterkrippe sitzen und sich de facto selbst bedienen können? Die überwiegende Mehrheit des Volkes kann jedenfalls nicht gemeint sein. 
Im Übrigen erinnerte mich ihre nahezu tollkühne Bescherung zum damals bevorstehenden Christfest unversehens an ehemalige DDR-Zeiten, als sich nämlich einige von den Oberen bisweilen in punkto vermessener Schönfärberei gegenseitig übertrafen. Doch je mehr sie den Boden unter den Füßen verloren, desto tiefer und schmerzhafter war ihr plötzlicher Sinkflug und Absturz. 
Dies möge selbstredend unserer verehrten Kanzlerin immerdar erspart bleiben! 
Das wünscht man ihr unter keinen Umständen, im Gegenteil: Ich bin sogar der Auffassung (selbst wenn uns dies vorerst noch so irreal anmutet), dass bundesweit niemand besser entlohnt werden dürfte als sie, zumindest, sofern es nach persönlicher Leistung und Verantwortung für das Gemeinwohl ginge. Oder haben womöglich verschiedene Wirtschaftsbosse und Börsenspekulanten, einzelne Spitzensportler und Künstler, am Ende gar extravagante Mannequins eine höhere soziale Verpflichtung zu schultern als die Regierungschefin? 
Nicht, dass ich etwa die Auffassung vertrete, ihr Jahresgehalt von gegenwärtig circa zweihundertachtzig Tausend Euro wäre vollkommen unangemessen. Das wird sicherlich geboten sein. Und die Erlauchte ist nach eigener Bekundung vom Januar 2011 auch durchaus zufrieden damit, indem sie meint: „Eine Bundeskanzlerin verdient ja nun wirklich nicht schlecht.“ Aber im Vergleich dazu erhalten einige Mitbürger von den vorhin genannten und ähnlichen Professionen entschieden zu viel. Solcherart Auswüchse sind hierzulande eindeutig Symptome inhumaner Verhältnisse, speziell, wenn man bedenkt, dass es auf der anderen Seite immer häufiger Menschen gibt, die unverschuldet in bitterer Armut leben, darunter Kinder, wovon derzeit mehrere Tausend auf der Straße vegetieren. Ein himmelschreiender Skandal! 
Mit dem oftmals sarkastisch benutzten Wort „Sozialneid“ hat meine kritische Bemerkung indessen nicht das Geringste zu tun, denn ich verkünde aufrichtig: Meine liebe Frau und ich verfügen zusammen nicht einmal über ein Zehntel der oben erwähnten Summe. Doch verzagt sind wir deshalb noch lange nicht, geschweige denn, wir missgönnten jemandem das besagte Amt. Uns genügt es meist schon, wenn die Gesundheit einigermaßen mitspielt, wir auf das Lebensnotwendige (manchmal auch ein bisschen darüber hinaus) nicht verzichten müssen und die Familie zusammenhält. Außerdem sind wir bislang finanziell noch in der glücklichen Lage, zu bestimmten Anlässen unsere nächsten Angehörigen und intimen Freunde mit kleinen Aufmerksamkeiten zu erfreuen. Oftmals reicht bereits ein Blumenstrauß, um zu vermitteln, dass wir gern an sie denken. Dieser Gepflogenheit frönen wir übrigens seit Langem fast wie einem heiligen Ritual. Und wir haben es noch niemals bereut. 
Sicher, auch uns wäre es sehr recht, wenn wir generell oder wenigstens hin und wieder etwas mehr Geld unser Eigen nennen könnten. Das brächte wohl auch neue Wünsche mit sich. Für irgendwelchen prahlerischen Firlefanz würden wir die Moneten jedoch garantiert selbst dann nicht vergeuden. 
In diesem Zusammenhang sehe ich als Verfasser des vorliegenden Buches nochmals eine passende Gelegenheit, werbend kundzutun, dass mir solche Gedankenflüge ein zwingendes Herzensbedürfnis sind. Es ist ein enormes Drängen in mir, und ich werde deshalb auch künftig nicht davon lassen können. Mögen folglich jene verehrten Leser Nachsicht üben und mir gewogen bleiben, denen einiges davon vielleicht schon zu entlegen vorkommt! 
   
   
Sie, meine wackeren Begleiter, werden mir vermutlich zustimmen, wenn ich behaupte, dass jedes menschliche Individuum seinem Wesen nach eine geradezu paradoxe Existenz bildet, indem es immer zugleich Gerechter und Sünder ist. Darauf hat übrigens schon Martin Luther verwiesen. Philosophen sprechen hier vom dialektischen „Gesetz der Einheit und des Kampfes der Gegensätze“. Es wirkt universell, ergo sowohl in der gesamten Natur als auch in allen Gesellschaftsformationen und nicht zuletzt in unseren Köpfen, weil ihm die entscheidende Triebkraft jedweder Bewegung und Entwicklung innewohnt. Sonach halte ich es für ausgeschlossen, dass der Hauptakteur dieser Erzählung im gegebenen Fall eine Ausnahme bildet, denn auch er wird notgedrungen bis zu einem bestimmten Maße Gutes und Böses in sich verkörpern. Insofern dürfte generell ausschlaggebend sein, was davon jeweils zutage gefördert wird. Dominiert das verbrecherisch Niederträchtige, muss man selbstredend andere dagegen schützen. 
Indessen darf ich nach jahrzehntelanger Erfahrung mit meinem brüderlichen Weggefährten voller Stolz verkünden, dass bei ihm zu keiner Zeit irgendwelche Teufeleien Oberwasser gewannen. Ihnen trotzte ausnahmslos das Ehrbare. Mehr noch: Nicht nur die äußere Erscheinung, sondern namentlich seine konkrete Verhaltensweise im alltäglichen Dasein, insbesondere gegenüber den nächsten Gemütern, zeugen von regelrecht vorbildhaftem Charakter. 
   
Abel Kager, die personifizierte Leitfigur von einem Mann? Allenfalls sogar zum Schwarm vieler Frauen erkiesen? Zudem der ideale Lebensgefährte und Familienvater? Vielleicht. Doch wie lange? Wann und vor allem warum erfolgt der qualitative Umschlag seines Naturells ins Negative, falls es denn überhaupt jemals dazu käme? Selbst wenn ich das praktische Vollbringen einer derartigen Erwägung nach wie vor für absolut irreal halte, ist erwartungsgemäß auch mir längst geläufig, dass es immer und überall ein erstes und ebenso ein letztes Mal gibt, da nichts endlos währt. Das soll heißen: Alles ist zeitlich und räumlich begrenzt (es sei denn, je nach unserer weltanschaulichen Position, das „ewig Göttliche“ oder die „Materie an sich“ bilden Ausnahmen). 
Oh, mein lieber Abel, mir schwant peu à peu furchtbar Schlimmes! Ich darf gar nicht mehr ernsthaft darüber nachdenken, sonst läuft mir unweigerlich kalter Schweiß über den Rücken, und mein Herz fängt an, wie verrückt zu rasen. Mehr denn je wird mir bewusst, dass uns früher oder später ereilt, was unter bestimmten Bedingungen unausweichlich kommen muss. Daher argwöhne ich zunehmend, es könne demnächst auch der letzte seidene Faden reißen, an dem wir beide offenbar jetzt noch hängen und mithin halbwegs sicher glauben. Unsere aktuelle Situation erweist sich indessen als höchst trügerisch. Sollte sich deine einstige Prophetie vom Brudermord nun doch bewahrheiten, indem uns gegebenenfalls ein regelrecht barbarisches Verhängnis schon bald heimsucht? Allein der Gedanke versklavt mich, gleichsam, als wäre ich von Stricken gefesselt, die meine Seele einschnüren und mir obendrein nachgerade den Atem nehmen. 
Glotzt mir etwa schon das Verhängnis keck ins Gesicht? 
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Mitte April 2001, Ende der Karwoche. 
Das Wetter überrascht uns ziemlich unangenehm, denn wir haben tatsächlich weiße Osterfeiertage bekommen, dazu teilweise stürmische Winde, gemischt mit Hagelschauern. Eine ungewöhnliche Kältewelle überzieht das ganze Land. 
Hätte ich einen Hund, ließe ich das liebe Tier bestimmt in seiner schützenden Hütte. Wäre es gar ein Schoßgeselle, bliebe er gewiss in der beheizten Wohnung, ebenso wie sein Herrchen. Aber ich besitze nichts dergleichen von einem Lebewesen. 
Selbst der Osterhase wird die bunten Eier wohl kaum im Freien verstecken, um die fieberhaft danach suchenden Kinder nicht unnötig zu strapazieren. 
Vor einem Jahr herrschten hier während der österlichen Feiertage ausgesprochen sommerliche Temperaturen. Das ist zwar bei uns auch nicht üblich, dennoch empfanden es die Menschen nach den lichtarmen Wintermonaten als äußerst wohltuend für Körper, Geist und Seele. 
Die Natur hat eben ihre eigenen Gesetze. Wenn wir ihre Prozessabläufe hinreichend kennen und entsprechend rücksichtsvoll für unsere Zwecke nutzen, bleibt sie uns meist freigebig gewogen. Verletzen wir sie durch Unkenntnis oder Arroganz, rächt sie sich zuweilen unerbittlich. Auch das ist gut, denn wir werden hoffentlich nachdenklicher. 
Einerseits ist zu beobachten, dass sich die Menschheit im Verlauf ihres langen Entwicklungsweges immer weniger von unmittelbaren Naturgegebenheiten abhängig machte, zum anderen jedoch niemals völlig unabhängig sein wird, weil wir selbst Teil der Natur sind. Ohne Frage hat auch das einen tieferen Sinn. Nur bleibt uns das im hektischen Alltag oftmals verborgen, da wir unentwegt nach dem „großen Glück“ jagen, freilich ohne genau zu wissen, was das eigentlich sein könnte. 
In jedem Falle ist die spürbare Übereinstimmung mit der äußeren Natur eine wesentliche Grundlage für unseren inneren Frieden. Selbstverständlich kommen weitere Voraussetzungen hinzu. Allein wenn ich den offiziellen Verlautbarungen entnehme (falls sie denn überhaupt stimmen?), dass hierzulande mittlerweile in der ehelichen Gemeinschaft durchschnittlich etwa noch acht bis zehn Minuten pro Tag miteinander gesprochen wird, so kann ich darüber nur staunend den Kopf schütteln. Der Mensch ist doch auch und vor allem ein gesellschaftliches Wesen. Und jeder sehnt sich letztlich nach etwas Zuneigung, Wärme und Geborgenheit durch andere. Insofern dürfte die anschwellende Entfremdung, die ja allerorts spielend zu beobachten ist, ein generelles Problem unserer Zivilisation sein, welches jedoch meist ins Hintertreffen gerät, aus welchen Gründen auch immer. 
In meiner nunmehr reichlich fünfundfünfzigjährigen Ehe habe ich unter anderem folgende Erfahrung gewonnen: Je öfter man mit seinem Partner spricht, desto mehr gemeinsame Themen hat man, was häufig auch eine dauerhaftere Verbundenheit zu sichern vermag, an guten wie an schlechten Tagen. So einfach kann das Zusammenleben sein. 
Es muss ja nicht in Schwatzhaftigkeit ausarten, zumal man wohl meist lohnend beraten ist, bei Weitem nicht alles brühwarm und damit völlig bedenkenlos preiszugeben. Auch das vorüber- gehende und längerfristige oder mitunter sogar permanente Behüten einzelner Geheimnisse hat seinen speziellen Reiz. Ohnedies brauchen stark konfliktgeladene Inhalte manchmal eine bestimmte Weile, um ins Stadium der Sachlichkeit zu gelangen, was für die Lösung anstehender Fragen allemal günstiger sein dürfte als hektische Gefühlsausbrüche. Reden ohne Sinn und Verstand ist sowieso verlorene Liebesmühe, unnütz verschwendete Zeit, ergo buchstäblich für die Katz. 
Oh ja, wer nicht wirklich von Amors Pfeil getroffen war, ist oder jemals sein wird, der hat tatsächlich das Wunderbarste versäumt, was es für uns Erdenbürger überhaupt gibt. Da bin ich mir absolut sicher, auch wenn ich mich keineswegs als Paradiesvogel wähne. Aber die heiße Leidenschaft allein macht es nicht auf Dauer, denn sie verflüchtigt sich leider Gottes meistens viel zu schnell. Kinder und zuverlässige Freunde sind schon eher eine gewisse Garantie für erstrebenswerte inhaltliche Beziehungen. Hierzu gehört in der modernen Gesellschaft mehr denn je ganz sicher auch eine mit Bedacht praktizierte Toleranz gegenüber dem Partner, denn wir benötigen, um es abermals zu betonen, bestimmte Freiräume zur sorgsamen Bewahrung und weiteren Entfaltung unseren Persönlichkeit. Wer den anderen völlig zu vereinnahmen sucht, erstickt ihn schließlich. Im selben Maße geht die Liebe den Bach hinunter. Sie zerbricht größtenteils an unserer eigenen Unzulänglichkeit, nicht selten am überzogenen Egoismus. 
   
Diesbezüglich ein typisches Beispiel aus meiner näheren Bekanntschaft in Dresden: 
Als sich einst die blondierte Schöne mit fünfundzwanzig Lenzen allmählich dessen bewusst wurde, dass Ehe und Familie auch für sie ein durchaus erstrebenswertes Ziel wären, selbst jedoch bis dahin ausgiebig dem Singledasein frönte, beschloss sie zur allgemeinen Überraschung im Freundes- und Verwandtenkreis, fortan konsequent nach einer geeigneten Person des anderen Geschlechts Ausschau zu halten. Dabei hatte sie bereits ziemlich genaue Vorstellungen vom potenziellen Gefährten ihrer Träume, mit dem sie ihr plötzliches Verlangen nach Zweisamkeit ohne Unterlass inbrünstig stillen könne, und das möglichst in unauslöschlicher, stets wohliger Eintracht bis zum Ende ihrer Tage. Er sollte natürlich gut aussehen, einigermaßen gebildet sein, dazu vielleicht schon etwas begütert und fraglos zuallererst sie als „Klasseweib“ unentwegt leidenschaftlich begehren. Obendrein legte das hübsche Fräulein besonderen Wert darauf, dass der Erkorene unbedingt ein paar Jahre älter sein müsse, damit es jederzeit mit gewissem Stolz auf den großen Erfahrungsschatz ihres Prinzen verweisen dürfe und ihn zugleich als frischen, unverlöschlichen Born neuen Wissens nutzen könne, also sicherlich noch mancherlei von ihm lernen werde. Es ward sozusagen von da an ein gestandener Herr etwas älteren Kalibers mit auserwählten Eigenschaften intensiv gesucht und erstaunlicherweise auch recht schnell gefunden. 
Kurz darauf folgte die Zeit der ungemein entzückenden Schmetterlinge im Bauch, lauter Liebreiz und wonnetrunkene Hingabe mit deutlich vernehmbarem Knistern der Gefühle, quasi Erotik in Hochform. Außerdem stellte sich bald der erwünschte Nachwuchs ein, und das Glück schien perfekt, denn beide glaubten sich wie im sprichwörtlichen siebenten Himmel, der eigens für sie voller Geigen hing. 
Doch auch ihre Sternstunden waren gezählt. Sie währten nur wenige Jahre und sind mittlerweile längst verblasst, ersatzlos dem schnöden Alltag gewichen. Seitdem halten unsere früheren Turteltauben zuweilen recht schmerzhaft Rückschau. Dabei kramt jeder auf seine Art in Erinnerungen, welche den einstmals über alle Maßen selig Vermählten den reinsten Garten Eden versprachen. Dort wollten sie unentwegt ihr berauschendes Verlangen gegenseitig erfüllen und die kaum zu beschreibende Harmonie ihres Zusammenseins sorgsam behüten, bis der Tod sie scheidet. 
Solch wehmütige Gedanken befallen jedoch die inzwischen vielfach bitter enttäuschte Gemahlin wesentlich öfter als ihren Angetrauten, weil sie offenbar stärker darunter leidet, dass ihr nicht vergönnt blieb, Fortunas Lächeln auf Dauer zu genießen, sich die Erfüllung ihrer jugendlichen Sehnsüchte auch bei ihr in Grenzen hielt und demzufolge ihr überbordendes Schicksal als Sonntagskind fast jählings ein betrübliches Ende fand. Allein die vage Kenntnis, dass es unzähligen Paaren auch so oder ähnlich ergeht, wird bestimmt keinen von beiden trösten, nicht den Mann und noch weniger die Frau. 
Ist das nicht immer wieder furchtbar traurig? Aber wie kam es in diesem Falle dazu? Was sind maßgebliche Wurzeln, entscheidende Ursachen des erwähnten Dramas? 
Sie bestehen nach meiner Beobachtung, die selbstredend subjektiv ist, im Folgenden: 
Der ursprünglich erhoffte und anfangs auch tatsächlich vorhandene Wissensvorsprung des vermeintlichen Göttergatten unserer einst so glücklichen Lady schmolz in relativ kurzer Zeit wie Schnee in der Sonne auf ein Minimum zusammen, obwohl er um knapp dreizehn Jahre älter war und bereits eine kaputte Ehe hinter sich hatte. Doch seine schönere Hälfte erwies sich nicht nur als sehr beflissen, sondern auch als recht karriere- und machtsüchtig, gespickt mit einer reichlichen Portion narzisstischen Verhaltens. Und weil seine finanzielle Ausstattung sowie die üblichen Mitbringsel auch nicht gerade den Erwartungen der Angebeteten entsprachen, wohl eher äußerst bescheiden ausfielen, erschienen allmählich die ersten dunklen Wolken am fernen Horizont, zumal er sich auch nicht unbedingt fähig oder wenigstens bereit zeigte, durch ansehnlichen Arbeitsfleiß ihren Wünschen einigermaßen erträglich nachzukommen. 
Das hat sich bis heute nicht geändert und wird mit absoluter Sicherheit auch niemals anders werden. Er gehört nun einmal nicht zu den Strebsamsten, verfügt nicht annähernd über den Ehrgeiz seiner bezaubernden Madonna. Andererseits erfüllt er sowohl die beruflichen wie auch häuslichen Pflichten halbwegs zufriedenstellend, benötigt dafür allerdings mehrfach entsprechende Weisungen vonseiten der Vorgesetzten und namentlich durch seine überaus geschäftige Eheliebste. 
Allein nach seinen Worten zu urteilen, die oftmals überschwänglich sprießen und ihn genau deshalb in gewissen Kreisen durchaus beliebt machen, verändert er ständig die Welt und seine nähere Umgebung sowieso, natürlich fortwährend hin zum Guten. Nur mit den konkreten Taten hat er nicht viel im Sinne. Da hapert es arg. Sie überlässt er gerne anderen, auch und vor allem seiner umsichtigen Hauszierde. Ein gesundes Durchhaltevermögen gehört auch nicht unbedingt zu seinen Stärken. Er hat manches begonnen, hingegen selten etwas erfolgreich abgeschlossen. Wer indessen willens bleibt, den legeren Sonnyboy so zu nehmen, wie er ist, hat es mit einem überwiegend angenehmen Typen zu tun. Mir ist er jedenfalls recht sympathisch. 
Aber seine lebenshungrige Weggefährtin konnte und wollte sich unter keinen Umständen damit abfinden, dass ihr Strahlemann keinerlei Eigeninitiative zur spürbaren Verbesserung ihrer materiellen Lage offenbarte. Und so machte sie sich nach geraumer Zeit optimistisch ans Werk, ihn peu à peu zu verändern, seinen Charakter neu zu gestalten, ähnlich wie einst laut Goethes dichterischer Version der griechische Titan Prometheus die Menschen nach seinem Bilde formen wollte. Dieser musste jedoch schauderhaft dafür büßen, dass er als Freund der Erdenbürger beherzt versuchte, seinen obersten Dienstherrn Zeus zu täuschen, indem er ihm das Feuer stahl und den Sterblichen überbrachte. 
Er wurde bekanntlich an einen Felsen geschmiedet, und seitdem frisst ein Adler täglich an seiner Leber (die ihm nachts wieder nachwächst und sich im Übrigen beim Homo sapiens wirklich aller sechs Wochen erneuert; ohnehin reichen uns von deren Gewebe praktisch zehn bis zwanzig Prozent zum Überleben, was jedoch keinem Freibrief für übermäßigen Alkoholgenuss beinhaltet). 
Unsere selbstbewusste, weil von Kindesbeinen an kampferprobte Amazone begann also äußerst entschlossen und ebenso zielsicher mit dem strapaziösen Umerziehungsprozess, fest davon überzeugt, der bis dato auffallend eigenwillige Charmeur könne hinsichtlich seines Naturells noch beliebig gestaltet werden, und so werde sie eines schönen Tages abermals einen triumphalen Erfolg einfahren. Schließlich ist eine Liebe der anderen wert, und auf diese Weise ließen sich zuweilen sogar Berge versetzen. Ergo dürfe man auch berechtigt darauf hoffen, dass irgendwann der verdiente Lohn für die erbrachte Mühe in Form wunschgemäßer Resultate üppig sprießen müsse. Und siehe da, die willensstarke Akteurin schaffte es tatsächlich innerhalb weniger Jahre, ihren vertrauten Luftikus grundlegend umzukrempeln, indem sie ihn beharrlich knetete, sein Verhalten unablässig kritisierte respektive fortwährend an ihm herumnörgelte, soll bedeuten, ihn solange intensiv zurechtbog, bis sie ihm endgültig das Rückgrat brach. Da sie ihm obendrein immer mehr wichtige Entscheidungen abnahm, ward er nach und nach buchstäblich entmündigt. Doch all das geschah gewiss nicht in böser Absicht. Hiervon bin ich felsenfest überzeugt! 
Jedenfalls besaß (!) sie fortan einen braven Partner, lieb und gehorsam wie ein besonders sorgfältig abgerichteter Rüde. Aber er ist ja Zweibeiner, ergo ein moderner Haussklave mit total zermürbter Seele und daher ohne die geringste Neigung oder Chance zum Widerspruch, denn sie hat ihn längst vollkommen unter dem Pantoffel, erst recht, nachdem er arbeitslos wurde, sie indessen noch berufstätig war und ist. Ihm bleibt jegliche freie Entscheidung absolut verwehrt. Es wird ihm buchstäblich alles vorgeschrieben. Nicht einmal ein Paar Socken darf er sich mehr alleine kaufen, geschweige denn, etwa selbst Auto fahren, sobald sie gemeinsam damit unterwegs sind, oder vielleicht noch größere Aktivitäten eigenständig unternehmen. 
Ob sie seither glücklicher ist, dürfte ernsthaft bezweifelt werden, zumal sich dabei sogar eine gewisse Ironie des Schicksals offenbart, denn sie verkörpert freiberuflich eine Art Hochzeitsberaterin (was es doch hierzulande namentlich in den Großstädten so alles gibt!), und insofern ist sie unter anderem darum bemüht, entsprechende Feierlichkeiten für Heiratswillige möglichst perfekt zu organisieren. Das aber betrifft vornehmlich junge Leute, die sich gegenseitig mögen, noch innigst verbunden fühlen, weil sie einander wirklich lieben und demzufolge auch sehr optimistisch in die Zukunft blicken. Na, wenn das mal nicht zündet! Doch es ist ein Broterwerb wie viele andere auch, ein Job eben, den man irgendwie bewältigt. Pfarrer werden sicherlich auch nicht alles glauben, was sie im Brustton tiefster Überzeugung verkünden und Politiker wohl noch seltener. 
Was hingegen ihn betrifft, so gestehe ich unumwunden, dass der arme Kerl mir manchmal echt leidtut, zumal er sich inzwischen seinem mehr als fragwürdigen Schicksal völlig hilflos ausgeliefert sieht. Sicher, dazu gehören wenigstens zwei Personen, die sich wechselseitig so etwas zumuten, wäre hier einzuwenden. Doch ich gebe zu bedenken, es ist landesweit bei Weitem keine Einzelerscheinung (natürlich auch im umgekehrten Sinne, dass Männer ihre Frauen drangsalieren oder zumindest bevormunden). 
Im Übrigen gehört auch zur Scheidung etwas Mut, und den hat einfach nicht jeder Zeitgenosse. Außerdem gibt es ja oftmals noch eine Reihe anderer Gründe für das Zusammenbleiben, falls die Liebe zerbricht, vornweg meist die Kinder (in unserem Falle sogar drei, obschon längst außer Haus), nicht selten auch irgendwelche materiellen Belange und mitunter die besorgte Frage „Was sollen die Nachbarn sagen?“ oder ähnliche Nebensächlichkeiten, welche indessen für die Betroffenen durchaus bedeutsam sein können. 
Andererseits trennen sich bei uns immer mehr Partner relativ schnell und häufig. Von wegen „Bund fürs Leben“! Das ist hierzulande längst Schnee von gestern. Doch mir steht es nicht zu, darüber zu befinden, auch wenn ich, wie bereits erwähnt, schon vor Jahren gemeinsam mit meiner lieben Frau unsere goldene Hochzeit feiern durfte. Das nenne ich freundliches Entgegenkommen des Schicksals, eine Gunst, die leider bei Weitem nicht jedem zuteilwird. 
Daher sollte man das Verhalten der anderen schlichtweg akzeptieren, wie sie es selbst für richtig halten. Für mich heißt das kurz und bündig: Wohl nach Bedarf einen freundschaftlichen Rat, aber keinerlei Nötigung! 
   
Und mit Blick auf das von mir soeben auf Teufel komm raus eigenmächtig charakterisierte Ehepaar füge ich gern hinzu, dass ich trotz allem beiden viel zu verdanken habe. Mein Leben wäre beträchtlich ärmer (gewesen), wenn es sie nicht gäbe, obgleich ich vorbehaltlos einräume, dass mich ihre fatale Situation immer wieder sehr beschäftigt und zuweilen auch stark belastet, insbesondere deshalb, weil ich mich seit Längerem völlig außerstande sehe, ihnen in besagter Angelegenheit auf irgendeine Weise beizustehen. Meine entsprechende Ohnmacht hat sich noch spürbar vertieft, nachdem zuerst die Frau und später auch der Mann dem übermäßigen Alkoholkonsum verfallen sind. Ein bestimmtes Quantum gehört mittlerweile fast schon zu ihrem täglichen Ritual, was indessen gewiss nicht nur als sichtlicher Ausdruck ihrer schier ausweglosen Lage zu werten ist, sondern zugleich auch als Ursache und Wirkung ihres verhängnisvollen Dilemmas gesehen werden muss, ein überaus heimtückisches, beinahe satanisches Wechselverhältnis, das bekanntlich so manchen in den Abgrund führt. Dagegen helfen weder die eigenen Vorbildversuche, indem man sich bei geistigen Getränken zu bestimmten Anlässen bewusst zurückhält, noch eine gut gemeinte Empfehlung oder sonstig entgegenkommende Handreichungen. 
   
Bacchus, jener griechisch-römische Gott des Weines, der einst von den Erdenkindern selbst zu ihrem himmlischen Förderer von Lust und Ausschweifung erkoren wurde, treibt offenbar allzu gern und viel zu häufig ein ziemlich arglistiges Doppelspiel mit seinen Schöpfern. Er versetzt uns zunächst in einen meist angenehmen Rausch, dem jedoch später nicht selten überaus grausame Tragödien folgen (allein in Deutschland sind gegenwärtig mehr als drei Millionen Alkoholsüchtige registriert und über zweiundvierzig Tausend sterben jährlich daran, wobei die Dunkelziffer wesentlich höher liegen dürfte). 
Spirituosen enthalten nun einmal reines Nervengift (Ethanol). Dies verleitet uns schon bei leichter Trunkenheit wiederholt zum behaglichen Gefühl, dass bedrückende Ängste und Hemmungen allmählich einer milden, entspannenden Euphorie weichen. Doch sind wir ihrem abnormen Genuss dauerhaft verfallen, so machen sie uns regelrecht süchtig und krank (selbst wenn das unselige Laster, wie neuerdings von einigen Wissenschaftlern behauptet wird, im hohen Maße von individuellen Erbanlagen abhinge). 
Der Körper bezahlt die Zeche, denn wir ruinieren zusehends unsere Gesundheit. 
Wenn das Verlangen nach derartigen Nervendämpfern immer stärker wird, bleiben Folgeschäden nicht aus. Demnach erweist sich der „Sorgenbrecher“ bisweilen als ein äußert übler Kompagnon. Er zerstört nicht nur unsere Leber, zumal die Zellen des wichtigsten Entgiftungsorgans nach und nach zugrunde gehen, sondern schädigt auch das Herz, den Verdauungstrakt und nicht zuletzt unser Denkvermögen, weil ein grenzenloser Alkoholkonsum unweigerlich zum Abbau von Hirnsubstanz führt. Als Betroffener ist man erst wesensverändert, hernach zunehmend vom Schwachsinn befallen. Ein Teufelskreis, aus dem es kaum ein Entrinnen gibt, falls keine fremde Hilfe einsetzt. 
   
Und warum habe ich mich überhaupt diesem unerquicklichen Problem just so ausführlich gewidmet? Heutzutage ist doch jeder halbwegs aufgeklärte Bürger bestens darüber informiert. Vielleicht erliege ich manchmal der (irrigen?) Auffassung, es könne bei diesem oder jenem Zeitgenossen noch etwas bewirken. 
Zudem bin ich selbst keineswegs abstinent und will es auch gar nicht sein. Also war dies möglicherweise zugleich eine kritische Auseinandersetzung mit meinem eigenen Verhalten. Allenfalls hatte ich bisher nur besonderes Glück, nicht längst süchtig zu sein. Dagegen spricht mutmaßlich der fraglos positive Sachverhalt, dass ich immer noch selbstverantwortlich bestimme, ob, wann und wie viel ich von dem Teufelszeug trinke, was ich auch niemals zu ändern beabsichtige. Oje, das ist ein weites Feld! 
   
Da ich also selbst kein Tugendwächter bin und mich auch nicht dazu aufschwingen möchte, zumal mir das pralle Leben teils unwiderstehlich reizvoll begegnet, hier noch eine kleine Episode: Das edle Weib an meiner Seite, oftmals besorgt um die Gesundheit ihres Göttergatten, meinte vor gut einem Jahr ziemlich streng fordernd, ich solle den Alkoholkonsum endlich etwas einschränken. Es müsste doch auch reichen, wenn ich mein Glas mit dem beliebten schottischen Whiskey künftig nicht mehr halb, sondern nur noch viertel fülle. Folgsam, wie ich meistens bin, entgegnete ich spornstreichs: „Kein Problem, das wird ab morgen genau so gehandhabt!“ Meine liebe Frau schaute mich zwar recht ungläubig, aber doch spürbar erleichtert an. Und ich habe tatsächlich bis zum heutigen Tage mein Versprechen gehalten, wobei ich gedenke, es auch weiterhin nicht aufzukündigen. Allerdings benutze ich seither einen doppelt so großen Becher. Alles klar? Na, dann solltet ihr doch wenigstens einmal schmunzeln, meine tapferen Gefährten! 
   
   
Notabene: Um das obige Bild zur Dresdener Familie einigermaßen abzurunden, will ich unverhüllt einräumen, dass unser Kontakt leider nicht mehr so intensiv ist wie früher, als sie noch in Meißen wohnte. Nun könnte ich das schlichtweg auf die größere Distanz schieben, aber es wäre nicht ganz aufrichtig, denn der seit Längerem deutlich spürbare Entfremdungsprozess hatte gewiss noch andere Gründe, darunter eventuell sogar maßgebend die allmähliche Zerrüttung des einst so glücklichen Ehebundes. Gleichwohl sind und bleiben es für mich auf ihrer Art sympathische Menschen, denen ich auch künftig ehrfurchtsvoll begegnen möchte. Wir hatten wunderschöne Erlebnisse miteinander, an die ich jederzeit gern zurückdenke. Aber es ist Geschichte. Und ich will auch nicht behaupten, dass ich selbst keinerlei Schuld daran hätte. Wann immer in meinem näheren Familien- oder Freundeskreis etwas schiefgeht, frage ich mich zuweilen besorgt, ob es vielleicht bei größerer Achtsamkeit meinerseits hätte glimpflicher ablaufen oder gar verhindert werden können. Da mir jedoch zum vorgetragenen Geschehen momentan nichts Konkretes einfällt, kann ich mich einstweilen weder entschuldigen, noch vermag ich detailgetreu um Verzeihung bitten. Mal sehen, was diesbezüglich die Zukunft bringt. 
Im Übrigen bedauere ich die empfindliche Abkühlung unseres ehemals sehr herzlichen Verhältnisses schon deshalb außerordentlich, weil es bestimmt nicht zu meinem Wesen gehört, Freundschaften zu wechseln wie Unterhemden. Am liebsten ist es mir, wenn sie über viele Jahrzehnte oder noch besser, möglichst ein Leben lang halten. Doch unsere konkrete Laufbahn richtet sich nicht immer nach persönlichen Wünschen. 
   
Umso mehr gilt: Wer Toleranz predigt, soll sie auch weitestgehend selbst praktizieren! Insofern wird es kaum jemanden verwundern, wenn sich diesbezüglich auch zu meinem engsten Freundeskreis bestimmte Parallelen aufzeigen lassen, obwohl unsere Beziehung teilweise völlig anders verläuft als im oben dargelegten Falle. Allein wenn ich an den lieben Tobias denke, nach Abel und Peter seit Langem ein guter Kamerad, mit dem ich buchstäblich alles beraten kann, weil ich größtes Vertrauen zu ihm habe, so fällt mir dennoch gleich ein, dass er zum Beispiel unentwegt beschäftigt ist, wenn auch gemeinhin mit sich selbst. Dies gilt insbesondere, seitdem er als einer der zahlreichen „Jungrentner“ unserer Republik den Tagesablauf im hohen Maße seinen individuellen Wünschen gemäß zu gestalten vermag. Dabei stehen für ihn hauptsächlich zwei Themen im Vordergrund: 
Erstens die Frage, wo er tunlichst immer wieder wenigsten einen Cent erstreiten oder einsparen könne. Mit anderen Worten: Er ist ein Geldfetischist reinsten Formats, ein Pfennigfuchser eben (obwohl er es bei Weitem nicht nötig hätte). Das wiederum kostet richtig Zeit. Indessen sei hier unverzüglich und ebenso gerne kundgetan, dass ich seiner entsprechenden Emsigkeit und Sachkenntnis mittlerweile selbst mehrere Vorteile zu verdanken habe, darunter eine günstigere Rentenberechnung. 
Zweitens bewegt den stets hilfsbereiten Spezi fortwährend das Problem, ob es denn möglich wäre, gegebenenfalls mit vier Knoblauchzehen und fünfzehn Kniebeugen oder Liegestützen pro Tag sein Leben um mindestens zwölf Jahre zu verlängern, soll heißen, in ihm verkörpert sich ein Gesundheitsfanatiker, wie es im Buche steht, geradezu ein Musterexemplar davon. Und so befasst sich der bejahrte Bursche nicht nur besonders intensiv mit einschlägigen Publikationen, sondern tigert obendrein unablässig von einer Veranstaltung zu anderen, um seinem gesundheitlichen Wohlbefinden zu dienen. Möge es ihm nutzen! 
Verallgemeinernd könnte man derlei Verhaltensweisen, denen ich selbstredend partiell ebenso inbrünstig fröne, etwas sarkastisch wie folgt ausdrücken: 
Leute, die niemals Zeit haben, verweisen durch theatralisches Getöse oft und gern auf ihre angebliche Belastung. Doch bei genauerem Hinschauen wird sich schnell zeigen, dass ihre vermeintlich bedeutsamen Pflichten meist hausgemacht bleiben. Wir sind nun einmal oftmals Sklaven unserer eigenen Vorsätze, sonach folgsame und mitunter auch fleißige Diener selbstverschuldeter Vorgaben. Wie vorhin bereits kundgetan: Hiervon bin ich störrischer alter Knabe keinesfalls verschont! 
Meinem altbewährten Freund, der mir zweifelsfrei in verschiedener Hinsicht haushoch überlegen ist, sagt jedenfalls der gelegentliche Vorschlag, er müsste doch sein bezauberndes Frauchen, welches noch tüchtig im Berufsleben steht, jetzt mehr denn je verwöhnen, bislang nicht widerstandslos zu. Und trotz allem: Er ist ein wunderbarer Intimus. Ich möchte ihn nicht missen, unter keinen Umständen, selbst wenn ich mich wegen meiner teils sicherlich anmaßenden Worte noch so hart kasteien müsste! Aber der souveräne „Tobi“ nimmt mir das nicht einmal übel. Ich kenne seine erhabene Größe. Es ist ein fabelhaftes Geschenk, einen solchen Vertrauten zu haben! 
Dies gilt natürlich ebenso für sein großartiges Weibchen, unserem sehr warmherzigen Rauschgoldengel, der freilich auch nicht ganz ohne Fehl und Tadel daherkommt. Allein das ist es ja gerade, was die Getreuen so anziehend und interessant macht, die jeweilige Individualität, eben das Anderssein, ihre phänomenale Besonderheit, die man gleichermaßen achten und tolerieren sollte, solange sie niemandem schadet. 
Und meine eigenen Schwächen im weiteren Sinne? Worin bestehen denn sie? Um Himmels willen, damit fange ich gar nicht erst an, sonst finde ich bestimmt kein Ende! Zudem glaubt man sich ohnehin viel zu häufig in einem ganz anderen Lichte, als es einem objektiv zukommt. 
Fazit: Wären wir Menschen nicht schon reichlich unvollkommen, müsste man uns bestimmt neu erschaffen. Der Homo sapiens erweist sich zwar bisweilen schlimmer als wir vermuten, aber Gott sei Dank oftmals auch erheblich besser als wir schlechthin meinen. So ist das Leben. Und nochmals: Machen wir das Beste daraus! 
   
Ja, im Grunde genommen kommt es doch nur darauf an, dass sich jeder auf seine Art zufrieden fühlt und es möglichst auch immerfort bleibt. Das ist es, was wirklich zählt. 
Größtenteils entscheiden wir ohnehin selbst darüber, ob und in welchem Maße wir glücklich sind, auch wenn sich zwei Tragödien wiederholt dagegen richten: „Die eine ist die Nichterfüllung eines Herzenswunsches. Die andere ist die Erfüllung“, wusste bereits der irische Nobelpreisträger für Literatur George Bernhard Shaw (1856 bis 1950) treffend zu formulieren. 
Und tatsächlich begegnen wir diesem Phänomen nahezu beständig und überall. Wir kennen Zeitgenossen, die all das und in mancher Hinsicht noch viel mehr erreicht haben, was sich unzählige Mitbürger allenfalls erträumen. Es sind meist gut situierte, teils sogar reiche Leute. Sie haben einen attraktiven und ebenso fürsorglichen Partner, dazu wohlgeratene Kinder, einen vorzüglichen Beruf und überdies mehr Geld, als sie für eigene Zwecke jemals brauchen werden. Trotzdem ist zu vernehmen, sofern man tief in ihre Seele blickt oder sie sich einem freiwillig öffnen, dass sie vielfach unzufrieden, zuweilen sogar regelrecht unglücklich sind. Wie kommt das? 
Sicher gibt es dafür mehrere Erklärungen. Aber die wichtigste Ursache dürfte augenscheinlich folgende sein: Sobald sich materielle Wünsche erfüllt haben, die man übrigens teilweise schon in der Kindheit hegt, droht eine bedrückende Leere, es sei denn, man ist gewillt, den angehäuften Reichtum nicht nur zu nutzen, sondern ihn konsequent zu erweitern. Ergo wird sowohl fleißig verwaltet und beschützt, was sich im Laufe der Jahre angesammelt hat, wie auch beständig nach noch größerem Reichtum gesonnen. Das aber macht auf Dauer nur in den seltensten Fällen wirklich glücklich. Es gleicht eher einem ruhelosen Hamster im Laufrad und kann zur echten Sucht werden. Dann ist es vorbei mit dem verdienten Genuss des Erreichten. Man vermag nicht mehr innezuhalten und gerät zwangsläufig in den Strudel permanenter Unzufriedenheit, weil das Leben an einem buchstäblich vorbeirauscht. 
Andere hingegen sind bescheidener und vor allem klüger, denn sie genießen die sich mannigfach bietenden Glücksmomente, statt unentwegt nach irgendwelchen greifbaren Dingen zu trachten. Davon lässt sich am Ende unserer Tage sowieso nichts in die jenseitige Welt hinüberretten. Und sollten wir gegebenenfalls einmal kritisch Rückschau halten, befällt uns womöglich obendrein noch ein schmerzhaft spürbarer Neid auf jene, die ihren irdischen Aufenthalt vernünftiger gestalten, indem sie beizeiten nach dem wahrhaften Sinn des Lebens fragen und sich auch entschlossen danach richten. Hierauf ist es allerdings meist schon zu spät für trächtige Korrekturen, denn wir sind einfach nicht mehr genügend Herr unseres Verhaltens, lassen uns wie besessen von der Gier nach stofflicher Wohlhabenheit treiben. 
Sonach dürfte unschwer zu erkennen sein, meine verehrten Weggefährten, dass sich nicht zuletzt auch besonders erfolgreiche Leute mit ureigenen Problemen auseinandersetzen müssen, die sie freilich oftmals selbst verschuldet haben (um kein falsches Mitleid zu erwecken). Zudem schließen wir daraus, dass ein üppiges Vermögen keineswegs selbst gesteuert unsere persönliche Zufriedenheit befördert oder gar die maßgebliche Grundlage für Glücksempfindungen bildet. Diese resultieren vielmehr aus unserer inneren Einstellung zu den täglichen Geschehnissen, sind mithin auch kein Präsent der Götter. 
Fürwahr, die Sonne scheint jedem. Doch dem Licht folgt auch Schatten. Und falls sich dessen Bazillen allzu lange in unseren Köpfen, Herzen und Seelen heimtückisch einnisten, ist Gefahr im Verzug. Sie werden immer stärker, wirken zunehmend aggressiv und gefährden schließlich unsere ansonsten beflügelnde innere Harmonie. 
Ausnehmend erfolgreiche Menschen, die hauptsächlich auf ihren materiellen Wohlstand erpicht bleiben, sind also nur äußerst selten echte Kinder der Fortuna, denn ihr egozentrisches Streben bewirkt keineswegs automatisch ein liebliches Behagen oder gar das wonnetrunkene Hochgefühl. Und wenn doch, so garantiert nur für eine kurze Zeit. Danach folgt unweigerlich die bedrückende Einsamkeit, ein zermürbendes Bedrängnis, dem man allenfalls mit äußerster Kraftanstrengung wieder entkommt. Reicht diese jedoch nicht mehr aus, um dem peinigenden Dilemma zu entfliehen, sollte man allemal die Hilfe jener Menschen suchen, denen man sich vorbehaltlos anvertrauen kann. Die gibt es glücklicherweise auch! 
Wir verstehen ja, dass ausgesprochen sieggewöhnte Persönlichkeiten meist auch nach öffentlicher Anerkennung lechzen. Die Medien sorgen ohnehin reichlich dafür. Doch schaut man gezielt hinter die Hochglanzfassaden, wird sich schnell zeigen, dass ihr Glorienschein nicht gerade von anhaltender Zufriedenheit kündet. Dies gilt übrigens nahezu für jedes Gewerbe, egal, ob im politischen, wirtschaftlichen oder künstlerischen Bereich. 
   
Ein derart hartes Urteil würde ich mir selbstredend niemals erlauben, hätte ich nicht berufsbedingt und auch privat über Jahrzehnte hinweg ständig mit Leuten zu tun gehabt, die genau in die erwähnte Kategorie einzuordnen sind. Und natürlich gibt es dabei auch Ausnahmen, denn nicht alle Schönen und Reichen sind eines Tages zwingend unglücklich. 
   
Demzufolge habe ich auch gewisse Bedenken hinsichtlich der Generalisierung von tragfähigen Voraussetzungen und erforderlichen Maßnahmen für harmonische Ehen und Familien, zumal die Liebe unzählige Facetten aufweist und daher auch individuell äußerst vielschichtig erfahren wird. Allerdings meine ich, dass Elternhaus und Schule die Heranwachsenden zielgerichteter und natürlich höchst behutsam darauf vorbereiten sollten. Wir kommen sicher nicht umhin, uns früher oder später beschämt einzugestehen, dass wir mit den modernsten wissenschaftlich-technischen Errungenschaften teilweise schon weitaus besser umgehen können als mit unseren eigenen Gefühlen. Und das macht auf Dauer nicht glücklich, wird eher problematisch. 
Ich glaube übrigens nicht daran, dass die traditionelle Familie zusehends ein Auslaufmodell ist, wie uns neuerdings deutschlandweit verschiedene Medien suggerieren wollen. Dahingegen war sie auch niemals ein Garant für den Frieden, was uns der gute Benedikt XVI. noch während seiner Amtszeit als Papst weismachen wollte, denn allein während der letzten sechstausend Jahre Menschheitsgeschichte blieben davon in der Summe höchstens dreihundert ohne nennenswerte bewaffnete Auseinandersetzungen gesegnet. Ansonsten herrschte irgendwo auf dem Blauen Planeten fast ununterbrochen brutalste Gewalt, ausgetragen von den vermeintlichen Kronen aller Schöpfung. Und familiäre Bindungen sind noch viel älter. 
Ich plädiere indessen dafür, dass wir auch alternative Lebensformen, die es ja inzwischen in mannigfacher Ausprägung gibt, als weitestgehend gleichberechtigte Partnerschaften anerkennen. 
Aber dieses Thema ist ein so weites Feld, dass ich mir selbstverständlich nicht herausnehme, irgendjemanden belehren zu wollen. Vielleicht bin ich auch nur ein einsamer Träumer oder schwärmerischer Faselhans. Gleichwohl mag ich mich überwiegend recht gut leiden, wie schon angedeutet. Das bereitet mir zuweilen sogar eine fast stolze Zufriedenheit, weil ich immer wieder bestätigt finde, wer dauernd mit sich selbst hadert, belastet damit auch sein Umfeld, und entsprechende Konflikte sind vorprogrammiert. 
Unser Leben ist doch meist viel zu kurz, als dass es sich überhaupt lohnte, ständig mit unnötigem, vorwiegend hausgemachtem Kram belastet zu werden. Schließlich entspricht es meiner festen Überzeugung, wenn ich behaupte, an den meisten Problemen, mit denen wir uns täglich herumschlagen, sind nicht die anderen schuld. Wir haben sie uns selbst aufgebürdet. Allenfalls darf man bisweilen mit seiner Meinung auch ein wenig kokettieren. Es ist ja letztlich niemand gehalten, sie bedenkenlos anzuerkennen. 
Ohnehin verkörpert insbesondere die Ehe ein derart vielschichtiges Gebilde, dass ich mir eigentlich kaum erlauben dürfte, eigene Erfahrungswerte als mögliche Grundlage für eine glückliche Gestaltung beliebiger Zweisamkeiten zu vermitteln, zumal sie auch bei mir nicht durchweg auf Rosen gebettet war und ist. Andererseits kann man beispielsweise von Gerhard Schröder oder Joschka Fischer, dem „Kampfschwein“, wie er sich selbst betitelte, erst recht keine glaubhaften Empfehlungen für den Bestand von Ehe und Familie erwarten. Auch hier zeigt sich eine alte Weisheit bekräftigt, wonach ein guter Rat durch andere eventuell interessant und manchmal sogar hilfreich sein kann, jedoch nicht die eigene Entscheidung zu ersetzen vermag. Deshalb sollte sie wenigstens den mündigen Bürgern auch niemals völlig abgenommen werden. 
   
Kurzer Nachtrag zum einstigen Regierungschef und damaligen Außenminister: Eigentlich kann es mir vollkommen schnuppe sein, wie oft sie ihre Partnerinnen wechseln, Hauptsache, sie machten eine gute Politik. Offensichtlich bemühten sich beide ernsthaft darum (wenngleich das verständlicherweise unterschiedlich beurteilt wird). 
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Doch schauen wir jetzt wieder in fernere Gefilde, und zwar erneut rückwärts gerichtet ins Jahr 2001, um ein bisschen zu erkunden, was sich an scheinbar Bedeutsamen nach dem Palmsonntag noch so abspielt! 
Der große Triumphator George W. Bush feiert gerade wieder einen angeblich grandiosen Sieg. Diesen konnte er soeben durch staatsmännische Weisheit im harten Kampf mit den Chinesen für sich verbuchen, denn die Herren des zahlenmäßig reichsten Volkes unserer lieben Mutter Erde (oder sind es inzwischen die Inder?) zeigten sich ihrerseits wegen der aktuellen Flugzeugaffäre den Nordamerikanern gegenüber vorerst ebenfalls unnachgiebig. Doch am Ende obsiegt eben wieder einmal der „stärkste Mann der Welt“, wie es sich traditionsgemäß und für den jetzigen USA-Präsidenten erst recht geziemt. 
Shakespeare hätte an der offiziellen Verlautbarung gewiss berechtigte Zweifel gehabt. Auch wir vernehmen die Worte, nur am rechten Glauben daran mangelt es vielen. Erinnern wir uns überhaupt noch an jenen Vorfall, der von einigen Medien reißerisch zum mutmaßlichen Weltproblem hochgeputscht wurde? 
Nein? Auch nicht schlimm! Indessen ist es jedoch ein symptomatisches Beispiel dafür, wie sich bestimmte Ereignisse nach einem gewissen zeitlichen Abstand fast in Nebel auflösen, sich zumindest als belanglos erweisen. Dies gilt natürlich auch für unsere persönliche Laufbahn. Was dich heute total aus der Fassung zu bringen vermag, ist vielleicht morgen schon Schnee von gestern. 
Freilich, gewisse Informationsdienste verzeichnen infolge ihrer teils ungeheuren Machtfülle bisweilen auch die entsprechende Wirksamkeit, unsere Hirnzellen arg in Bewegung zu versetzen. Doch allzu ernst sollten wir sie auch nicht immer nehmen, wie uns die Praxis lehrt. Andererseits können wir geradezu von Glück reden, dass es sie rundherum gibt, indem sie mancherlei Ungereimtheiten und namentlich perfide Machenschaften schonungslos aufdecken und somit die Öffentlichkeit gezielt darauf aufmerksam machen. Andernfalls stünde es wahrhaftig noch viel bedenklicher mit unserer gelobten Demokratie und den sozialen Errungenschaften. Einverstanden? 
   
Und was gibt es sonst noch an gegenwartsnahen (2001!) Belanglosigkeiten? 
Ach ja, unser redegewandter und entscheidungsfreudiger Bundeskanzler kann seit einigen Tagen sein ganzheitliches Konterfei im Londoner Wachsfigurenkabinett bewundern. Womöglich wird dies seine Verehrer in höchste Entzückung versetzen. Warum auch nicht? Manche Leute brauchen das vielleicht zur Stärkung ihres Selbstwertgefühls. Schließlich haben sich ägyptische Pharaonen auch schon für die vermeintliche Ewigkeit einbalsamieren lassen, allerdings erst nach ihrem segensreichen Abflug vom irdischen Dasein. 
Dessen ungeachtet kann die Besichtigung der als „Kunstwerke“ gepriesenen Duplikate verschiedener neuzeitlicher Repräsentanten des öffentlichen Lebens durchaus amüsant und gegebenenfalls auch bildend sein. Darin stecken ja wirklich viel Können und Fleiß speziell befähigter Akteure. 
Also, auf nach Hamburg, London, Amsterdam oder wo sonst noch überall wächserne Nachbildungen von Menschen anzutreffen sind! Das lohnt schon allein deshalb, weil sie ihren Originalen meistens verblüffend gleichen. Dies übermittele ich aus eigener Anschauung, obwohl ich nicht leugnen will, dass mir personifizierter Götzendienst allgemein widerstrebt, denn ich benötige keine Idole, um glücklich zu sein. Trotzdem sollte man auch sich selbst gegenüber stets tolerant bleiben und jedwedes Korsett im Denken und Tun eher infrage stellen als es vorbehaltlos anzuerkennen. 
Was freilich die lebenden „Urfassungen“ der auf solcherart ausgestellten Persönlichkeiten betrifft (seit Februar 2008 auch Angela Merkel), so ist zu hoffen, dass sie wenigstens darüber Bescheid wissen, welch makabre Episoden Madame Tussaud (1761 bis 1850) während ihrer beruflichen Entfaltung teilweise durchleiden musste. Bevor sie auf ihrem konfliktreichen Weg im zähen Kampf um wirtschaftliche Unabhängigkeit als Begründerin des Londoner Wachsfigurenkabinetts Weltruhm erlangte, wurde Marie Tussaud nämlich auch mit Abscheulichkeiten konfrontiert, die unsereins glattweg den Atem stocken lassen. Die Tatsache, dass sie als verdächtige Royalistin (Königstreue) von den Jakobinern 1789 in ein Pariser Gefängnis geworfen wurde, war sicherlich den damaligen revolutionären Umwälzungen in Frankreich geschuldet. Aber wegen ihrer besonderen Sachkenntnis wurde sie im Kerker auch dazu gezwungen, vom frisch abgehackten und daher noch blutverschmierten Kopf Ludwigs XVI. einen Modellguss aus heißem Wachs und entsprechendem Gips anzufertigen. Zuvor arbeitete sie acht Jahre am Hofe des nunmehr enthaupteten Herrschers, dessen Schädel man ihr in einem gewöhnlichen Einkaufskorb mit dem schroffen Befehl überreichte, durch ihr hervorragendes Können der Nachwelt sichtbar zu dokumentieren, wie mit einem verhassten Kronenträger im Rausche der „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ verfahren worden ist. 
   
Anmerkung: 
Der französische König Ludwig XVI. wurde Anfang Januar 1793 vom Nationalkonvent zum Tode verurteilt und schon am 21. desselben Monats in Paris öffentlich hingerichtet, indem man ihn durch die Guillotine enthauptete (das Tötungsinstrument war ein Fallbeil zum Köpfen von Menschen, erfunden von einem Arzt gleichen Namens). 
Den letzten russischen Zaren, Nikolai II., ereilte übrigens ein ähnlich bestialisches Schicksal. Er, seine Gattin und die fünf Kinder wurden während einer verbrecherischen Aktion in der Nacht zum 18. Juli 1818 von Bolschewiken kaltblütig erschossen. Einen Tag darauf verbrannte man zwei der Toten. Die anderen wurden in einer als Wegbefestigung getarnten Grube verscharrt. Ihre Gebeine entdeckte man 1979. Sie wurden erst 1991 sorgsam geborgen. Nach intensiven Untersuchungen erfolgte 1998 die feierliche Beisetzung der sterblichen Überreste in St. Petersburg. Von der russisch-orthodoxen Kirche wird Nikolai II. als Heiliger verehrt. 
   
Doch nach dieser kurzen Andeutung von schier unglaublichen Brutalitäten in geschichtlich längst vergangenen Zeiten kehren wir jetzt schleunigst wieder zur Welt von heute, die sich ja leider vielerorts nicht weniger grausam zeigt. So brachte am 17. April 2001 das ZDF zur fortgeschrittenen Stunde eine Reportage unter der Ankündigung: „Ein Mann räumt auf. Die gnadenlosen Methoden des Sheriffs Joe Arpaio.“ Anscheinend ist dieser Boss eines speziellen Gefängnisses in den USA ziemlich bekannt, und er wird offenbar auch von manchen seiner Landsleute aufrichtig bewundert. Dagegen fühlte ich mich regelrecht in die Sklaverei zurückversetzt. Nicht genug, dass er seine Insassinnen mit Fußfesseln und zusätzlich aneinander gekettet vorführen ließ, demütigte er sie außerdem durch seine verächtliche Äußerung, indem er selbstsicher betonte, die Beköstigung eines Gefängnishundes wäre teurer als die einer Strafgefangenen. Und das war nur ein bezeichnender Ausschnitt aus der insgesamt umfassenden und vor allem überzeugenden Dokumentation. Ja, ein Hund, wie stolz das klingt! Was ist dagegen schon ein Mensch? 
Angesichts solcher Zustände im modernsten Land der unbegrenzten Möglichkeiten hoffe und wünsche ich sehnlichst: Der Herr bewahre uns Europäer für immer von derlei US-amerikanischen Verhältnissen! Aber der liebe Gott überträgt in seiner unermesslichen Großzügigkeit selbst eine so bedeutsame Aufgabe vornehmlich den Politikern. „Ist er da nicht etwas zu leichtfertig?“, mögen hierauf einige besorgt fragen. Nein, entgegne ich voller Zuversicht, denn er entbindet uns damit nicht von der Verantwortung, ebenfalls für das Gemeinwohl zu sorgen, behütend und fördernd nach Maß unserer Kräfte. 
Zu DDR-Zeiten vernahm man hier oft den Parteislogan: „Von der Sowjetunion lernen, heißt siegen lernen!“ Und ich Naivling war bestimmt nicht der Einzige, der lange daran glaubte, das müsse schon in Ordnung gehen. Heute verspüre ich auch bei uns die zunehmende „Amerikanisierung“ beinahe aller Bereiche des öffentlichen und privaten Lebens. Es ist jetzt ein anderer, noch mächtigerer Bruder, weit überm Großen Teich, dem wir nun schon fast kritiklos nacheifern. 
Stürmen wir damit womöglich zu ungeahnten Höhen jener Kultur, die uns doch bislang ziemlich wesensfremd blieb? Gibt es nichts Interessantes mehr zu entdecken beziehungsweise Neues hervorzubringen im europäischen Raum, auf unserem vertrauten Kontinent? Oder wird letztlich alles den wirtschaftlichen Zwängen einer unaufhaltsamen Globalisierung geopfert? 
Dies ist kein Klagelied, weil ich wehmütiges Jammern generell nicht mag, folglich auch kein nostalgisches Geheul. Vielleicht sind es auch nur belanglose, wenngleich drängend bohrende Gedanken eines Mannes im Seniorenalter, ähnlich denen des Don Quijote, der bekanntlich vergebens gegen Neuerungen kämpfte. Die Jugend wird derartige Entwicklungstendenzen sicherlich gefälliger einschätzen. 
   
Wie dem auch sei, um eventuellen Fehldeutungen bewusst vorzubeugen, sehe ich mich zu nachstehendem Klartext veranlasst: 
Selbst in der umstrittenen Figur eines „bekennenden Ossis“ fühle ich mich zuvorderst als Erdenbürger, also bin ich in erster Linie Mensch, ehe der Europäer, Deutsche, Sachse und schließlich Meißner folgen. Allein das ergibt für mich eine sinnträchtige Reihung und nicht umgekehrt. Indessen wirkt die entgegengesetzte weltanschauliche Orientierung meines Erachtens regelrecht zerstörerisch, weil sie ihrem Wesen nach stets mit borniertem Nationalismus einhergeht und demzufolge in der Endkonsequenz nicht zukunftsfähig sein dürfte. 
Gewiss bleibt diesbezüglich noch viel zu tun, auch in Deutschland, was hoffentlich allenthalben nicht nur hinreichend bekannt, sondern als Handlungsmotiv auch genügend verinnerlicht ist. Erst wenn diese, gemäß ihrer Bedeutung ausgesprochen heroische Aufgabe weltumspannend bewältigt wäre, könnte ein alter Menschheitstraum Wirklichkeit werden, den Schiller und Beethoven in grandioser Weise als „Seid umschlungen, Millionen!“ künstlerisch ausdrückten. 
Kommen mir beim Hören bestimmter Passagen der berühmten „Neunten Sinfonie“ auch manchmal unweigerlich fast die Tränen, und noch tiefer kann ich mich vor unseren wahrhaftig Großen nicht verneigen, so muss ich der Ehrlichkeit halber hier doch eingestehen, dass ich leider schon lange nicht mehr an einer Realisierbarkeit jenes hehren Zieles glaube. Und wie gerne würde ich namentlich diese Auffassung als dummen Irrtum korrigieren! 
   
Wer sich freilich die soeben grob umrissene Position selbst zum Maßstab seines Verhaltens macht, der wird mir bestimmt vorbehaltlos zugestehen, dass ich die absolute Mehrheit der „Amis“ genauso herzlich umarmen würde wie die meisten Bewohner des mittlerweile zerfallenen europäisch-sibirischen Ostreiches, sofern ich es denn praktisch könnte. Eine solche Haltung gilt übrigens auch vollinhaltlich für Abel, denn mit Blick auf unsere Weltanschauung gleichen wir uns ebenfalls wie ein Ei dem anderen, ohne identisch zu sein. 
   
Das trifft selbstverständlich auf sämtliche Völker zu, die Magyaren (Ungarn) nicht ausgenommen, obwohl sie die Familie meiner Eltern infolge des Zweiten Weltkrieges gewaltsam aus unserer angestammten Heimat vertrieben, nur, weil wir Deutsche waren und der Vater sich einmal gegen die neuen Machthaber empörte. Oder hatten wir vielleicht noch andere „Schuld“ auf uns geladen? Aber was soll’s? Es sind Ereignisse aus vergangenen Zeiten, und sie wurden ja auch laut Beschluss der Siegermächte vollzogen, wenngleich die konkrete Umsetzung zuweilen höchst seltsame Formen annahm. Vergessen kann man sie wohl niemals. Sie bleiben zeitlebens in wacher Erinnerung. Doch jedwede Rachegelüste wären vollkommen fehl am Platze, die denkbar schlechtesten Ratgeber, weil Vergeltung keine Gerechtigkeit schafft. Also ist prinzipiell ehrliche, wohlwollende Versöhnung gefragt und sonst gar nichts. 
Sicher, für uns Kinder war es damals ein außergewöhnliches Abenteuer, obzwar ständig von garstigem Hunger und arger Not begleitet. Die Erwachsenen hingegen müssen viel Schlimmeres durchgemacht haben. Dessen ungeachtet sprachen meine Eltern glücklicherweise niemals von Rache wegen erlittenen Unrechts. Allerdings hatten sie immer, solange sie lebten, eine stille Sehnsucht nach ihrer ursprünglichen Scholle, mag sie noch so klein gewesen sein. Ihr Wunsch, eines schönen Tages wieder dorthin zurückzukehren, wo sie einst ihr junges Glück zu schmieden suchten, hat sich nicht erfüllt. Die Verhältnisse waren nicht danach. Schließlich bereitete mein zusehends bitter enttäuschter Vater seinem materiell ohnehin stets kargen Dasein ein jähes Ende. Er strangulierte sich. Das war grauenvoll, und ich kann es nicht aus meinem Bewusstsein bannen, schon deshalb nicht, weil regelmäßig wiederkehrende Albträume mich nachhaltig daran erinnern. Und im November 2008 hat sich mein vier Jahre älterer Bruder ebenfalls aufgeknüpft. Überdies weiß ich seit Langem, dass mein Großpapa väterlicherseits das gleiche Schicksal heimsuchte. Sonach wird mir zunehmend mulmig, was ich hier offen gestehe, denn man fragt sich ja mittlerweile besorgt, ob möglicherweise Derartiges in den Genen der Familie liegt (Freunde, mir ist schon klar, dass ich soeben etwas wiederholt habe; doch in meinem Kopfe spuken diese schrecklichen Gleichnisse ständig herum). 
Bin ich womöglich der nächste Kandidat für einen solch makabren Abgang? 
Nun ja, was ist schon dabei, wenn ein alter Mensch stirbt? Man nimmt es allenfalls zur Kenntnis und geht zur Tagesordnung über, sofern es sich nicht um eine besonders nahestehende oder liebenswerte Person handelt. O weh! 
   
Apropos Albtraum (Inkubus): Es handelt sich um besonders grässliche Bilder und Abläufe während des Schlafens. Sie bewirken, dass man schließlich unter Atemnot mit fürchterlichem Herzrasen sowie bedrückendem Angstgefühl schweißgebadet aufwacht. Je nach Erlebnistiefe folgen mitunter auch deutliche Anfälle von starkem Zittern und plötzlicher Übelkeit. Auslöser solcherart körperlicher Auswirkungen sind oftmals Traumszenen, wo das eigene Leben oder das eng vertrauter Leute bedroht wird. Dabei gerät man unabwendbar in die entsetzliche Situation, dem unheimlichen Geschehen völlig hilflos ausgeliefert zu sein. Es gibt keinerlei Chance, sich gegen das drohende Verhängnis wehren zu können, bis man endlich wieder durch jähes Erwachen den Fängen der bösen Mächte entrinnt, und zwar restlos marode, gleichsam wie gelähmt und halb tot. Aber man lebt! Zudem verflüchtigen sich die bedrückenden Folgen solcher Albträume überwiegend ziemlich schnell. Schlimm ist nur, dass sie häufig wiederkehren, zuweilen sogar wöchentlich. 
   
Einschlägige Forschungsbemühungen laufen offenbar noch in Kinderschuhen. Vermutlich sind die Ursachen für das Phänomen mannigfacher Natur. Bislang werden von zuständigen Wissenschaftlern hauptsächlich psychische Krankheiten, traumatische Erlebnisse (vor allem während der Kindheit) und neuerdings auch extremer Stress, sofern er über einen längeren Zeitraum anhält, dafür verantwortlich gemacht. Andererseits leiden in Deutschland nach entsprechenden Schätzungen gegenwärtig etwa fünf Prozent der Bevölkerung unter chronischen Angstträumen. 
Der Sachverhalt selbst ist freilich nicht neu. Die nächtlichen Dämonen (Inkuben) gab es schon im römischen Volksglauben. Und im Mittelalter war es eben der Teufel, welcher mit einer Hexe geschlechtlich verkehrte und nicht zuletzt bei den Sterblichen während des Schlafs auch Atembeklemmung sowie panikartige Empfindungen auslösen konnte. Das glaubte man wenigstens anno dazumal. 
Was auch immer dahintersteckt, belastend ist es allemal, weiß ich aus eigener Erfahrung zu berichten. Allein mit einem vermeintlich satanischen Treiben habe ich absolut nichts am Hut! Das überlasse ich gerne Religionsfanatikern und den treuherzigen Frommen. Für mich war, ist und bleibt auch der Satan, ebenso wie alle mystischen Gestalten, einschließlich Gott, das Produkt menschlicher Fantasie. 
Ach ja, der gütige Vater im Himmel schuf doch kraft seiner Macht und Herrlichkeit buchstäblich aus dem Nichts das ganze Universum innerhalb kürzester Zeit, nämlich binnen sechs Tagen. Dann musste er sich ausruhen. Welch ein grandioser Schöpfungsakt! Erstaunlich bleibt indessen, dass unzählige Erdenkinder fest daran glauben, und zwar trotz beschenkten Verstandes. Oder vielleicht gerade daher? Nun, sofern es ihnen hilft, den stets gefährdeten Seelenfrieden zu bewahren oder wiederherzustellen, falls er abhandenkam, ist doch alles bestens. Da ich mehrere Christen persönlich gut kenne, habe ich vielfach erfahren, dass es wunderbare Menschen sein können. 
Sollte ich mich indessen eines Tages flehend dem lieben Heilsbringer zuwenden und auf seinen Beistand hoffen, würde er für mich höchstwahrscheinlich trotzdem nicht wirklich existieren. Dies klingt sicherlich etwas verworren, wird aber von meinen verehrten Lesern gewiss verstanden, und zwar unabhängig von ihrer jeweiligen Weltsicht. 
   
Da Abel, wie schon angedeutet, einen ähnlichen Entwicklungsweg hatte wie ich und wir seit jener Ausweisung im Frühjahr 1948, als wir uns das erste Mal sahen und kennenlernten, engstens befreundet sind, werde ich im weiteren Verlauf meiner Erzählung das Thema erneut aufgreifen, zumal es für das Verständnis seines gegenwärtigen, höchst zwiespältigen Denkens und Tuns noch ganz erheblich sein wird. Außerdem ist es nicht nur eine mir aufgebürdete Pflicht, sondern gleichermaßen Ehrensache und demnach mein fester Vorsatz, alle zusätzlichen Faktoren gewissenhaft zu beleuchten, die uns verdeutlichen können, warum sich sein Verhalten jetzt gerade so und nicht anders offenbart. Es sind die einzelnen Motive seines Handelns, die wir unbedingt als Wissensgrundlage für ein sachliches Urteil benötigen. 
Dafür stehen mir auf Geheiß des mysteriösen Auftraggebers genau zweiunddreißig Kapitel zur Verfügung, ergänzt durch ein Vor- und Nachwort. Hier ist mir Anonymus ausnahmsweise insofern entgegengekommen, dass er nicht auf seiner „magischen Zwölf“ beharrte, sondern mir als begeisterter Skatspieler kulant zubilligte, die Abschnitte nach der Anzahl meiner beliebten Karten einzuteilen. Auch das ist mir strikt vorgegeben. Ja, so unglaubhaft es vorerst auch klingen mag, die Leitlinien hinsichtlich Inhalt, Umfang und Dauer dieser Abhandlung unterliegen am wenigsten meinem Ermessen. Das wusste ich freilich schon, bevor ich die erste Zeile niederschrieb. Ich mache es trotzdem, weil ich schlicht um mein Leben fürchte. 
Obwohl zwangsläufig mehrere Wesenszüge meiner Person gleichsam autobiografisch in die Handlung einfließen, sollten wir uns doch fortlaufend darüber im Klaren sein, dass die meisten Aussagen ebenso von Abel stammen könnten und deshalb indirekt seiner weiteren Charakterisierung dienen. 
   
Anmerkung zur Identität: Ist es unbestreitbar ausgeschlossen, dass wir manchmal fast leibhaftig neben uns stehen, quasi aus der eigenen Haut schlüpfen und hernach auch gänzlich andere Eigenschaften annehmen? Widerfährt das nicht eher mehr oder weniger buchstäblich jedem im Verlauf seines Lebens, mitunter sogar absolut ungewollt und obendrein blitzartig? Steckt nicht letztlich in allen menschlichen Wesen jene Duplizität, die uns ein doppeltes Vorkommen und Auftreten ermöglicht? Klarer ausgedrückt: Befällt uns nicht hin und wieder das unbändige Verlangen, ganz anders zu sein, als wir tatsächlich sind? Und wo bliebe während solcher Gegebenheiten die oftmals gepriesene „völlige Gleichheit mit sich selbst“, unser scheinbar unverwechselbares Ego? Wir verfügten nämlich, zumindest vorübergehend, über eine andere Identität, hätten demnach bisweilen reelle Chancen, unsere Wünsche neu zu ordnen und streckenweise vielleicht noch konsequenter zu verwirklichen als durch übliche Verhaltensweisen, denn unser subjektives Empfinden, Denken und Handeln wäre alternativ geprägt, entspräche nicht mehr den „normalen“ Gepflogenheiten. Gibt es also so etwas wie ein zweites Ich, eine Art Überwirklichkeit? Und wenn ja, wäre das Phänomen dann nur den vermeintlich ausnehmend begabten Künstlern vorbehalten, allenfalls noch ein paar Exoten in manchen Wissenschaftsbereichen? 
Freilich, sobald wir deren teils wundersamen Ergüsse, die uns mitunter eben gerade deshalb äußerst rätselhaft erscheinen, nicht mehr hinreichend begreifen, sind wir schnell geneigt, sie als genial befähigte, beispiellos kreative Akteure zu sehen und ebenso unbedarft in den göttlichen Olymp zu erheben. Dabei kann es sich vereinzelt durchaus um arme Irre handeln. Kurzum, wir sind wohl abermals gut beraten, auch unserer notorischen Leichtgläubigkeit bisweilen strengere Zügel anzulegen, damit sie nicht allzu üppig sprießt und sich demzufolge lauter dummes Zeug im Kopf ansammelt, das uns wiederum gern etwas vom kostbaren Raum für wichtigere Dinge stiehlt. 
Hierzu offenbare ich unumwunden, dass ich mich oft genug als Gefangener meiner selbst wähne und mich obendrein noch viel zu häufig von allerlei Experten oder solchen, die sich aufgeblasen dafür halten, umstellt fühle. Aber irgendwann sprenge ich diese niederträchtige Umzingelung, so wahr mir Gott helfe! Oder ist es gar der überaus gefürchtete Beelzebub, jener Herr der bösen Geister, welcher im Neuen Testament zum obersten Teufel erkoren wurde und nun als besonders arglistiger Höllenfürst unerbittlich danach trachtet, sein hinterhältiges Spiel auch mit mir zu treiben? Wer kann das schon so genau wissen? 
   
Ist die von mir soeben absichtlich preisgegebene Sichtweise bestimmter Zusammenhänge allein den vielleicht schon arg wirren Gedankensprüngen in meinem Oberstübchen geschuldet? Oder verbirgt sich dahinter gegebenenfalls eine falsche Fährte für die geschätzten Krimifreunde? Nach genauerem Hinsehen könnte nämlich vor unserem geistigen Auge, sofern wir es zielbewusst einsetzen, eine Art kleiner Schelm gewitzt auftauchen. Und siehe da, der halbwüchsige Spitzbube tänzelt jetzt in fast greifbarer Nähe echt mit uns um die Wette! Dabei offenbart er sich als ziemlich einfallsreich, erscheint keck und fast aufdringlich, bleibt aber vollkommen harmlos, denn er will uns helfen und keineswegs foppen oder narren. Das ist sein Auftrag. Er soll uns gelegentlich beispringen, hin und wieder förderlich sein, ohne das einzigartige Geheimnis um Abel oder gar Anonymus schon vollends preiszugeben, denn ein Wink mit dem Zaunpfahl war dies noch lange nicht. 
   
Dessen ungeachtet könnte sich verschiedenen Lesern inzwischen auch ein nebulöser Verdacht aufdrängen, etwa dahingehend, ob ich als Verfasser der vorliegenden Abhandlung nicht zugleich den „literarischen Verfremdungseffekt“ wage und sich am Ende herausstellt, dass die zwei bislang äußerst mysteriösen Herren und ihr Autor ein und dieselbe Person, ergo „identisch“ sind. Nein! Oder vielleicht doch? Meine Erfahrung lehrt: Wir können noch so alt und routiniert sein, mit hellseherischen Fähigkeiten wird trotzdem niemand belohnt. Insofern ließe sich auch jedwedes weltfremde Orakeln ersparen. Jedenfalls kommt es sicherlich weit düsterer als wir momentan vermuten. Immerhin lauern auf uns noch abgrundtief beklemmende Tragödien, die ihresgleichen suchen und woanders nicht finden. 
   
Doch bevor uns die Fantasie bei alledem womöglich schon bald unaufhaltsam davonstiebt oder jemandem sogar das Nervenkostüm berstet, weil es im Verlauf unseres bisherigen Dialogs sicherlich extrem strapaziert wurde, schalten wir jetzt besser wieder gezielt zu einem anderen Thema! Darüber hinaus ist es mein fester Wille, den verehrten Lesern nicht zu viel auf einmal aufzubürden. Das wäre schlicht unfair und sollte weitgehend vermieden werden. Indessen räume ich anstandshalber jedoch ein, dass ich mir längst nicht mehr ganz sicher bin, ob es mir auch durchweg gelingt. Das wiederum beunruhigt mich zunehmend, bereitet mir im wahrsten Sinne des Wortes Kümmernisse, deren Wirkung ich bislang nicht abzusehen vermag. Vielleicht bin ich mittlerweile selbst reif für die „Klapsmühle“, um mein übermäßig beanspruchtes Empfindungsvermögen wieder fachmännisch ins rechte Lot zu rücken. Oje, welch ein Tohuwabohu (Chaos, Wirrnis) in meinem Kopfe! Was ist denn plötzlich los mit mir? Kein Zweifel, ich benötige dringend Abwechslung (und meine edlen Bücherfreunde wohl auch)! Sonach ohne weitere Umschweife hin zu einer völlig anderen Problematik, selbst wenn sie kaum weniger anstrengend sein dürfte! 
   
   
Es versteht sich beinahe von allein, dass wir bereits geäußerte Zusagen auch beharrlich einlösen. Sonst ist es vorbei mit der Glaubwürdigkeit. 
Man schenke nur, gottlob bloß kurz, erneut sein Gehör dem gegenwärtig (immer noch 2001!) mächtigsten Cowboy auf Erden, welcher sich kraft seines höchsten Amtes zugleich als einer der skrupellosesten Umweltsünder erweist, und zwar entgegen seiner früheren Beteuerungen! Er schreckt nicht einmal davor zurück, sich lauthals als „Friedensstifter“ zu rühmen, obwohl ihn mittlerweile (ich wiederhole bewusst!) sogar international angesehene Persönlichkeiten als den „größten Terroristen der Welt“ brandmarken. Gewiss, ist der Ruf bereits ruiniert, lebt es sich meist ziemlich ungeniert. Doch vielleicht bleibt Mister Bush auch im Weißen Haus noch lernfähig, bestenfalls während seiner zweiten Amtsperiode? Wir wünschen es ihm, seiner stolzen Nation und der gesamten Menschheit allzu gern! Man soll ja die Hoffnung niemals aufgeben. 
   
Die meisten Politiker haben eben ihre eigene Moral. Das ist uns inzwischen reichlich bekannt, und der Alltag bestätigt es immer wieder aufs Neue. Der „Normalbürger“ hingegen muss schon weitgehend seriös bleiben, um überzeugend zu wirken. Beginnen wir also gleich mit der Einlösung eines konkreten Versprechens, indem wir nachstehend das von mir im Vorfeld angekündigte „heiße Eisen“ zur Diskussion stellen, dessen enorme Explosionskraft uns aller Voraussicht nach anhaltend beschäftigen wird. 
Erinnern Sie sich noch, meine verehrten Leser, wie zu jener Zeit in den USA beauftragte Sachwalter jüdischer Interessen Entschädigungsforderungen in Milliardenhöhe gegenüber Deutschland durchsetzten? Unser Bevollmächtigter war Otto Graf Lambsdorff. Nun könnte man entgegenhalten: Das ist doch längst Geschichte! Sicher, und ich würde auch gerne einen Schlussstrich ziehen. Gleichwohl gebe ich zu bedenken, dass unsere Museen und Kunstdepots nach wie vor skrupellos geplündert werden, allerdings nicht ausschließlich von denselben Leuten, sondern auch zunehmend infolge von ruchlosen Rückgabeforderungen durch Adlige, namentlich in den neuen Bundesländern. 
   
Hierauf nachfolgend meine Gedanken von damals und heute: 
Natürlich bin ich mir dessen voll bewusst, dass man sich diesbezüglich nicht nur bei uns, sondern auch andernorts weit mehr als lediglich die Finger verbrennen kann, zumal ich ohnehin seit Langem den Eindruck habe, unsere sogenannte Vergangenheitsbewältigung, gemeint die nationalsozialistische, wird eher von außen bestimmt als durch uns selbst. Und in deutschen Landen finden jene Kräfte genügend willfährige Steigbügelhalter. Zudem weiß man auch, dass auf dem Altar der offiziell vorgegebenen „politischen Korrektheit“ schon manche Kariere geopfert wurde, weil sich Menschen der jeweils geltenden Staatsdoktrin mutig widersetzten und auf ihre Meinungsfreiheit beharrten, sich also nicht mundtot machen ließen. Hierzu bekunde ich freiheraus: Auch mir waren und sind jederlei Götzendienste den Mächtigen gegenüber stets echt zuwider. 
   
Worum geht es? Ich hatte bereits darauf verwiesen, dass nach meiner Beobachtung gewisse Abschnitte unserer Geschichte, namentlich die unrühmlichsten, wohl mit gezielter Absicht laufend heraufbeschworen werden, um unsere Schöpferkraft zu lähmen oder wenigstens zu mindern. So werte ich es jedenfalls, Fehlbarkeit selbstverständlich eingeschlossen. 
Wenn uns eine bedeutsame Schuld verflossener Zeiten wieder einholt, egal, ob zufällig oder von anderen gewollt, wird sie zur spürbaren Belastung und mindert unsere Handlungsfähigkeit. Dies gilt sowohl für das gesamte Staatsvolk wie auch für verschiedene Einzelpersonen. Damit hier indessen keinerlei Missverständnisse aufkommen, sehe ich mich im Lichte des (nach dem erneut konservativ-reaktionären Wahlausgang in Israel vom Januar 2013) immer noch brennend aktuellen Geschehens veranlasst, eine vorbeugende Erklärung hinzuzufügen, denn nichts empfände ich schmerzhafter, als womöglich allein wegen unklarer Formulierungen ideologisch ins rechte Lager gerückt zu werden. 
Erfahrungsgemäß wächst über die meisten individuellen „Verwirrungen“ oftmals schnell wieder Gras. Das ist sicherlich auch gut so, weil niemand fehlerfrei sein kann. Politische Irrtümer sind demnach entschuldbar. Dagegen dürfen Vergehen an der Menschlichkeit, gar, wenn sie im großen Stil erfolgten, um keinen Preis in Vergessenheit geraten. Selbst Verzeihen wäre diesbezüglich unangebracht, mitunter sogar verhängnisvoll. Auch das hat seinen tieferen Sinn, und ich stehe vorbehaltlos dazu. 
   
Aber wie überall im Leben: Die Dosis macht’s, denn alles, was man übertreibt, kehrt sich ins Gegenteil von dem, was ursprünglich beabsichtigt war. Dazu der saubere Umgang mit den jeweiligen Gegebenheiten. Das heißt, gewählte Vertreter unseres Volkes oder entsprechend Beauftragte sollten schon genau prüfen, was da läuft, wie und warum es sich so und nicht anders vollzieht. 
Unbestritten dürfte doch sein, dass uns Deutschen die einstige faschistische Gewaltherrschaft fortwährend wie ein lähmendes Schreckgespenst im Nacken sitzt. Im In- und Ausland wird auch fleißig dafür gesorgt, dass es möglichst noch lange so bleibt. Doch ich empfinde es schlichtweg als unfair, denn es ist eine kollektive Bestrafung der unschuldigen Kinder und Enkel für die Verbrechen unserer Väter und Großväter (wobei Letzteres pauschal so gar nicht stimmt, weil es auch aktiven Widerstand gegen die mörderischen Praktiken der Nazis gab). Also offenbart sich das Verfahren im Gewande einer vorgeblich unendlichen und daher nicht löschbaren Erbsünde: „Bekennt euch immerdar zu eurer Schuld!“ Dies erweist sich jedoch seinem Wesen nach als eine überaus fragwürdige Konstellation, zumal Gräueltaten jenes Ausmaßes nicht genetisch, sondern eindeutig sozial verursacht werden. Außerdem ist bei uns das besagte totalitäre System glücklicherweise längst beseitigt. Wenn indessen ein Volk über Generationen hinweg ungerecht behandelt wird, führt das in Folge zu Frust und Hass, was durchaus neue Katastrophen heraufbeschwören kann (siehe Zunahme neonazistischer Umtriebe). Anscheinend sind viele Politiker felsenfest davon überzeugt, man könne hierzulande derartige Auswüchse zeitlich unbegrenzt im Zaume halten. Mögen ihnen der liebe Gott oder andere Kräfte ihres Glaubens anhaltend bestehen! Ich fürchte aber, das böse Erwachen kommt noch. 
   
Wir versetzen uns nunmehr gedanklich abermals in die Situation von 2001! 
Zweifellos ist es sinnträchtig, wenn ehemalige Zwangsarbeiter wenigstens eine symbolische Entschädigung für ihr leidvolles Schicksal erhalten. Mehr ist es ja schließlich nicht. Ferner dürfte es wohl auch ehrenhaft sein, ihre direkten Nachkommen auf ähnliche Weise zu „entschädigen“, weil sie doch überwiegend schlechtere Startbedingungen hatten, als vergleichsweise all jene, die nicht unmittelbar betroffen waren von den furchtbaren Auswirkungen des Holocausts. Doch entsetzt und mit abgrundtiefer Empörung nehmen wir zur Kenntnis, dass sich vom erstrittenen Geld zuallererst schier unersättlich raffgierige Anwälte persönlich bereichern, ehe die wirklich Anspruchsberechtigten davon etwas erhalten. Das ist moralisch widerwärtig, dem Wesen nach eine Beleidigung der Opfer und daher im höchsten Grade inhuman. Und wenn wir themenbezogen aus berufenem Munde noch den Satz vernehmen: „Der Jüdische Weltkongress erpresst Deutschland, um mehr Geld in die eigene Tasche zu kriegen“, so stehen zumindest mir regelrecht die Haare zu Berge, und ich bin zutiefst betrübt. Dazu vom selben Verfasser: „Man muss dieser Bande von Feilschern, Betrügern und Gangstern dringend das Handwerk legen.“ Solch außergewöhnlich mutige Worte formulierte Norman Finkelstein, ein US-amerikanischer Politologe, dessen jüdische Eltern erst das Warschauer Getto und danach verschiedene Konzentrationslager glücklicherweise überlebt haben. 
   
Der Inhalt dieser zum Himmel schreienden Anklage befremdet mich umso mehr, als doch gerade das biblisch auserwählte Volk der Juden beinahe in seiner gesamten Geschichte und namentlich durch die faschistische Barbarei einen kaum fassbaren Leidensweg hinter sich hat. Es bleibt nur zu wünschen, dass Finkelstein mit seinem persönlichen Urteil über den umstrittenen Sachverhalt arg übertreibt. Dessen ungeachtet sollte es uns durchaus zu denken geben. 
Ich gestehe unumwunden, dass mir bei derart heiklen Themen besonders schwer ums Herz wird. Es ist eine ungeheure Last, die man, seinem Gewissensdrang folgend, damit auf sich nimmt, gar angesichts der äußerst widersprüchlichen Befindlichkeit hinsichtlich des brisanten Gegenstandes, sowohl bei uns wie auch anderwärts. 
Aber sich deshalb in ein vermeintlich schützendes Schweigen zu hüllen, halte ich für noch gefährlicher, weil es letztlich nur jenen Kräften dient, die vom menschenverachtenden Wahnsinn nationalsozialistischer Prägung bisher leider immer noch nichts begriffen haben. Und wer sich diesbezüglich bewusst landesweit umschaut, wird mit Sorge feststellen, dass der entsprechende Schoss wieder sehr fruchtbar ist. 
Könnte hierfür nicht auch eine wesentliche Ursache darin zu finden sein, dass einige unserer Politiker beziehungsweise in der jeweiligen Sache offiziell beauftragte Personen legitime deutsche Interessen manchmal nicht konsequent genug vertreten? Mit naiven Weicheiern lässt sich Humanität auf Dauer nicht bewahren, geschweige denn befördern. Wer es allen recht machen will, neigt zur Beliebigkeit, und das ist würdelos. Wem ernsthaft daran liegt, bürgerliche Demokratie sorgsam zu behüten, muss ungemein aufpassen, dass sie nicht eines Tages an ihren eigenen Unzulänglichkeiten scheitert. 
Da lob’ ich die Franzosen, Italiener, Schweizer, Spanier, Ungarn und manch andere Völker, die noch etwas auf sich halten. Von ihnen lernen heißt auch, endlich unseren vielfach berechtigten und so dringend notwendigen Nationalstolz zu stärken. Sofern dieser Prozess auf tragfähiger, gesunder Grundlage erfolgt, ist er niemals gleichzusetzen mit fremdenfeindlichem Nationalismus oder gar perfidem Rassismus. Wer uns so etwas unterstellt, ist entweder böswillig, ideologisch verbohrt oder einfach kenntnisarm. 
Unter patriotischem Verhalten verstehe ich nicht zuletzt auch den behutsamen Umgang mit unserer großartigen Nationalsprache, denn es ist geradezu beschämend, wie leichtfertig wir sie schon seit Längerem preisgeben. Daher wird namentlich älteren Bürgern, die keinerlei Englischkenntnisse haben, selbst im Alltag einiges zunehmend unverständlich. Veranlasst uns das nicht zu ernsthaftem Nachdenken? Unser neuzeitliches Kauderwelsch, das wegen seiner Sprachüberfremdung treffend mit „Denglisch“ bezeichnet wird, ist meines Erachtens teilweise kaum noch zu ertragen. Ohnehin erweisen sich jene Personen, die hierzulande ständig mit Anglizismen um sich werfen, oftmals als ungebildete Angeber. Wenn hingegen jemand seine Fremdsprachenkenntnisse gezielt auffrischt oder erweitert, wie es auch mehrere Senioren in meinem Freundeskreis mit erstaunlicher Hingabe tun, so empfinde ich das als schlichtweg bewunderungswürdig. 
Wir sollten also konsequenter danach streben, weder unter noch über anderen Völkern stehen zu wollen, sondern gleichberechtigt mit ihnen eine gemeinsame Zukunft gestalten. Je weniger sich dadurch ein „Einheitsbrei“ herausbildet, desto besser, denn es sind doch erstrangig die nationalen Unterschiede in den Sitten, Bräuchen und Traditionen, welche den besonderen Reiz der verschiedenen Kulturen ausmachen. Mögen sie auch den künftigen Geschlechtern weitgehend erhalten bleiben! Hierin sehe ich eine wichtige Verantwortung für jeden, der nicht leichtfertig dahindämmern will. 
   
Doch bei noch so gebotener Ausführlichkeit verlassen wir nunmehr bewusst abrupt dieses gewagte Thema, damit wir unserem Gemüt, das mittlerweile arg strapaziert worden ist, die dringend notwendige Abwechslung verschaffen. 
   
   
Kehren wir also vorübergehend wieder in die Niederungen des Lebens zurück! 
Und ich finde, wo immer wir mit munterem Geist hinschauen, es ist überall interessant. Da aber inzwischen unsere spezielle Neugier auf das Phantom von Meißen beträchtlichen Hunger und Durst verspürt, sollten wir nachfolgend nicht irgendwo umherschweifen, sondern ihr schleunigst frische Nahrung geben, damit sie uns ja nicht schon vorzeitig verkümmert, denn wir müssen sie noch sehr lange hellwach halten. 
Was ist unterdessen hier passiert? 
Dem aufmerksamen Beobachter fällt auf, dass währenddem ganze Heerscharen, wirklich unzählige Spürnasen à la Sherlock Holmes mehr denn je die geplagte Stadt hastig durchstöbern, um endlich verwertbare Spuren für des Rätsels Lösung zu entdecken, wobei es ihnen gewiss weniger um den vermeintlichen Ruhm als um die ausnehmend hohe Prämie geht. Allein, wie begierig sie auch spähen und schnüffeln, sie finden naturgemäß nichts dergleichen. Ansonsten wäre es auch sehr merkwürdig, wenn selbst die staatlich beauftragten Experten sich nach wie vor im Bereich des Ungewissen vorantasten, weil sie im Grunde genommen immer noch nichts Nennenswertes herausfanden. 
Seit Kurzem ist auch eine totale Nachrichtensperre über die laufenden Ermittlungsarbeiten verhängt worden, um sie fortan weniger zu gefährden. So lautet zumindest die offizielle Begründung durch den zuständigen Polizeisprecher. Ob das etwas bringt, bleibt abzuwarten. Außerdem lässt sich ein recht aufschlussreicher Nebeneffekt beobachten, welcher zweifellos erst durch die geheimnisumwobene Situation ausgelöst worden ist: 
Die einheimischen Kirchen verzeichnen gegenwärtig einen Zustrom, wie sie ihn seit Langem nicht mehr hatten. Schon während der üblichen Messen sind sie berstend voll. Dazu kommen noch spezielle Veranstaltungen seelsorgerischer Art. Einen solchen Zuspruch gab es vor den tragischen Ereignissen bestenfalls hin und wieder sonntags oder zu besonderen Anlässen. 
Die allgemeine Furcht vor dem unerklärbaren Mysterium fügt nicht nur traditionelle Christen enger zusammen, sondern darüber hinaus auch eine Vielzahl höchst verängstigter Menschen ohne festen religiösen Glauben. Sie haben plötzlich eine unbändige Sehnsucht nach Worten des Trostes und der Hoffnung sowie nach stärkerer Gemeinsamkeit mit Gleichgesinnten oder ähnlich Betroffenen. Und sie spüren, dass eine Stunde wärmender Solidarität viel wertvoller sein kann als beispielsweise sämtliche Fernsehprogramme einer ganzen Woche zusammengenommen. 
Ist Religion letztlich nicht auch ein gewisser Selbstschutz gegen Angst vor dem unberechenbaren Tod? Lassen sich mit ihrer Hilfe bestimmte Widrigkeiten unseres irdischen Daseins gegebenenfalls leichter ertragen? 
Ich weiß es nicht, denn mein bisheriger Lebenslauf war hauptsächlich der eines Freidenkers, bis hin zu einem überzeugten Atheisten. Doch erneut gilt meine uneingeschränkte Hochachtung all jenen, die es ehrlich meinen mit ihrer Frömmigkeit, welcher Art sie auch immer sein mag. Und abermals meine Verneigung, wenn sie dabei auch noch tolerant bleiben gegenüber den Menschen mit anderer und zuweilen sogar entgegengesetzter Weltanschauung! 
   
Mit Blick auf die völlig unerklärbaren Vorfälle in meiner überaus geliebten Heimatstadt, wo die meisten Bewohner schon seit Längerem angstgequält und gleichermaßen ratlos umherirren, will ich den verehrten Lesern indessen nicht vorenthalten, dass mich unlängst ein höchst seltsamer Traum befiel, aus dem ich schweißgebadet und obendrein fast atemlos erwachte: 
Mehrere Fachleute standen kurz vor dem Ziel einer zwar verblüffenden, dennoch erfolgreichen Aufklärung der Ursachen, welche mit dem angeblichen Phantom zusammenhängen. Doch kurz hintereinander fielen alle, die endlich Licht ins Dunkel bringen konnten, selbst mysteriösen Todesfällen zum Opfer. Möge dieser grauenvolle Traum niemals Wirklichkeit werden! 
   
   
Fragen wir nun einfach interessenhalber nach unserem weithin bekannten und sehr geachteten Wohltäter! Was macht er eigentlich jetzt? Jagt er beflissen dem Gelde nach, um sein neuestes Projekt für gemeinnützige Zwecke zu verwirklichen, wie er es bereits im Stadttheater zuversichtlich verkündete? Oder hat er vielleicht etwas ganz anderes im Sinn? 
Es fällt mir übrigens gar nicht schwer, das zu beantworten, denn momentan bin ich darüber angemessen im Bilde, was ich selbstverständlich auch gerne weitervermittle. 
Abel sitzt zur Stunde gedankenversunken am Schreibtisch, der in seinem kleinen, beinahe spartanisch ausgestatteten Arbeitszimmer noch einigermaßen in der Nähe des Fensters aufgestellt werden konnte. Dies geschah vor nunmehr fast achtundzwanzig Jahren. Von da an ist die „Tüftlerecke“, wie er sie zutreffend und mit spürbar innerer Verbundenheit oftmals bezeichnet, sein Lieblingsplatz innerhalb der Wohnung von insgesamt sechzig Quadratmetern. Dort schafft er auch seit der Wende von 1989/90 die Grundlagen für das außergewöhnlich viele Geld, das er nach Erhalt in bekannter Weise dem Gemeinwohl überlässt, wenigstens einen beträchtlichen Teil davon. Ob er es wirklich verdiene, sei dahingestellt, äußert er gelegentlich in seiner kennzeichnenden Art. Er bekomme es jedenfalls, indem die Verhältnisse heutzutage so wären. Das nutze er auch redlich, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil einer, der finanziell bestens ausgestattet ist, auch wesentlich mehr für soziale Belange tun könne als jemand, dessen Einkünfte allenfalls dazu reichen, die eigene Existenz und eventuell die seiner nächsten Angehörigen einigermaßen würdevoll zu sichern (ganz zu schweigen von den fast Mittellosen, die nicht selten ums tägliche Brot ringen). 
Außerdem wurde ihm schnell klar, dass in einer profitorientierten Gesellschaft Alte, Schwache und Kranke, insbesondere aber Versager jedweder Schattierung vollkommen ungeeignet sind, Objekte gewollter Verehrung zu sein. Da er jedoch in dieser Frage keineswegs bescheiden ist und regelrecht nach vielseitiger Anerkennung dürstet, treibt es ihn häufig zu Leistungen, die einem Außenstehenden geradezu unglaubhaft erscheinen müssen. Er sei eben ein „typischer Skorpion“, das einmal gesteckte Ziel müsse unbedingt erreicht werden, koste es, was es wolle, mitunter ausgesprochen selbstzerstörerisch, ohne jede Rücksicht auf seine eigene Gesundheit. So charakterisierte ihn jedenfalls seine Frau Ulrike manchmal etwas beklommen, als sie noch lebte. 
Er hingegen nahm das gelassen und meist auch lächelnd zur Kenntnis, obgleich die jahrtausendealten Sterndeutungen der Astrologen sowie deren zwielichtige Horoskope für ihn niemals ein begehrenswertes Anliegen waren. Und er hält bis zum heutigen Tage nichts davon. Nach seiner Auffassung handelte es sich dabei um eine durchaus lukrative Pseudowissenschaft, die ihren mystischen Reiz offenbar niemals verliere, weil nicht wenige Menschen fortwährend betrogen sein möchten. Unsere Leichtgläubigkeit wäre zu allen Zeiten eine schier unerschöpfliche Einnahmenquelle für Scharlatane jeglicher Art. Dagegen sei anscheinend immer noch kein Kraut gewachsen. Und man werde sicherlich auch in Zukunft vergebens danach suchen. 
Doch die besorgten Worte seiner lieben Frau sind ohnehin Vergangenheit, nachdem sie vor einigen Jahren hinterhältig umgebracht worden ist. 
Die heimtückischen Mörder, es waren zwei, konnten bisher nicht gefasst werden, heißt es nach amtlicher Verlautbarung. Abel ist vom Gegenteil überzeugt. Worauf gründet er seine Meinung? Behütet er allenfalls doch absichtlich streng ein spezielles Geheimnis, weil er laut geltendem Recht fürchten muss, dass eine schonungslose Offenbarung ihm ernsthaft schaden würde? Aber was könnte schon einem Manne zum Nachteil gereichen, der strikt nach dem Prinzip materieller Anspruchslosigkeit lebt, indem er glaubt, je weniger einer für sich braucht, desto näher sei er den Göttern, denn sie benötigen gar nichts, um glücklich zu sein? 
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Vielleicht ist der Mensch das schönste und beste Zufallsprodukt, das es im unendlichen Weltenraum überhaupt gibt. Ob dieser Sachverhalt, sofern es denn wirklich einer ist, für das fortwährende Auf und Ab im zeitlich und räumlich grenzenlosen Universum irgendeine Bedeutung hat, darf bezweifelt werden. Die Erde würde sich gewiss ebenso in vierundzwanzig Stunden um sich selbst und während eines Jahres einmal um die Sonne drehen, wenn es uns nicht auf ihr gäbe. Der Lauf der Sterne wäre sicher auch nicht anders. 
Da wir aber nun einmal existieren und als sozial organisierte Wesen über alles herrschen wollen, was da kriecht, fliegt und wächst, weil „von Gottes Gnaden“ (?) mit Verstand ausgestattet, kommen wir uns oftmals sehr wichtig vor oder machen uns zumindest auch unentwegt Gedanken darüber, worin denn letztlich der eigentliche Sinn unseres irdischen Daseins bestehen könnte. Das ist gleichermaßen menschheitsbegleitend wie die Tatsache, dass die Antworten darauf nicht nur unterschiedlich, sondern des Öfteren auch direkt entgegengesetzt waren, sind und wohl auch in aller Zukunft bleiben werden. 
Und was spricht gegen die vielfältigen Erklärungsversuche hinsichtlich der Bestimmung unserer Existenz als Erdenkinder? Nichts, solange sie keinem schaden. Lasst uns also das vergnügliche Spiel eines weitestgehend freien Denkens und obendrein so oft wie möglich jenen Freudenbecher leeren, der am meisten Glückseligkeit verspricht! Der profane Alltag überzeugt uns ohnehin schneller und tiefgründiger als sämtliche Schulweisheiten zusammengenommen, dass bei Weitem nicht alle Blütenträume reifen. 
Wer sich dennoch mit der äußeren Welt und sich selbst überwiegend in Einklang befindet, wird meist zufrieden sein. Und am Lebensabend darf er rückschauend beruhigt feststellen, seine Erdentage waren gut, weil im Wesentlichen geglückt. Der berauschende Augenblick hingegen ist selten und äußerst flüchtig. „Verweile doch, du bist so schön!“, lautet der berühmte Satz, den Doktor Faust mit seiner Seele bezahlen müsste, sobald der Wunsch erfüllbar wäre, auf Dauer wonnetrunken zu sein. Wenn überhaupt, so erfahren wir auf unserem Lebensweg bestenfalls wiederholt „laues Behagen“, meint Sigmund Freund, denn wahres Glück sei nur die kurze Ekstase nach einer lang ersehnten Triebbefriedigung. 
   
Nun aber wieder zurück zum Ausgangspunkt! 
Selbstverständlich schöpfen wir unsere Glücksmomente nicht allein aus der Arbeit. Das wäre ja auch verdammt einseitig, zumal wir nicht leben, um zu arbeiten, sondern umgekehrt. Gleichwohl ist sie eine wesentliche Daseinsbestimmung des Homo sapiens, höchstwahrscheinlich sogar die wichtigste. Und so ist es durchaus verständlich, wenn über einschlägige, groß angelegte Langzeitstudien in den USA unlängst wissenschaftlich fundiert bestätigt worden ist, dass die meisten Menschen bei der Arbeit glücklicher sind als in ihrer Freizeit. 
Das märchenhafte Wohlempfinden, etwas Nützliches geschaffen zu haben, selbst dabei gewesen zu sein, entdecken wir unter anderem schon bei Maxim Gorki in seiner wunderbaren Kurzerzählung „Es ist vollbracht“. 
Sie handelt vom ersten, äußerst überwältigenden Zusammentreffen der französischen und italienischen Arbeiter unter dem Bergmassiv während des Durchbruchs beim Bau des 18,6 km langen Simplontunnels von 1906. 
Nirgendwo werden unsere geistigen und körperlichen Eigenschaften so herausgefordert wie im Prozess einer sinnvollen Tätigkeit. Hier entfaltet sich unsere Schöpferkraft, wir finden Anerkennung, und das stärkt unser gesundes Selbstvertrauen. Also, Politiker, seid wachsam, denn je höher die Zahl derjenigen, die vergebens nach einer geeigneten Beschäftigung suchen, desto gedeihlicher ist erfahrungsgemäß auch der braune Morast und das Eldorado radikaler Kräfte generell! 
Fairerweise darf man jedoch nicht sämtliche bedeutsamen Probleme den „gewählten Volksvertretern“ anlasten, selbst dann nicht, wenn sie mit List, Tücke und versteckter Gewalt an die Macht gelangten, wie es ja für viele zutrifft und auch bei unserem einstigen Bundeskanzler Schröder keine Ausnahme bildete. Und die jetzige Chefin, war ihr Weg dorthin ausschließlich von lauteren Verfahrensweisen gepflastert? 
Wir alle tragen Verantwortung dafür, was im Lande geschieht und wie es sich vollzieht, auch wenn wir uns überwiegend den jeweiligen Ereignissen gegenüber fast ohnmächtig ausgeliefert sehen. Aber mit einer zusammengeballten Energie vieler lässt sich zuweilen durchaus einiges bewegen, und sei es nur in den Köpfen der Menschen. So waren wir sicherlich arg verwundert, wenn nicht gar ernsthaft besorgt, als sich im Spätsommer 2007 zwei Galionsfiguren deutscher Politik, die weithin bekannten Herren Schäuble und der damalige Verteidigungsminister Jung, kraft ihrer exponierten Stellung allzu sehr spreizten, indem sie unter dem Deckmantel, die Republik sei in Gefahr, unüberhörbar schärfere Gesetze zur Bekämpfung des internationalen Terrorismus forderten. Okay, dennoch heiligt der Zweck nicht jedes Mittel. Sarkastisch ausgedrückt: Seinerzeit wünschte ich, dass Franz Josef Jung selbst im Flugzeug sitzt, bevor er den Befehl dazu erteilt, es abzuschießen, um einen vermeintlich gezielten Anschlag durch potenzielle Extremisten zu verhindern. Und Grandseigneur Schäuble? Ach, lassen wir das jetzt, auch wenn seinerzeit manches einem Gruselkabinett zu entspringen schien, und wünschen beiden aufrichtig: „Dominus vobiscum!“ (Der Herr sei mit euch!), ein liturgischer Gruß. Dessen ungeachtet ist es keineswegs ausgeschlossen, dass ihnen die weitere Entwicklung an einem besonders verhängnisvollen Tage doch recht geben wird. Wer weiß schon, was uns die Zukunft noch an Unwägbarkeiten zu bescheren vermag. Dann freilich dürften sie triumphieren und voller Stolz verkünden. „Wir haben euch gewarnt, aber ihr habt nicht auf uns gehört!“ Es wäre zu spät. Wähnt sich jemand als unfehlbarer Prophet? Der trete fest entschlossen hervor und verkünde mutig seine Weisheit! 
   
Natürlich ist es größtenteils wesentlich leichter, etwas zu kritisieren als es selbst besser zu machen. Doch namentlich vor Ort, wo wir zu Hause sind und über eine gewisse Sachkenntnis verfügen oder bei öffentlichen Fragestellungen, die unsere Meinung regelrecht herausforderten, sollten wir uns durchaus beherzt einbringen (was ja nicht heißt, ständig irgendwelchen Sermon zu verlautbaren). Sonach gilt: Lieber einmal mehr irren als gar nichts tun, sagen oder schreiben! 
Wer dem unablässig zu entfliehen sucht, beraubt sich übrigens obendrein der reizvollen Verlockung, in bestimmten Fällen kräftige Schimpfkanonaden abzufeuern. Die gelegentliche Inanspruchnahme dieses ungeschriebenen Rechts verschafft uns ja nicht schlechthin moralische Befriedigung, indem wir dadurch unser brodelndes Gewissen entschärfen, sondern mitunter noch zusätzlich jenes freudige Erlebnis, das einer zutiefst menschlichen Eigenschaft entspricht, nämlich über andere wortreich herziehen zu dürfen. Sofern wir das nicht heimlich tun, quasi in Abwesenheit der Betroffenen oder nicht feige verhindern wollen, dass es ihnen überhaupt zur Kenntnis gelangt, sondern wirklich couragiert auftreten und dafür auch immer geradestehen, ist in einer zivilisierten Gesellschaft wohl kaum etwas dagegen einzuwenden. 
Andererseits meinte schon Goethe warnend: „Wisse stets, was du sagst, doch sage nicht alles, was du weißt!“ 
Na ja, solange unsere Wortgeschosse sich nicht als Rohrkrepierer oder gar Bumerange erweisen, finden wir dennoch reichlich Gefallen daran (wobei ich nicht ganz ausschließen möchte, dass sich vielleicht gerade jene am klügsten verhalten, die bewusst unauffällig leben). 
Dessen ungeachtet neige ich zu folgender Auffassung: Wer sich bisweilen selbst foppen, äffen und narren kann, darf vereinzelt auch andere auf die Schippe nehmen, freilich ohne sie absichtlich zu erniedrigen, weil das mit eigener Überhöhung einherginge und daher schlichtweg anstößig wäre. Außerdem weiß man ja, dass jene Mitbürger, die beharrlich auf ihre scheinbare Unfehlbarkeit pochen, meist ebenso arrogant und besserwisserisch auftreten und sich demzufolge auch allmählich einer selbstverschuldeten Isolation aussetzen. Es ist wohl mit das Schlimmste, was einem widerfahren kann. Aber das wäre ihr Problem. 
Ansonsten ist davon auszugehen, dass insbesondere Politiker nicht von so zarter Beschaffenheit sind, gleich verärgert zu reagieren, wenn sie in Kritik geraten, was doch ziemlich häufig vorkommt, da sie nun einmal im öffentlichen Blickfeld stehen und es ohnehin niemals allen recht machen können. Ihr Nervenkostüm dürfte also nicht übermäßig schnell bersten. Trotzdem bleibt zu hoffen, dass sich bei keinem jemals die Seele mit schützender Hornhaut überzieht, um sich dadurch gegen sämtliche äußere Widrigkeiten hinreichend abzuschirmen. Einige werden sicherlich danach trachten. Mitunter frage ich mich ohnehin, wie man in solch einer Funktion überhaupt glücklich sein kann, weil sie doch ausnahmslos eine beträchtliche Quote an individueller Kaltblütigkeit erfordert, dazu gebührenden Fanatismus und nicht selten persönliche Teilhabe an gewöhnlichen, meist äußerst primitiven Politklamauk. 
Meines Erachtens müsste ab einem bestimmten Amt von eindeutig öffentlichem Interesse, am besten schon beim Dorfbürgermeister beginnend, während der gesamten Inhaberzeit die Parteimitgliedschaft, falls gegeben, vollkommen ruhen, zumal die jeweils aktuellen Gesamtanliegen der Bürger oftmals viel wichtiger sind als irgendwelche einseitigen Absichten verschiedener Organisationen. 
Aber wer möchte schon an der scheinbar unüberwindlichen Macht längst vertrauter Gewohnheiten ernsthaft rütteln, gar, wenn sie in manchen Staaten bereits seit der Sklavenhalterformation üblich sind? Demzufolge weiter so! Die Oberen wissen es zu schätzen, das aufgeklärte Volk vielleicht weniger. 
Und was konkret die inzwischen mehrfach leicht „angezählten“ Persönlichkeiten von hohen und höchsten Rängen betrifft, so bin ich mir selbstverständlich darüber im Klaren, dass ich ihnen in vielerlei Hinsicht nicht das Wasser reichen könnte, und zwar ungeachtet meiner eigenmächtigen Vorgehensweise mit frechen Äußerungen. Zu keiner Zeit wäre ich in der Lage, ihrer exponierten Funktion auch nur halbwegs gerecht zu werden. 
   
Apropos Gerhard Schröder: Nach seiner offenbar weitgehend selbst verursachten Ablösung durch Angela Merkel engagiert er sich ja inzwischen für die russische Gasprom-Tochter, welche dafür sorgt, dass der international äußerst begehrte und daher überaus kostbare Rohstoff Erdgas durch die Ostsee nach Deutschland und die benachbarten Länder gepumpt wird (auch wenn sich die Polen anfangs dagegen bäumten, weil sie sich hintergangen fühlten). 
Und nachdem der umsichtige Ex-Kanzler sich damals beizeiten jenen lukrativen Posten sicherte, tobten andere Politiker und die ihnen zugetanen Medien, als wäre es die größte Schande im gelobten Vaterland der ansonsten würdevollen Staatsführung. Erinnern wir uns noch? Heute kräht freilich kein Hahn mehr nach seinem vorgeblichen Fehlverhalten. So läuft die gezielte Berieselung der Massen. Sie brauchen ständig neues Futter für Geist und Seele, glauben wenigstens die Herrschenden. Doch was soll’s? Wir haben uns schon längst daran gewöhnt, werden unentwegt mit nichtssagenden Hiobsbotschaften überschüttert. 
   
Mir jedenfalls kämen gewiss nicht einmal die Aufgaben unseres kleinstädtischen Bürgermeisters gelegen. Deshalb beneide ich weder den einen noch den anderen und im Grunde genommen gar keinen um sein spezielles Amt. 
Gleichwohl ist allen entsprechenden Funktionsträgern, darunter im besonderen Maße dem nun schon in seiner zweiten Amtszeit regierenden USA-Präsidenten Barack Obama, ganz aufrichtig zu wünschen, dass ihnen das Glück im politischen oder sonstigen Geschäft überaus hold sei, allein zum Segen der Menschen, denen sie doch letztlich dienen müssten und möglicherweise auch ehrlichen Herzens wollen, zumindest einige von ihnen. 
   
Im Übrigen war ich zu jener Zeit, als sich hier im Meißenischen schon höchst Dramatisches zutrug, noch ziemlich fest davon überzeugt, dass es bis auf Weiteres keinen Wechsel im Bundeskanzleramt geben würde, es sei denn, außergewöhnliche, nicht vorhersehbare Umstände bewirkten das Gegenteil. 
Der erfahrene und mit allen Wassern gewaschene bayrische Fuchs Edi konnte es aus mancherlei Gründen nicht schaffen, was mutmaßlich sogar ein beträchtlicher Teil seiner Anhänger zu Recht befürchtet hatte. 
Unsere ausnehmend ehrgeizige Angela hingegen schien mir damals trotz ihres scharfen Intellekts noch etwas zu blauäugig, um schon bald in einer solch gefährlichen Höhe zu schweben, auch weil sie sich gegenüber ihrem „Ziehvater“ Helmut Kohl nicht gerade dankbar erwies, ihn stattdessen infolge einer parteiinternen Schmiergeldaffäre erbarmungslos bloßstellte, indem sie ihn öffentlich rügte. Auch das ist Schnee von grauer Vorzeit. Außerdem drängten die Verhältnisse in Deutschland nicht unbedingt nach einem Geschlechterwechsel auf besagter Regierungsebene, wenn überhaupt, dann frühestens im Oktober 2006, war meine einstige Auffassung. Schließlich, so banal es auch klingen mag, glaubte ich ehedem, ihr könne selbst die seinerzeit einförmige Prinz-Eisenherz-Frisur zum Nachteil gereichen (inzwischen ja vorteilhaft verändert!), da wohl kaum zu leugnen ist, dass uns Äußerlichkeiten oftmals wichtiger sind als innere Werte. Aber ich hatte mich geirrt. Gut so! 
   
Nichtsdestoweniger bleibe ich (vorerst) beim symptomatischen Ergebnis meiner einschlägigen Beobachtungen. Es lautet: Hierzulande bestimmt viel zu häufig der Schein das Sein. Wir halten es doch schon beinahe für normal, fast überall als Gaukler aufzutreten. Selten genug ist unser wahrer Charakter gefragt. Man denke beispielsweise nur an die aktuellen Empfehlungen für verschiedene Bewerbungsvorhaben: lauter Blendwerk! Aber das ist ja eine generelle Krankheit unserer Gesellschaft, dass man sich und anderen meist etwas vormacht. Dabei missbrauchen wir manchmal sogar die Sprache, um unsere Gedanken zu verbergen. All das erscheint heutzutage bedeutsam. 
   
Und nochmals zu Lady Merkel: 
Sollte ihr eines folgeschweren Tages auf politischer Ebene womöglich etwas furchtbar Schlimmes widerfahren, würde ich, zwar kaum überrascht, aber doch mitfühlend ausrufen: Voilà (da haben wir es)! Und vielleicht noch hinzufügen: Ach, verehrte Angela, wärest du doch deiner ursprünglichen Bestimmung treu geblieben, im wunderbaren Reich der weitestgehend ideologieneutralen Naturwissenschaften tätig zu sein! Dazu wird es hoffentlich niemals kommen! 
   
Auch über Gerhard Schröder mag jeder Einzelne denken, was immer er für richtig hält, aber eines muss man ihm lassen: Der Mann hat Charisma! Allerdings verstärkte sich bei mir schon während seiner Regentschaft allmählich der Eindruck, dass man das im Ausland klarer und wohl auch dankbarer vernahm als bei uns. Doch was soll’s? Es war und ist eben so. 
   
Und du, lieber Helmut, wo bleibt dein einstiger Glorienschein, den du doch so redlich erworben hattest mit deinen unbestreitbaren Verdiensten auf dem Wege der friedlichen Wiedervereinigung des abermals zerrissenen deutschen Vaterlandes? Ja, früher, als du noch auf dem überschäumenden Wogen der Begeisterung und Dankbarkeit des Volkes schwammst und das Bad der Öffentlichkeit überaus genießen konntest, ist dir sicherlich noch nicht bewusst gewesen, dass dein Lichterglanz durch selbst verschuldete Blödheiten schon bald wieder arg verblassen wird. Gewiss, du warst und bist klüger als so mancher deiner Zeitgenossen, bestimmt auch raffinierter, immerhin erfolgreicher, aber deshalb noch lange nicht fehlerfrei. Ein Mensch eben! Aber um dein persönliches Wohlergehen muss ich mir selbstredend überhaupt keine Sorgen machen. Okay! 
   
Unserem ehemaligen „Sachsenkönig“ Biedenkopf war es ja bald darauf ähnlich ergangen. Auch er verfügt fraglos über einen wachen Verstand und verweist zu Recht auf bemerkenswerte Erfolge. Doch die Faszination der Macht ist offenbar eine äußerst heimtückische Begleiterin, wenn selbst intelligente Menschen nicht freiwillig von ihr loslassen können. Sonach war einfach nicht zu verhindern, dass auch sein Ansehen als Ministerpräsident unaufhaltbar sank. 
Die Öffentlichkeit hat in aller Regel weit größeren Respekt vor Persönlichkeiten, die auch zu ihren Schwächen stehen, als vor gottähnlichen Perfektionisten. Ob des renommierten Professors Stern dereinst in den Erinnerungen der Menschen wieder mit neuem Glanz ehrwürdig aufleuchten wird, sei dahingestellt, ebenso wie die künftige Fügung all dessen, was untrennbar mit dem Namen Helmut Kohl verbunden bleibt. 
Die Folgezeit ist offen. Darüber befinden und entscheiden andere. Schließlich wird das Urteil unserer Nachkommen nicht dementsprechend gefällt, was wir wähnen zu sein, sondern einzig danach, was wir objektiv bewirken. Und das ist anscheinend besonders sinnhaltig. 
   
Was indessen andere Persönlichkeiten hinsichtlich des zu jener Zeit bevorstehenden großen Wahlzirkus im Jahre 2002 betraf, so war meines Erachtens bis dato keine weitere charismatische Größe auszumachen. 
Oder doch, Friedrich Merz etwa? Zweifellos ein ausgesprochen interessanter Typ. Aber zu jener Zeit vielleicht noch allumfassend ein wenig zu mager und wohl auch nicht der vorderste Sympathieträger seiner Partei (schade, dass er sich von Freu Merkel wegdrängen ließ, dem Manne wäre nämlich heute mehr denn je Großes zuzutrauen). 
Und weitere Mandatsinhaber? 
Eventuell irgendwelche sattsam bekannten FDP-Leute? Um Himmels willen, Gott bewahre, meinte ich ehedem. Richtig, von ihrem anmaßenden und fast schon menschenverachtenden Slogan „Partei der Leistungsträger“ zu sein, hatten sie sich bereits einigermaßen losgesagt, aber die Leitfiguren der politisch organisierten „Besserverdiener“ waren geblieben, darunter der vorübergehend zum Boss emporgestiegene Westerwelle oder das einstige Stehaufmännchen Möllemann (am fünften Juni 2002 tödlich verunglückt). 
Niemand wird ernsthaft bestreiten, dass Guido seiner Veranlagung nach ein exzellenter Politiker ist, überaus klug und mit erstaunlichem, sicherlich auch bestens geschultem Redetalent. Da er jedoch unentwegt irgendwo auftrat, uns beinahe zum Überdruss profilierungssüchtig begegnete, wirkte er zunehmend als Schaumschläger oder Phrasendrescher (selbst wenn er die Wahrheit sprach). 
Es ist wie überall im Leben: Was man übertreibt, kehrt sich ins Gegenteil. 
Ob einer von ihnen jemals an das Format eines Dietrich Genscher herankommen wird oder es gegebenenfalls schon erreicht hat, vermag ich nicht zu beurteilen. Das sollten andere beantworten, falls es jemanden interessiert. 
   
Zu hoffen blieb einstmals hingegen, dass unsere verehrte Kanzlerin schon wenige Tage nach der Bundestagswahl 2009, falls sie ihr Amt behielt, den nimmersatten Guido fest entschlossen an die Brust nimmt, um den ewigen Schreihals vielleicht doch zu stillen, indem sie ihm einen geeigneten Posten innerhalb ihrer Mannschaft zukommen lässt. Dann könnte er endlich beweisen, was in ihm steckt, denn es ist fraglos ein qualitativer Unterschied, ob jemand als Oppositioneller bei jeder Gelegenheit irgendwelche Sprechblasen absondert, oder konkrete Regierungsverantwortung trägt. Ansonsten müssten wir bestimmt damit rechen, der überaus wortgewandte Heißsporn wähnte sich auch künftig in der heiligen Pflicht, das allenthalben gefährdete Vaterland zu retten. Dessen Ehrenkranz wäre freilich infolge der unzähligen Rauchkringel und Strohfeuer vom besagten Herrn weiterhin nebulös umhüllt, statt mittels bleibender Werte erquicklich verziert. 
Nach dem grandiosen Erfolg der FDP während der Landtagswahl in Hessen am 18. Januar 2009 schwebte er wie nie zuvor über den Wolken und übte fleißig den Höhenflug. Selbstredend gönnten wir ihm und seiner Partei den Triumph und blieben gespannt, wie sich die Konstellation entwickelte. Bekanntlich wollte auch Ikarus hoch hinaus. 
Bald wussten wir mehr und nehmen jetzt zur Kenntnis: 
Inzwischen hat der emsige Guido ja den Posten des Bundesaußenministers ergattert oder zugeschoben bekommen, und er ist auffallend kleinlaut geworden. Kein Wunder, denn Funktionen prägen deren Inhaber. 
   
Stattdessen krakeelen nun andere Brüllköpfe derselben Spezis großtuerisch in die Menge, als hinge von ihrer Sprücheklopferei das Schicksal der Welt oder zumindest Deutschlands ab. Das ließ sich unter anderem während des Parteitages der Liberalen im März 2013 erneut unschwer beobachten. Haben doch Philipp Rösler und Rainer Brüderle durch flammende „Büttenreden“ die meisten Delegierten solchermaßen in Begeisterung versetzt, dass man sie postwendend fasst schon zu Halbgöttern krönte, damit ihnen spornstreichs die verdiente Huldigung zuteil wurde. Vielen Zuhörern genügten offenbar die mit theatralischem Getue lebhaft untersetzten Ansprachen, um ihre personifizierten Idole ehrerbietig zu lobpreisen. 
Siehe da, was sich durch geübte Zungenfertigkeit und laienspielerisches Können gelegentlich erreichen lässt! Nach Inhalten wird kaum gefragt. Geschickt aneinandergereihte Worthülsen decken den Bedarf. 
   
Doch sind es nicht vornweg genau diese Typen, welche kraft ihres Unabhängigkeitswahns gegen staatliche Bevormundung allen Ernstes beabsichtigen, schrittweise sogar das Trinkwasser vollends zu privatisieren? Die Atemluft vermögen sie gottlob auf absehbare Zeit noch nicht den profitgierigen Adressaten zu überantworten. 
   
Eigentlich müsste man sämtliche Anbeter der unbegrenzten Freiheit zum Teufel jagen, wenigstens aber dafür sorgen, dass sie in den Niederungen des Alltags verbleiben, um keinen nennenswerten Schaden für das Gemeinwohl zu verursachen. Doch nicht wenige Zeitgenossen jubeln ihnen frenetisch zu. 
Was lässt sich dagegen tun? Anscheinend wenig bis gar nichts, solange es kein wirksames Mittel gegen menschliche Dummheit gibt. Hierauf sollte man wiederum auch nicht hoffen, denn es wäre ebenso vergeblich wie nach dem Stein der Weisen zu suchen. Das wissen selbstredend alle Politgrößen, und sie nutzen es häufig genug, um in erster Linie die bereits treuherzige Schar ihrer Anhänger gezielt zu beeindrucken. Deren ungläubiges, echt irritierendes Erwachen erfolgt gemeinhin viel später, falls überhaupt. 
Freiheit muss auch Schranken haben, Humanität dagegen nicht. Also ist Menschlichkeit der höhere ethische Wert, den es allerorts und fortwährend zu bewahren und möglichst auch ständig zu erweitern gilt. Und hinterlistige Rattenfänger jeglicher Art gehören an den Pranger! 
   
   
Ergänzender Vermerk zu Jürgen Möllemann: Nachdem der arme Pechvogel analog dem oben erwähnten griechischen Sagenhelden vom Himmel fiel und geradewegs ins Jenseits glitt, kamen mir sofort Zweifel, wie es denn möglich sein könne, dass ein derart erfahrener Fallschirmspringer vollkommen chancenlos gewesen sein soll, das drohende Unheil noch rechtzeitig abzuwenden. So und ähnlich lauteten zunächst manche offizielle Verlautbarungen. Weil ich unter anderem gerade damit beschäftigt war, die recht aufschlussreiche Abhandlung „Geheimakte Mossad. Die schmutzigen Geschäfte des israelischen Geheimdienstes“ von Victor Ostrovsky zu lesen und auch vom teils antisemitischen Pamphlet Möllemanns wusste, drängte sich mir zwangsläufig die arg waghalsige Vermutung auf, da müsse doch jemand nachgeholfen haben. Immerhin sollte Ostrovsky doch wissen, worüber er schrieb, denn er war ja selbst Oberst in besagten Diensten, bevor er aus triftigen Gründen in die USA floh (wo auch sein Buch zuerst erschien). Welch seltsame Assoziationen sich doch bisweilen notgedrungen anbieten! 
Doch lassen wir das jetzt! Es war hoffentlich nur ein Spleen von mir, eine fixe Idee, sprich eine regelrecht irre Gedankenverbindung und sonst nichts! 
   
   
Mich plagt derweilen ohnehin verstärkt ein gänzlich andersgeartetes Phänomen. Es beschleicht klammheimlich meinen Geist, drückt auf meine Seele und schürt meine Ängste. Falls die damit verbundene Horrorvision auch nur ansatzweise Realität wird, hätten nachfolgende Geschlechter die Hölle auf Erden. Sie würde alles Bisherige an Brutalität in den Schatten stellen. Dabei handelt es sich nicht einmal vorwiegend um ein möglicherweise erneut drohendes Unheil durch den spürbaren Anstieg rechtsextremer Gesinnung und Gewaltbereitschaft, was ja wahrlich nicht mehr zu übersehen ist, obgleich das immer noch von vielen bagatellisiert wird. 
Doch bei noch so gebotener Toleranz ist die staatliche Großzügigkeit gegenüber derlei bösartigen Kräften schwerlich nachzuvollziehen. Gleichermaßen müsste gegen linksgerichtete und politisch orientierungslose Chaoten, die absichtlich zerstörerisch wirken, konsequenter vorgegangen werden. Das Ellenbogenrecht darf sich nicht zur gängigen Regel zwischenmenschlicher Beziehungen durchsetzen. Wir alle tragen Verantwortung dafür. 
Freilich hasse ich Gewalt, demnach auch staatliche, aber ich bin kein prinzipieller Gegner von hartem Durchgreifen. Wo selbst die besten Appelle an die Vernunft oder ähnlich gelagerte Maßnahmen absolut nicht fruchten und sich einige Außenseiter die niederträchtige Freiheit nehmen, anderen Menschen direkt oder mittelbar Schaden zuzufügen, ist meines Erachtens die Grenze jedweder Duldsamkeit erreicht beziehungsweise meist schon überschnitten. Dafür habe ich nicht das geringste Verständnis, und es ist vordringlich Aufgabe des Staates, das Gemeinwesen vor derlei gefährlichen Auswüchsen beharrlich zu schützen. Dies wiederum entbindet selbstredend niemanden von der oftmals zusätzlich erforderlichen Zivilcourage bei gegebenen Anlässen. 
   
Nichts davon ist zu verharmlosen. Aber das Gefährlichste und Schrecklichste, was es überhaupt in einer modernen Gesellschaft geben kann, ist die allmähliche Entfremdung der Generationen. Dieser besorgniserregende Prozess zeigt sich dem aufmerksamen Beobachter bereits seit Jahren. Erinnert sei hier nur an den entwürdigenden Ausdruck „Rentnerschwemme“, der als sogenanntes Unwort vor allem 1996/97 in den Medien kursierte. Man muss schon mit der eigentümlichen Logik kapitalistischen Profitstrebens engstens verbunden sein, um nicht zu bemerken, dass sich rücksichtslose wirtschaftliche Dynamik immer mehr in soziale Kälte verwandelt. 
In Anbetracht der gezielten Ausrichtung unserer Wünsche eigens auf den materiellen Konsum ist man zunehmend geneigt, bedrängt auszurufen: Ach, du mein stinkreiches und doch so armes Vaterland! 
Die teilweise immer noch verhängnisvolle Kinderfeindlichkeit, der gewollt aufgeputschte Jugendwahn und die landestypisch häufige Missachtung des Alters verursachen graduell ein Konfliktpotenzial, das sich eines Tages mit ungeahnter Wucht entladen wird, wenn es uns nicht bald gelingt, die notwendige Solidarität zwischen den Generationen wieder auf eine sinnträchtige Grundlage zu stellen. 
Gleichsam, als ob eine riesige Feuerwalze oder übermächtige Flutwelle plötzlich über uns hinwegrollte, wird unversehens eine soziale Explosion bisher unbekannten Ausmaßes Kräfte freisetzen, deren barbarisches Wirken selbst den abgebrühtesten Zeitzeugen das Blut in den Adern gefrieren lässt. Die kriminelle Energie jener Bestien, die teilweise bereits als Winzlinge in den Leibern ihrer Mütter nisten und je nach Bedarf als Monster schlüpfen werden, wird sich vorsätzlich sogar gegen die eigenen Großeltern richten. Auch kein Naturgesetz kann das verhindern. Allein unsere kritische Wachsamkeit und ein ihr gemäßes Verhalten sind gefragt. 
   
Ist es denn so schwer zu begreifen, dass menschliches Zusammenleben nur annehmbar funktioniert, wenn die unterschiedlichen Altersgruppen respektvoll miteinander umgehen? Fraglos gebührt dabei den Kindern besondere Fürsorge, denn sie verkörpern die Zukunft. Von löblichen Ausnahmen einmal abgesehen, hat die Folgezeit jedoch kaum eine Lobby, obwohl jeder darüber spricht. Eher ist zu befürchten, dass die Zahl derer, die leichtfertig in den Tag hineinleben, fortwährend zunimmt, laut dem Motto: „Nach uns die Sintflut!“ Das hingegen kann namentlich in Deutschland eine Tragödie heraufbeschwören, die an Verruchtheit nicht mehr zu übertreffen sein wird. 
Es müsste der humanitär orientierte Verstand regieren, tatsächlich herrscht jedoch fast überall das Geld. Der schnöde Mammon bestimmt seit der gesellschaftlichen Wende auch im neufünfer Bundesgebiet maßgeblich unseren Alltag. Das ist anscheinend zugleich eine Teilantwort auf das vermeintliche Rätsel, warum bürgerliche Demokratie und materieller Wohlstand beträchtlich mehr private und öffentliche Frustrationen verursachen, als es die sozialistische Diktatur mit ihrer ständigen Mangelwirtschaft bewirkte. Die Enttäuschungen sind zumindest grundverschieden. 
Andererseits sollte man sich darüber im Klaren sein, dass innerhalb unserer föderativen Republik lediglich die Ostdeutschen das so oder ähnlich empfinden können, weil nur sie beide Systeme unmittelbar kennenlernten. Dennoch: nie wieder DDR in Form ihrer einst konkreten Prägung als vorgeblicher Allroundstaat! Vielmehr kommt es darauf an, sich verantwortungsbewusst in das jeweils aktuelle Geschehen einzubringen, damit die notwendige Verbundenheit der Menschen nicht weiter nachlässt und perspektivisch die innere Festigkeit der Gesellschaft gefährdet, indem womöglich eines bitterbösen Tages „die Alten“ selbst offiziell zur „Plage der Nation“ erklärt werden, wie ich es jüngst taufrisch aus einem bezeichnenden Gespräch zweier Halbwüchsiger vernehmen musste. Vollkommen ausgeschlossen? Hoffentlich! 
Ein hoch effektives Wirtschaftsgebilde ist keineswegs im selben Maße und schon gar nicht zwangsläufig human, obwohl es hierfür wesentlich größere Potenzen hat als eines mit geringerer Leistungsfähigkeit. „Die Zähmung des Kapitalismus, der jetzt auf Weltebene eine noch größere Kraft annimmt, ist die Voraussetzung für zukunftsfähige Gesellschaften“, meinte einst Rudolf Scharping, als er noch Vorsitzender der Sozialdemokratischen Partei Europas (SPE) war. Und diesem Urteil ist vorbehaltlos zuzustimmen. Deshalb sind alle, denen Menschlichkeit wirklich bedeutsam ist, nachhaltig aufgerufen, das Ihrige zu tun, damit aus gewollter ökonomischer Dynamik nicht irgendwann unbeabsichtigt soziales Dynamit wird. Das ist das Entscheidende. 
Währenddem müsste generell auch mehr Herzensbildung eingefordert und insgesamt konsequenter durchgesetzt werden. Die Kirchen allein schaffen das nicht, und kitschige Fernsehbeiträge à la Rosamunde Pülcher, Inga Lindström, Musikantenstadl oder artverwandte Seelentröster, deren Berechtigung mitnichten angezweifelt wird, vermögen das natürlich erst recht nicht. Stressgeplagte Eltern, die meisten selbst unentwegt nach materiellen Gütern jagend, sind mit ihren Kindern dabei oftmals überfordert. Demnach ist wohl oder übel ein größerer Einfluss des Staates über die unterschiedlichsten Bildungsträger vonnöten. 
Allerdings wünscht man sich das nicht auf der Grundlage irgendwelcher, vielfach auch ziemlich lebensfremder Glaubensrichtungen, sondern auf gesicherter wissenschaftlicher Basis und hier fachübergreifend. Das wiederum sollte nicht länger dem Belieben mehr oder weniger befähigter Territorialfürsten und einzelner Landesparlamente überlassen bleiben, sondern eindeutig zentral geregelt werden, auch wenn verschiedentlich einzelne Protagonisten des öffentlichen Lebens noch so dagegen wettern. 
   
Sicher, mit Blick auf das künftige Europa ist anzunehmen, dass es entweder föderativ sein wird oder gar nicht als verhältnismäßig stabile Einheit über einen längeren Zeitraum hinweg zu existieren vermag. Aber dessen Wertigkeit kann mit unserer hoheitlichen Zerstückelung nicht im Entferntesten gleichgesetzt werden. Einige sträuben sich eben hartnäckig dagegen. Auch sie haben Argumente, mitunter sogar recht stichhaltige. Doch am Ende zählt die jeweils konkrete Situation, unser alltägliches Leben mit seinen mannigfachen Nuancen. 
Im Grunde genommen ist die Kleinstaaterei ohnehin nicht mehr ausreichend zeitgemäß und teilweise bereits mehr schädlich als nutzbringend, da in manchen Fragen ineffektiv und deshalb mit Vergeudung von Volksvermögen einhergehend. So wären zum Beispiel bundesweit einheitliche (!) Lehrpläne und Schulbücher schon lange überfällig. Vielleicht scheuen wir uns bislang nur deshalb davor, weil sie an ehemalige DDR-Verhältnisse erinnert könnten? Irgendwann wird auch diese Torheit behoben sein. Da bin ich sehr zuversichtlich. 
Wenigstens die Gesetzgebung müsste endlich unteilbar geregelt werden. Indessen mahlen Gottes Mühlen erfahrungsgemäß langsam, offenbar besonders träge im vermeintlich für immer gesegneten Reich bürgerlicher Demokratie. 
   
Hieraus erlaube ich mir nunmehr eine sicherlich etwas vage und darum besonders diskrete Schlussfolgerung: Anscheinend haben zuweilen auch Diktaturen gewisse Vorteile. Dennoch sind sie als Gesamtsystem konsequent abzulehnen, wie uns die Geschichte nachhaltig lehrt. Dazu stehe ich mittlerweile ohne Wenn und Aber. Zugegeben, früher habe ich das partiell anders bewertet. Menschen sind jedoch lernfähig, und sie können sich ändern (von extrem dogmatischen Betonköpfen einmal abgesehen). Bin ich deshalb womöglich schon ein gewissenloser Wendehals? Das würde mir überhaupt nicht gefallen, zumal es mich überaus beschämte, weil ich mich keineswegs geneigt wähne, die Fahne jeweils schleunigst nach dem Wind zu hängen, so kompromissbereit ich auch immer sein mag und gleichermaßen bleiben will. 
   
   
Jetzt aber wieder Schluss mit meiner subjektiven Befindlichkeit und hin zu einem weiteren, sicherlich erneut ketzerischen Gedanken in punkto aktueller Erziehungsprobleme! Mir erscheint nämlich die nachhaltige Motivation unserer Kinder und Jugendlichen zu hoher Lern- und Arbeitsmoral als das Wichtigste von allen einschlägigen Maßnahmen, damit sie ihr unvergleichliches Dasein auf Erden später nicht als Sozialschmarotzer fristen. Das setzt natürlich voraus, dass man sich von staatlicher Seite (!) konsequent darum kümmert, ihnen sowohl geeignete Ausbildungsmöglichkeiten zu sichern als auch für die erforderlichen Arbeitsplätze zu sorgen. Anders ist ein würdevolles Leben kaum möglich, es sei denn, man fühlt sich auch in seiner Rolle als Parasit behaglich. Aber das dürfte wohl eher die Ausnahme sein. 
Wie uns die gängige Praxis zeigt, kann eine solch bedeutsame Aufgabe nicht allein den Unternehmen überantwortet werden, denn verschiedene Firmen scheuen die Ausbildungskosten. Sie holen sich ihre Fachkräfte lieber aus dem Ausland. Und der Fiskus? Na ja, er spielt dabei fleißig mit, zuweilen sogar in der bezeichnenden Rolle eines guten Konzertmeisters. Nur der Laie wundert sich manchmal über derartige Gepflogenheiten. 
   
Resümee: Eine Gesellschaft, die es versäumt, den Erhalt und die stete Beförderung von Humanität umfassend als oberstes Ziel anzustreben, bleibt immer kritikwürdig, genauso wie Persönlichkeiten, soziale Gruppen und Organisationen, die nicht entsprechend handeln. 
   
Insofern ist es weitestgehend ausgeschlossen, dass jene Leute irgendwann brotlos werden, die eine solche Orientierung beherzt und nachhaltig einfordern. Oder ist es etwa nicht widersinnig, wenn den meisten Parteimitgliedern die auferlegte Disziplin (unter anderem „Fraktionszwang“) bedeutsamer erscheint als ihr tatsächliches Gewissen? Und sie nehmen es längst als pure Selbstverständlichkeit hin, was uns letztlich nur vermittelt, dass sie zwar über eine Wirbelsäule verfügen, aber dennoch kein Rückgrat haben. Außerdem nährt es ihren Egoismus, solange kaum jemand ernsthaft daran zweifelt, dass ihnen das Hemd unbedingt näher sein müsse als der Rock. 
   
Wo immer wir sehenden Auges und mit wachem Verstand hinblicken, allenthalben begegnen uns Torheiten und oftmals sogar schädigende Praktiken. So ist es namentlich wegen der begrenzten Naturvorräte schon fast verbrecherisch, wie beispielsweise die Haushalte unentwegt mit irgendwelchen Werbematerialien zugeschüttet werden, obwohl sich die wenigsten Bürger dafür interessieren und das Zeug hernach ungesehen in die Papiercontainer werfen. Nicht wenig davon gelangt allerdings kaum wieder in den Wirtschaftskreislauf, sondern direkt in den Müll. Welch eine sinnarme Vergeudung! Der Staat hingegen schaut nicht nur zu, sondern fördert dreist ein derartiges Vorgehen, indem jene Akteure die Kosten ihres frevelhaften Tuns von der gesetzlichen Steuerschuld absetzen können. Ist das so richtig? Allzu gern würde ich meine eventuelle Fehleinschätzung schnellstens korrigieren, zumal ich selbstredend kein prinzipieller Gegner einer zweckorientierten Reklame bin. Das wäre töricht. Allein die einschlägige, teils maßlose Verschwendungssucht empört mich. 
Indessen hat bereits der britische Filmschauspieler Peter Sellers (1925 bis 1980) anschaulich formuliert: „Werbung ist die Kunst, auf den Unterleib zu zielen und die Brieftasche zu treffen.“ Recht hat er! 
   
Ohnehin drängt sich einem spätestens an dieser Stelle beinahe unabwendbar folgende konkrete Frage auf: Was ist denn unter den gegenwärtigen Verhältnissen von der sogenannten öffentlichen Hand anderes zu erwarten, als eine Art „Gesamtkapitalist“ zu sein, vornehmlich die Interessen der Bourgeoisie zu vertreten? Schließlich ist sie dem Wesen nach doch deren Herrschaftsinstrument, wenngleich durch „bürgerliche Demokratie“ überwiegend im Hintergrund wirkend, also ziemlich versteckt und daher bestens getarnt. Für die Machthaber geradezu ideal. 
Trotzdem sollte meines Erachtens auf absehbare Zeit nicht prinzipiell daran gerüttelt werden, weil es bislang nichts Effektiveres für eine Volkswirtschaft gibt, die wiederum unter bestimmten Bedingungen dem Gesamtwohl der Bürger dienen kann. Doch wie eine pompöse Hochzeit noch lange keine Garantie für das Glück und den Bestand einer Ehe oder Familie bildet, so ist der gepriesene Reichtum eines Landes nicht automatisch die Gewähr dafür, dass es innerhalb der Gesellschaft einigermaßen harmonisch zugeht, niemand von Armut und sozialer Ausgrenzung betroffen ist. 
Das Kapital selbst tastet die Menschen nur nach ihrer Verwertbarkeit ab, nach ihrem Nutzen beim fortwährenden Streben nach Erhöhung des Profits. Ansonsten bleiben sie diesbezüglich vollkommen uninteressant. Das hat natürlich mit Humanismus nicht das Geringste zu tun. Deshalb will Menschlichkeit auch in einer hochmodernen Zivilisation täglich neu errungen sein. Sie muss unentwegt mühsam erkämpft werden. Und je weniger dabei abseitsstehen, desto überzeugender ist der Erfolg. 
   
Freilich wird ein Großteil derjenigen, die sich von meinen mäkelnden Äußerungen unmittelbar betroffen fühlen, dazu Gleichgesinnte und Sympathisanten, so manches anders, möglicherweise auch direkt entgegengesetzt beurteilen, denn es geht allenfalls um ihre lieb gewordenen Pfründe, glauben oder fürchten sie zumindest. Und überhaupt, wie kann sich der Mann aus einer ostdeutschen Provinz derart aufmüpfig offenbaren und sich dabei noch anmaßen, eigenmächtig Zensuren verteilen zu wollen, werden sich mittlerweile wahrscheinlich schon einige angemessen empört fragen. „Na und?“, entgegne ich zuversichtlich. Lautes Nachdenken ist allemal besser als ängstliches Schweigen! Und ich versichere, es werden nachfolgend noch so manche Personen, Zustände und Geschehnisse kritisch ins Visier genommen, mag es etlichen Zeitgenossen auch als ziemlich vermessen vorkommen. 
Wir sollten einfach zur Kenntnis nehmen, dass die wunderbare und überwiegend gerechte Natur auch den Kleinstädtern und Dörflern ihren Kopf nicht nur zum Haareschneiden bescherte. Gott sei Dank! Und dass wir irren können, solange wir streben, haben bereits ganz andere festgestellt und niedergeschrieben, darunter der bedeutendste Weimarer. Doch des potenziellen Irrtums wegen stillschweigend dahinvegetieren, ist gewiss kein guter Ratschlag und war auch nicht Goethes Forderung. Demnach müssen wir auch künftig couragiert unseren Verstand gebrauchen. Sonst befinden wir uns schon bald auf der Ebene jener miesen Typen, die als Emporkömmlinge und Speichellecker ihr widerwärtiges Dasein fristen, gleichsam, wenn Marionetten ihre selbstsüchtige Verbindung nach oben suchen und zwangsläufig auch haben. 
Werden diese schnöden Schachfiguren jemals aus unserem Alltag ganz verschwinden? Meine Hoffnung darauf ist zwar äußerst gering, trotzdem bin ich selbst bei erheblich wichtigeren Fragen kein Vertreter etwa von resignierenden Klageliedern. Vielmehr entspricht es meiner festen Überzeugung, dass die meisten Menschen durchaus gewillt und gemeinsam auch in der Lage sind, die jeweils anstehenden Probleme überwiegend zukunftsträchtig zu lösen. Im Selbstlauf vollzieht sich das allerdings nicht. Dagegen richtet sich nämlich schlichtweg unsere vertraute Trägheit. Insofern sind wir gehalten, uns immer wieder wechselseitig anzustacheln, damit die Springquellen menschlichen Wohlbefindens reichlich fließen und allen zugutekommen, obzwar verdientermaßen in unterschiedlichen Größenordnungen. Auch wer sich vornehmlich auf der Seite der Armen und Schwachen wähnt, muss ja noch lange nicht das Wort der Gleichmacherei reden. Das wäre töricht, weil ungerecht. 
   
Als besonders schlimm empfinde ich, wenn bestimmte Persönlichkeiten infolge von Dummheit oder Arroganz die unterschiedlichen Altersgruppen aufeinanderhetzen. 
Hierzu gleich ein symptomatisches Beispiel: Im April 2008 drängte es den Ex-Bundespräsidenten Roman Herzog wieder einmal ins Rampenlicht medialer Aufmerksamkeit. Dabei alarmierte er die Nation lauthals wegen der potenziellen Gefahr einer angeblich drohenden „Rentnerdemokratie“, wo mit Sicherheit „die Älteren die Jüngeren ausplündern“ würden. 
Meine Entgegnung: Es mag durchaus zutreffen, dass er und Leute seinesgleichen angesichts ihrer unerhört hohen Pensionsansprüche schon jetzt und nicht erst in grauer Zukunft die zwei nachfolgenden Generationen skrupellos berauben. Die selbstgerechten „Eliten“ (Auslese der Besten?) von Politik und Wirtschaft haben ja beizeiten regsam dafür gesorgt, dass ihnen fortwährend üppig gefüllte Futterkrippen bevorzugt zustehen. Wenn jedoch das ehemalige Staatsoberhaupt daraus völlig undifferenziert auf alle Senioren der Republik schließt, so ist das schlichtweg verlogen, falls nicht gar eine absichtliche Provokation. Nicht wenige Ruheständler können sich nämlich mit ihrer kargen Altersversorgung kaum noch einigermaßen tugendhaft über Wasser halten, obwohl sie jahrzehntelang fleißig arbeiteten und entsprechend in die Rentenkassen einzahlten. Sonach dürfte die besorgte Frage legitim sein, wie weit sich der Mann mittlerweile vom realen Alltag der „einfachen Menschen“ entfernt hat, sofern er ihnen überhaupt jemals besonders zugetan war. Und er steht mit seiner befremdlichen Meinung keineswegs allein auf weiter Flur, findet vollauf Sympathisanten. Auslöser des niveaulosen Grolls war die geplante Rentenerhöhung um gut ein Prozent zum Juli 2008. Obzwar es sich um Almosen handelte, weil damit selbst die Inflationsrate nicht ausgeglichen wurde, krakeelten Herzog und Co., als stünde der Weltuntergang unmittelbar bevor. 
Genau darin sehe ich den eigentlichen Skandal im gepriesenen Germanien aktueller Prägung, dass eine teils parasitäre Oberschicht den ohnehin sozial Benachteiligten, die es wiederum in jeder Altersgruppe gibt, nicht einmal das Wenige zum Leben gönnt und sie obendrein noch verhöhnt. Was hat eine derart frevelhafte Sichtweise noch mit solidarischem Befinden zu tun? Sie ist im hohen Maße inhuman und stinkt förmlich zum Himmel! Und das brave Volk schaut reglos zu. Es wurde früher brutal ausgebeutet und wird auch heute perfide geschröpft. Nur die Methoden haben sich verfeinert. 
   
Anmerkung: Roman Herzog wurde am 14. Januar 2011 in der Dresdner Semperoper „für seine überragenden Verdienste“ mit dem St. Georgs Orden ausgezeichnet. 
   
Im Übrigen wird es in Deutschland ganz bestimmt keine „Rentnerdemokratie“ gemäß dubioser Weissagung des fragwürdigen Rebellen geben, denn sofern der inzwischen bereits mehrfach heraufbeschworene Generationskonflikt dereinst tatsächlich ausbricht und dramatische Formen annimmt, was freilich unter bestimmten Bedingungen wahrhaftig eintreten könnte, so werden garantiert die Jüngeren siegen, weil sie über die entscheidenden Hebel der Macht verfügen und nicht umgekehrt. Das aber wäre Diktatur von einer Gefühllosigkeit, wie sie in der bisherigen Menschheitsgeschichte noch niemals auftrat. Völlig ausgeschlossen? Wünschen wir es! Besser: Tun wir etwas dagegen! 
   
Eigens veranlasst durch eine zunächst gewiss tollkühn anmutende Prophetie datiere ich den Gipfelpunkt einer solch möglichen Tragödie, die hoffentlich niemals eintreten wird, zum Beginn des Jahres 2033 (worauf ich selbstredend weiter hinten noch genauer eingehen werde). 
Darum sei hier nochmals betont: Das rücksichtslose Aufeinanderhetzen der verschiedenen Jahrgänge durch einige Zeitgenossen erweist sich als prinzipiell unfair, ja abenteuerlich. Statt konsequent nach sinnträchtigen Chancen einer alternden Gesellschaft zu suchen, die es zweifelsfrei objektiv gibt, schleudern sie des Öfteren ihre ruchlose Teufelei in des Volkes Brust. Das ist ausgesprochen infam, denn es schürt Zukunftsängste. 
   
Erstaunlich bleibt hingegen, dass solche Giftpfeile in der breiten Öffentlichkeit vorerst weder eine brodelnde Urkraft wecken noch jene Leidenschaft entfachen, welche beherzt darauf brennt, längst verkrustete Gepflogenheiten endlich gezielt infrage zu stellen, darunter die nach wie vor bundesweit dominierende Allmacht der Parteien und Bürokraten. Still ruht der See (von vereinzelt kleineren Wogen einmal abgesehen). Doch wie lange noch? Wäre uns aufgrund einer brisanten Situation von nationalem Ausmaß dringend geboten, dass vorübergehend ausnahmslos sämtliche Landeskinder den Gürtel enger schnallen müssten, so hätte man ja Verständnis dafür. Angesichts des für jedermann schon seit Längerem offenkundigen Trends, dass die Reichen immer wohlhabender und die Armen ständig bedürftiger werden, wobei deren Zahl noch rasant steigt, ist die allgemeine Lethargie nur mühsam zu begreifen. Wird sie etwa durch gut verhüllte Aufträge der Obrigkeit zweckdienlich gesteuert? Vielleicht gar in der traditionell bereits vielfach bewährten Art von „Zuckerbrot und Peitsche“? 
Wie dem auch sei, eines gilt: Sollten wir respektive unsere Nachfahren nicht rechtzeitig gewillt oder hinreichend in der Lage sein, die damit verbundenen ernsthaften Probleme im Interesse aller Bevölkerungsteile zu lösen, käme es weiß Gott zu bislang ungeahnten Konflikten. Noch fänden sich genügend reelle Möglichkeiten, das zu verhindern. Allein darauf kommt es an! 
   
Bei diesen notwendigen Bemühungen erscheint mir die zielgerichtete Erneuerung eines gesunden und tragfähigen Zusammengehörigkeitsgefühls sowie entsprechenden Verhaltens unter den verschiedenen Generationen als eine der vordringlichsten Aufgaben. Gelingt uns das möglicherweise nicht einmal in Ansätzen, so werden spätestens im Jahre 2033 alle guten Träume sterben, die bösen hingegen einen triumphalen Freudentanz vollführen. Ergo: Es bleibt enorm viel zu tun, um eine sich schon keimhaft anbahnende Wahnsinnstragödie unter allen Umständen zu vermeiden. Was die soeben genannte Zahl des gegebenenfalls praktischen Vollzugs einer Horrorvision betrifft, dürfte dem geschichtskundigen Leser, hier reicht bereits die Kenntnis der neuzeitlichen deutschen Historie, wahrscheinlich sofort aufgefallen sein, dass sie nicht zufällig gewählt wurde (100. Jahrestag des Beginns faschistischer Gewaltherrschaft in Deutschland). 
Das Thema sollte es aufgrund seiner außergewöhnlichen Brisanz wert sein, tiefgründiger behandelt zu werden. Dazu hätte ich mehr als genug Ideen. Es würde jedoch die vorgegebene (!) Rahmenhandlung dieses Buches empfindlich stören. Gleichwohl sehe ich mich nunmehr dringend veranlasst, wenigstens in groben Umrissen zu veranschaulichen, was ich unter den mutmaßlich verheerenden Folgen unserer heutigen Entwicklungsprobleme auf sozialer Ebene überhaupt meine, sofern wir nicht rechtzeitig die nötigen Korrekturen einleiten. Es ist schließlich ein allenthalben berechtigtes Verlangen: Wer den Mund spitzt, soll auch pfeifen beziehungsweise wer A sagt, darf B nicht völlig unterschlagen, auch wenn es nur eine Revision von A wäre (Brecht hat das ein wenig anders formuliert). 







21
   
Nachstehend geht es mir keineswegs darum, etwa die frevelhaften Taten der legendären Pandora heraufzubeschwören, jener Abgesandten des Zeus, die laut griechischer Mythologie alles Unheil auf die Erde brachte, um die Menschen für den Raub des Feuers durch Prometheus mit Leiden und Krankheiten zu bestrafen. Doch falls auch künftig sämtliche Warnungen (Kassandras) grundsätzlich überhört werden, dürfte es uns nicht wundern, wenn Pandora abermals das ihr mitgegebenes Gefäß (eine Büchse) öffnet und die Sterblichen dereinst noch härter maßregeln wird als je zuvor geschehen. 
Sicher, Rat nimmt meist nur derjenige bereitwillig an, der selbst einen inneren Leidensdruck verspürt. Aber muss es denn unbedingt erst dazu kommen? Sehen wir nicht (wie ehemals Kassandra), die unheildrohenden Zustände und Prozesse im geliebten Vaterlande, Auswüchse, die teilweise schon zum Himmel schreien? Es ist doch nun wahrlich nicht mehr zu leugnen, dass hinter der schillernden Fassade unserer lauthals gepriesenen Demokratie die skandalöse Bildungsmisere, massenhafte Kurzarbeit und steigende Kriminalität, der allgemeine Werteverfall sowie die überaus gefährliche Zunahme der sozialen Schieflage zwischen Arm und Reich eindeutige Krankheitszeichen sind, Symptome potenzieller Konflikte, die unaufhaltsam eintreten, falls wir nicht beizeiten gegensteuern. Und nicht wenige der außer Lohn und Brot geworfenen Mitbürger verkommen doch augenscheinlich zu menschlichen Wracks, weil man sie der Würde beraubte, ihren Lebensunterhalt auf redlichem Wege zu sichern. Ist es nicht geradezu hanebüchen, dass die Löhne während der letzten acht Jahre bei uns nur um etwa fünf Prozent stiegen, die Unternehmens- und Vermögenseinkommen hingegen einen Zuwachs von zweiundvierzig Prozent verzeichnen? Solche Zahlen sind doch sehr aussagekräftig. Oder etwa nicht? 
   
Diese und manch andere negative Gegebenheiten sowie Tendenzen innerhalb unserer Gesellschaft bleiben zweifellos problematisch, doch das Allerschlimmste ist die totale Deformierung des deutschen Lebensbaumes. Hatte er vor dem Ersten Weltkrieg (1913) noch die harmonische Pyramidenform einer Edeltanne, so gleicht er heute eher einer vom Sturm zerzausten Gebirgskiefer. Seine beängstigende Missbildung ist sowohl den Folgen der beiden Weltkriege geschuldet wie auch dem steten Anstieg der Lebenserwartung und mehr denn je der extrem fatalen Nachwuchsmüdigkeit vieler Bundesbürger. 
Unser Lebensbaum, das weithin bekannte Sinnbild für die Altersschichtung der Bevölkerung, wird sich im Laufe der nächsten Jahrzehnte zur allegorischen Gestalt einer Säule verändern, was notgedrungen den Keim einer sozialen Katastrophe in sich birgt. Eine dermaßen bedenkliche Entwicklung vermag auch die noch so planvoll geregelte Immigration aus dem Ausland nicht entscheidend zu beeinflussen, ganz abgesehen von Bedrängnissen, welche dadurch mitunter noch obendrein verursacht werden. 
   
Einwurf: In punkto gezielter Abwerbung von ausländischen Fachkräften, namentlich der kreativen Köpfe, befällt uns offenbar keinerlei ethisches Bedenken etwa dahingehend, dass solcherlei Aktionen ihrem Wesen nach einen schädigenden Aderlass in den betreffenden Ländern bewirken und deren Lebensstandard gefährden. Schließlich tragen sie die Kosten der Ausbildung entsprechender Kapazitäten. Wir hingegen genießen die Früchte ihrer meist hoch qualifizierten Tätigkeit. 
Es ist eben so: Im Reigen der Bessergestellten fühlt man sich wohler als an der Seite der Armen, Schwachen und Kranken (von löblichen Ausnahmen einmal bewusst abgesehen). Ein solches Verhalten kennzeichnet den Homo sapiens seit ewigen Zeiten. Anscheinend ist ihm die absichtliche Übervorteilung anderer, auch ganzer Völker, denen Fortuna aus irgendwelchen Gründen seltener holdselig begegnet, geradezu wesenseigen, denn seine betrügerischen Machenschaften jedweder Couleur ziehen sich wie ein roter Faden durch sämtliche Epochen der Geschichte. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Nur die Methoden werden immer raffinierter, ein objektiver Sachverhalt, der sich nicht einmal hinter dem streng behüteten Gewande unserer notorischen Scheinheiligkeit völlig verbergen lässt. 
Die Abwanderung speziell von Wissenschaftlern ins Ausland nennt man passend Braindrain („Abfluss von Intelligenz“). Sie wird von den industriell fortgeschrittenen Staaten seit Langem erfolgreich praktiziert, insbesondere durch die USA. 
   
Übrigens hatten zu DDR-Zeiten nicht wenige Kommilitonen der höheren Semester, also schon, bevor sie überhaupt ihr Studium positiv abschlossen, bereits einen verbindlichen Einstellungsvertrag mit einer westdeutschen Firma in der Tasche. Das änderte sich allerdings schlagartig infolge des Mauerbaus vom dreizehnten August 1961, weil damit keineswegs nur den einschlägigen Menschenhändlern ein gewisser Riegel vorgeschoben wurde. Dies wiederum rechtfertigt selbstredend noch lange nicht die „Errichtung des antifaschistischen Schutzwalls“, wie die offizielle, ergo von den Verantwortlichen ideologisch verbrämte Bezeichnung dafür lautete. Es war augenfällig ein barbarischer Akt, auch wenn es dafür ein ganzes Bündel von Ursachen gab. Ohnehin vermochte die ostdeutsche, teils arg verknöcherte Politelite über jenes unzivilisierte (oder gar verbrecherische?) Vorgehen nicht allein zu befinden. Da musste wenigstens noch von den befreundeten Hoheiten unseres einstigen „großen Bruders“ die Zustimmung eingeholt werden. Ungeachtet dessen war die DDR nicht nur ein gut funktionierender Trabant der Sowjetunion, sondern zugleich eine Art Aushängeschild des sozialistischen Lagers. 
   
Ja, das ist fraglos ein Widerspruch in sich. Aber die jeweilige Interessenlage erfordert zuweilen politische Entscheidungen, welche mit Moral äußerst selten Hand in Hand gehen, geschweige denn, sich beide liebevoll umarmen. 
   
Staatsführende Persönlichkeiten üben sich nach wie vor in derlei anrüchigen Vorgehensweisen, auch wenn das wirtschaftlich weniger effiziente System inzwischen nahezu überall der Vergangenheit angehört. Vorerst oder für immer? Wer kennt die Antwort? Ich bin jedenfalls noch nicht davon überzeugt, dass sich der Kapitalismus dauerhaft als letzte Gesellschaftsordnung behauptet, erst recht nicht in seiner gegenwärtigen Prägung. Mein Argument: Eine vom puren Egoismus getriebene und ihn gleichermaßen fortwährend gebärende soziale Gemeinschaft, in der sich jeder selbst der Nächste ist, verkörpert garantiert noch nicht das Nonplusultra menschlicher Entwicklung. Die infame Arroganz der Reichen und Mächtigen führt uns in den Abgrund und nicht etwa das Verlangen der Armen nach einem Stückchen Brot. 
Und das Gefährlichste von allem ist sowohl die unermessliche Profitgier vieler Zeitgenossen als auch jene Ideologie, welche ihren maßlos überzogenen Trieb nach Bereicherung zu rechtfertigen sucht („Die Welt gehört den Tüchtigen.“). 
Im Vergleich dazu könnten wir uns glücklich wähnen und vor Freude jubeln, wenn sich doch endlich mehr Entscheidungsträger das Credo etwa des legendären Bundeskanzlers Helmut Schmidt zu Herzen nehmen würden: „Erst das Land, dann die Partei.“ Indessen handeln die meisten Politgrößen mehr denn je umgekehrt oder noch schlimmer, indem sie zuvorderst an sich denken. Vertrauen lässt sich damit freilich nicht gewinnen. 
   
   
Unabhängig davon befällt mich zuweilen schon seit Längerem ein fast bohrender Gedanke, den ich einfach nicht mehr loswerde. Im Gegenteil, er verfestigt sich immer mehr in meinem Oberstübchen und mündet in folgende Vermutung: Es scheint mir eine typische Eigenart von uns Deutschen zu sein, dass wir insbesondere während unserer kostbaren Freizeit unentwegt danach trachten, unseren materiellen Besitz zu erhöhen oder wenigsten zu verschönern (Wohnung, Haus, Garten). Hin und wieder bleibt uns noch etwas Zeit und Muße, auch die ideellen Werte des Lebens zu genießen. Doch ehe wir uns umschauen, sind wir alt oder krank und nicht selten beides zusammen. Schon pocht Gevatter Tod immer heftiger an unserer Pforte. Und nichts von alledem, was wir zeitlebens mühsam zusammengerafft haben, können wir ins Jenseits mitnehmen. Das ist sicher gerecht. Doch ist es auch der höchste Sinn unseres sowieso flüchtigen Aufenthaltes auf Erden? 
Infolge der seit gegen Ende des Jahres 2008 auch hierzulande vehement grassierenden Wirtschaftskrise waren und sind wir ja allesamt dazu aufgefordert, den Konsum zu verstärken, damit die Nachfrage steigt und die Produktion materieller Güter wieder angekurbelt wird. Donnerwetter, welch grandiose Weisheiten namhafter Ökonomen und Politiker, die uns über einschlägige Medien nahezu beschwörend täglich ins Haus flattern! 
Kurzum, ich bezweifle, ob die Mehrheit des Volkes mit noch größerem Besitz wirklich glücklicher wäre als nach geschulter Zurückhaltung, gar, wenn man bedenkt, wie grauenvoll es an vielen Orten unseres einzigartigen Planeten aussieht, wo unzählige Menschen nicht einmal genug zu essen haben. 
   
Auweia, dieser Einschub ist wieder jählings beträchtlich länger geworden, als es von mir ursprünglich beabsichtigt war. Rigoros wegstreichen? Eher bitte ich meine verehrte Leserschaft abermals um Nachsicht! 
   
   
Sonach also nun flugs hin zur bereits angerissenen Problematik der aktuellen und künftigen Bevölkerungsentwicklung in deutschen Landen! 
Nie zuvor gab es eine solch gravierende Konstellation innerhalb eines Staatsvolkes, wo die Zahl der Alten lawinenartig wächst und im Gegensatz dazu die der Jüngeren dramatisch abnimmt. Das muss zwangsläufig zu erbitterten Verteilungskämpfen führen. Und die Jungen werden siegen. Daran ernsthaft zu zweifeln wäre ebenso naiv wie etwa die Annahme, unter kapitalistischen Bedingungen könne man jemals sämtliche Elemente eines raubtierhaften Verhaltens beseitigen. Es käme lediglich darauf an, in den zwischenmenschlichen Beziehungen mehr Wärme zu vermitteln. Ein edler Narr, wer das glaubt! 
   
Machen wir uns doch nichts vor, der glanzvolle Trend, sich einer großen Sache partout unterzuordnen, die Welt um jeden Preis retten zu wollen, ist hierzulande längst vorbei. Die Jünger der „Spaßgesellschaft“ engagieren sich lieber für das eigene Wohl als für das Gemeinwesen. Viele sind nicht mehr gebührend zukunftsorientiert und zeigen auch keinerlei Interesse, dafür Verantwortung zu übernehmen. Sie denken nur an sich und nähren fortwährend ihren unersättlichen Egoismus. Dabei verzichten sie sogar willentlich auf Kinder, die fundamentale Voraussetzung für eine trächtige Perspektive. 
Doch zumindest jene Frauen (und Männer), die aus lauter Selbstsucht bewusst dem eigenen Nachwuchs entsagen oder sich maximal auf einen Spross beschränken, werden ernten, was sie selbst provozieren, nämlich die Ächtung durch kommende Generationen. Dabei spielt es überhaupt keine Rolle, ob sie ansonsten Bedeutsames für die Gesellschaft geleistet haben, denn das Allerwichtigste wurde ihrerseits vorsätzlich ausgespart, wodurch sie die Zukunft der Nation fahrlässig aufs Spiel setzten. Das klingt zwar sehr brutal und gespensterhaft, die Wirklichkeit hingegen wird uns dereinst anscheinend noch weitaus makabrer begegnen, denn es kann wahrhaftig viel gefährlicher kommen, als wir es gegenwärtig erahnen. Ein „Rentnerparadies“ ist jedenfalls in Deutschland hinfort mit hundertprozentiger Sicherheit nicht zu erwarten. 
   
Die bei uns mannigfach verbreitete und leider gleichermaßen praktizierte Auffassung, dass Kinder beim Genuss des Lebens und der Persönlichkeitsentfaltung ein arges Hindernis wären, gehört sicherlich zu den verhängnisvollsten Trugschlüssen unserer Zeit. Wer um Himmels willen nährt unentwegt diese Idiotie? Und vor allem warum? Das genaue Gegenteil ist der Fall, behaupte ich aus eigener Erfahrung. Es gibt absolut nichts, das jemals großartiger, faszinierender und kostbarer sein könnte als Kinder! Sie allein bedeuten Erneuerungsfähigkeit und Zukunft! Wer nur an sich denkt und entsprechend handelt, obwohl er in bestimmter Weise auch dem Gemeinwohl dienen könnte, macht sich letztlich selbst nahezu überflüssig. 
   
Ja, ich gebe unverblümt zu, auch in dieser Hinsicht gewollt zu polarisieren. Es ist meine feste Absicht, Betroffenheit und Empörung auszulösen, sogar im engeren Freundeskreis. Das werde ich auch künftig tun, weil ich meine, dadurch bestimmte Denkzellen schneller und nachhaltiger in Bewegung zu bringen als mit versöhnlichen Nichtigkeiten. Indessen sei auch hierzu ausdrücklich betont: Es ist keineswegs so, dass ich mir etwa einbilde, selbst über alle menschlichen Schwächen und Fehler erhaben zu sein. Vielmehr betreibe ich damit eine Art Widerspiel: Wenn ich andere Leute bewusst aufs Korn nehme, ziele ich in erster Linie auf mich selbst. Und manchmal hilft es mir sogar, diese oder jene Marotte zu besiegen oder wenigstens abzuschwächen. Im Grunde genommen kann das jeder. Man muss es nur ganz fest wollen und dabei der eigenen Kraft respektive Lernfähigkeit vertrauen. 
   
Natürlich ist auch mir hinreichend klar, dass die moderne Industriegesellschaft infolge der zunehmend strikten Trennung von Wohn- und Erwerbsort nicht gerade kinderfreundlich wirkt. Auch wenn unser Grundgesetz die Ehe und Familie offiziell unter den „besonderen Schutz des Staates“ stellt, wird selbst die teils noch vorhandene Bereitschaft junger Menschen, eine Familie zu gründen und in deren Geborgenheit Kinder zu erziehen, die laut Verfassung proklamierte Fürsorge des Fiskus nur noch partiell erfüllt. 
Da müssten in unserer Familienpolitik ganz andere Prämissen gelten, als wir sie bislang haben. So zum Beispiel eine ausnehmend positive Aufmerksamkeit gegenüber den Müttern, denn sie sind die eigentlichen Träger des Lebens und nicht etwa die karrieresüchtigen Geburtenverweigerer, deren Ichbezogenheit wohl eher von persönlicher Resignation zeugt, als dass sie für eine sinnhaltige Zukunftshoffnung stünde. Es ist leider nicht ganz ausgeschlossen, dass sie später bekommen, was sie gewiss unbeabsichtigt gesät haben, nämlich den enthemmten Hass eigens derjenigen, die sie nicht selbst zeugten, von ihnen jedoch im Alter eine Gegenleistung erwarten, und sei es nur in Form von warmherziger Zuwendung oder gütiger Pflege wegen körperlicher und geistiger Gebrechlichkeit. Schlimmer noch: Man wird sie als „Sozialschmarotzer“ brandmarken und von der Gemeinschaft ausgrenzen, wenn nicht gar erbarmungslos wegsperren und somit ihr kärgliches Dasein auf ein Minimum begrenzen. 
Könnten sie ihrer grausamen Entwürdigung vielleicht entfliehen, indem sie sich beizeiten ins Ausland absetzten, um dort mit ihrem Geld eventuell zu kaufen, was ihnen hier verwehrt bliebe? Durchaus möglich. Aber mich bekümmert auch hierauf zunehmend eine leise bohrende Skepsis. 
Zwar heißt das unmissverständlich orientierende Schlüsselwort für eine lebenswerte Zukunft „Europa“, doch mancherlei nationale Borniertheit stellt sich dem immer schärfer entgegen, vornweg faschistoid beseelte Kräfte. Ist es auch reichlich schizophren, so hat es doch Methode. Und wir schauen ihnen fast tatenlos zu, lassen sie großzügig gewähren. Na, wenn das mal gut geht! Die Geschichte lehrt, dass selbst die verwerflichsten Ideen in praktische Gewalt münden können, sobald sich viele Menschen mit ihnen völlig eins fühlen. 
Schon faseln einige Teufelsköpfe nach der inhumanen Wortschöpfung „Rentnerschwemme“ vom notwendigen „Sturz der Grufti-Republik Deutschland“, den sie einst gewaltsam herbeiführen wollen, um dem „kranken Volkskörper“ über verschiedene Maßnahmen für einen üppigen Kindersegen wieder eine sichere Perspektive zu geben. Dabei würden sie sich auch nicht scheuen, die Landesgrenzen rigoros zu schließen, damit ihr vorgeblich fulminantes Werk ungestört gedeihe. Sie zielen unter anderem darauf, in nicht allzu ferner Zeit „unsere Vorherrschaft in Europa zu nutzen, um endlich Ordnung zu schaffen“, krakeelte bezeichnend ein Größenwahnsinniger während einer Dresdener „Straßenversammlung“ im Kreise einer sichtlich anwachsenden Zuhörerschar, darunter auch ein Freund von mir, bevor er dies berichtete. Nach seiner Wahrnehmung wirkte jene düstere Szene deshalb besorgniserregend, weil immer mehr Passanten dem vermeintlichen Heilsbringer zuhörten, die einen sogar mit stürmischer Begeisterung, andere ängstlich betroffen und nicht wenige in verhängnisvoller Gleichgültigkeit verharrend. 
Wir vernehmen die Worte und kennen die Absicht. Doch uns bleibt noch eine reelle Chance, das zu verhindern. Und wir werden sie auch nutzen. Dessen bin ich mir sicher. Dazu braucht es freilich eines ganzen Bündels konkreter Maßnahmen. Sonst kommt es tatsächlich zum Generationskonflikt von unberechenbarer Intensität, zum „Krieg zwischen Jung und Alt“, wie es der erfolgreiche Journalist Frank Schirrmacher in seinem Buch „Das Methusalem-Komplott“ mehrfach geradezu suggestiv formuliert (übrigens eine recht aufschlussreiche Studie, wenngleich in Detailfragen nicht unstrittig, zum Beispiel der Begriff „Altersrassismus“, dessen zweiter Teil semantisch traditionell anders belegt ist). 
   
Ein Mensch mit besonders radikaler Gesinnung muss nicht zwangsläufig Mitglied einer rechts- oder linksextremen Partei sein. Er kann seine triebhafte, mitunter sogar paranoide Sucht nach Veränderung teils noch frenetischer ausleben, indem er sich organisatorisch mit anderen zusammenrottet, die konforme oder ähnliche Ansichten vertreten, was seit geraumer Zeit auch in Sachsen zu beobachten ist. Dresden war übrigens schon früher eine Hochburg der Nazis. Deren Jünger erfreuen sich inzwischen eines europaweit steigenden Zuspruchs durch Gleichgesinnte und Sympathisanten. Das wurde auch nach der Jahrtausendwende mehrfach anschaulich demonstriert. 
Und wer infolge seines Ideologiewahns zweckgerichtet nach vermeintlichen Feinden sucht, der findet sie auch. Mal waren es die Bolschewiken, fast immer die Juden und Zigeuner, und bald werden es die Alten, Schwachen und Kranken sein. Dabei würden sich die gezüchteten Bestien in Menschengestalt keineswegs allein auf die kinderlosen Mitbürger stürzen, was ja bereits ein verteufelt barbarisches und daher unverzeihliches Verbrechen wäre. Nein, ihre erklärte Zielgruppe sind uneingeschränkt alle betagten Männer und Frauen, die nicht mehr arbeiten wollen oder können. Quo vadis (wohin gehst du), Deutschland? 
   
Um tunlichst fair zu bleiben, sollte man selbstredend eingestehen, dass nicht wenige von denen, die absichtlich auf eigenen Nachwuchs verzichten oder sich mit höchstens einem Kind bescheiden, durchaus triftige Gründe für ihren Entschluss haben. Das muss man akzeptieren, weil es fraglos eine Reihe von objektiven Ursachen dafür gibt. Außerdem wäre ein Pauschalurteil ohnehin nicht zu rechtfertigen. Mit anderen Worten: Ich halte es für völlig normal, dass in einer modernen Gesellschaft erwachsene Menschen letztlich ganz allein bestimmen, ob, wann und wie viele Kinder sie haben möchten (vornweg natürlich die holde Weiblichkeit in persona!). Da gibt es nichts zu mäkeln. Sonach muss auch die entsprechende Lebensplanung ohne Wenn und Aber jedem selbst überlassen werden. Es bedarf keiner staatlichen Reglementierung. Der Fiskus vermag zwar über geeignete Maßnahmen sowohl fördernd wie auch hemmend einzugreifen, sollte sich jedoch weder zur diktierenden Vormundschaft aufschwingen noch in der Rolle des unfehlbaren Tugendwächters üben. Dies gilt selbstredend auch für Einzelpersonen. Also, bitte nichts für ungut, meine verehrten Leserinnen! 
Insofern dürften sich nunmehr einige Zornesfalten bei den Betroffenen wieder allmählich glätten, hoffe ich zumindest. 
   
Auch wenn ich meine, dass Kinderlärm die beste und wunderbarste Zukunftsmusik intoniert, wäre es noch keine demografische Katastrophe und erst recht keine nationale Tragödie, falls das deutsche Volk im Verlaufe der nächsten Jahrzehnte auf natürlichem Wege um zehn oder zwölf Millionen Seelen schrumpfte. Das ist nicht das eigentliche Problem, obwohl es uns zu denken geben dürfte. Auch die Zahl der Auswanderer (allein im Jahre 2012 rund 712.000!) soll nicht bagatellisiert werden, ungeachtet der Tatsache, dass im selben Zeitraum über eine Million Personen nach Deutschland kamen. 
Sobald wir jedoch offiziellen Verlautbarungen entnehmen, dass die durchschnittliche Lebenserwartung der sozial Schwachen bei uns mittlerweile um sieben Jahre geringer ausfällt als in der reicheren Bevölkerungsschicht, müssten wir doch zwangsläufig ernsthaft ins Grübeln kommen. 
Der „Spiegel“ titelte vor einiger Zeit reißerisch die Frage: „Macht uns die kinderlose Gesellschaft immer egoistischer?“ Waren darin Ursache und Wirkung bewusst vertauscht worden, um sonach vielleicht eine Art Persilschein für das Versagen der Politik auszustellen? Richtig müsste es doch heißen: Macht uns der gesellschaftlich bedingte Egoismus unaufhaltsam kinderlos? 
Dem könnte wiederum entgegengehalten werden, dass sich die Alterspyramide in den meisten anderen Industrieländern nicht so dramatisch offenbart wie bei uns, weil hier die Nachkommen pro Frau deutlich unter dem Durchschnitt liegen. Eine deutsche Besonderheit? 
   
Der ethische Wert eines sozialen Organismus lässt sich insbesondere vom Verhalten zu seiner heranwachsenden Generation ablesen. Und genau darin liegt mancherlei noch sehr im Argen, denn solange Kinder ein relativ hohes Armutsrisiko sind, herrscht de facto kein gutes und erst recht kein ideales Klima im Lande Germania. Gewiss, wir sollten uns streng davor hüten, etwa nach einem Allroundstaat zu rufen, der alles reglementiert und schließlich in Diktatur mündet. Das hatten wir bereits. Es müsste für immer reichen! Im Übrigen ist auch die Verantwortung ihrem Wesen nach stets konkret, beginnt und endet individuell. Daher bleibt jeder Einzelne gefordert, sich mit Herz und Verstand zum Wohle der Gemeinschaft einzubringen. Trotzdem dürfen und müssen wir von sachkundigen Vertretern der öffentlichen Hand erwarten, dass sie die anstehenden Probleme nicht nur klar erkennen, sondern ebenso pflichtbewusst und couragiert zu deren sinnvoller Lösung beitragen (die besonders achtbaren Bemühungen durch Ursula von der Leyen hatte ich bereits erwähnt). 
   
Mit kritischem Blick auf unser Thema ist offenbar einiges sträflich vernachlässigt oder falsch entschieden worden, was sich gegebenenfalls schon in absehbarer Zeit bitter rächen kann. So war es bestimmt ein gravierender Fehler, die unmittelbare Erwerbsarbeit in eine fortlaufend kürzere Lebensphase zu pressen. Das hält auf Dauer keine Gesellschaft aus, selbst wenn sie den unerlässlichen Stoffwechselprozess mit der äußeren Natur noch so effektiv organisiert und durchsetzt. Zudem ist es kein Wunder, dass unser Rentensystem im hohen Maße krankt, wenn unweigerlich immer weniger Beitragszahler eine stets wachsende Zahl an Senioren zu schultern haben. Wir leben schon lange beinahe sorglos auf Kosten unserer Nachfahren. Und von wegen: „Die Renten sind sicher.“, Herr Blüm! Mit hohlen Phrasen und leeren Versprechungen kommen wir aus unserem aktuellen Dilemma gewiss nicht heraus. Hierfür braucht es vielmehr drakonischer Maßnahmen, damit die Nation insgesamt wieder allmählich gesundet, was indessen auch ein reichliches Quantum an Sachkenntnis, Mut und Stehvermögen bei den gewählten Volksvertretern voraussetzt. Mit notorischen Weicheiern lässt sich da nicht viel ändern. 
Freilich, wer Gehorsam verlangt, kann Liebe nicht erwarten. Aber vielleicht doch eine gewisse Einsicht und später möglicherweise sogar Anerkennung. 
Wir müssen uns jedenfalls auf die weitere Absenkung des Rentenniveaus ebenso gefasst machen wie auf die schrittweise Erhöhung der Lebensarbeitszeit. Das klingt zwar nicht charmant, wird aber so kommen. Und warum auch nicht? Selbstverständlich könnten heute mehr denn je und künftig erst recht auch so manch Siebzigjährige noch einer geregelten Teilzeitarbeit nachgehen und ihren speziellen Beitrag zur Wertschöpfung leisten, statt unentwegt von einem Urlaubsort zum anderen zu jagen oder vom neuzeitlichen Bazillus des allgemeinen Fitnesswahns befallen zu werden (nichts gegen „Muckibuden“, denn es sind vorwiegend nützliche Einrichtungen und daher auch jedem zu gönnen!). 
Eine Neuorientierung unseres aktiven Broterwerbs wäre übrigens auch deshalb gerecht, weil manche Berufstätige schon mit fünfzehn in die Rentenkasse einzahlen, während andere dieser Pflicht erst mit dreißig oder noch später nachkommen. Der künftige Altersübergang wird jedenfalls fließend sein, wobei man sicher differenzieren muss, denn Bergleute oder gesundheitlich verbrauchte Personen schlechthin kann man gewiss nicht erst mit siebzig Lenzen in Rente schicken (in politischen Bereichen scheint das jetzt schon günstiger zu laufen; vielleicht ist es dort am wenigsten anstrengend?). Eine absolute Gerechtigkeit wird es ohnehin niemals geben. Wir vermögen bestenfalls, sie unaufhörlich anzustreben. 
Andererseits darf man nicht verkennen, dass die jetzige Rentnergeneration ihren Anspruch sowohl auf einen würdigen als auch eigennützigen Lebensabend redlich verdient hat, indem sie hart dafür arbeitete und nicht fortlaufend über Leistungsdruck und Stress klagte, wie es heutzutage nahezu allenthalben der Fall ist, objektiv jedoch eher seltener zutreffen dürfte. Wir jammern eben viel zu häufig auf einem beachtlichen Niveau! Zugegeben, etwas Hektik sollte man gezielt aus unserem System nehmen. Das ständige Schneller, Höher und Weiter nagt wohl doch vielen an den Nerven, und man fragt sich mitunter: Warum eigentlich? Wäre nicht mehr Gelassenheit sinnvoller? Bisweilen gewinnt man sowieso fast schon den Eindruck, dass wir Deutschen es allmählich verlernen, das Leben zu genießen. 
   
Oje, habe ich erneut für Empörung gesorgt, Gemüter in Wallung gebracht? Mag sein, ist mir sogar recht, denn ich halte solche Themen für enorm wichtiger als uns vergleichsweise ständig mit den wundersamsten Allüren sowie Exzessen der Reichen und Schönen zu befassen, von denen zwar viele berühmt sind, aber nur wenige bedeutsam. Es ist ohnehin zu befürchten, jenes grob umrissene Horrorszenario könne früher eintreten als von mir vorausgesagt, falls es uns nicht beizeiten gelingt, das öffentliche Bewusstsein gegen die erwähnte Gefahr zu schärfen und entsprechend zu handeln. 
Immerhin kommen gewaltige Veränderungen auf uns zu. Je besser wir uns darauf vorbereiten, desto nachhaltiger werden die positiven Ergebnisse sein. Und falls es für die noch berufsfähigen Älteren weiterhin nicht genug Arbeit gibt, was sehr wahrscheinlich ist, muss man diese eben anders verteilen, indem man den Jüngeren vor allem für die Kindererziehung mehr Zeit einräumt und eine solche Leistung auch vorbehaltlos als einen lebensnotwendigen Wert der Gesellschaft anerkennt. Darüber hinaus kann auch die Steuer- und Finanzpolitik noch wesentlich kinderfreundlicher ausgerichtet werden, etwa nach dem französischen Vorbild des Familiensplittings statt unseres konservativen Verfahrens. Auch die fürsorgliche Betreuung des Nachwuchses muss ebenso kritisch auf den Prüfstand wie etwa die Frage nach flexibleren Arbeitszeitmodellen, damit Familie und Beruf künftig besser vereinbart werden können. 
All das wissen natürlich die Experten unserer erkorenen Obrigkeit. Doch aus wahltaktischen oder sonstigen Gründen gehen sie noch viel zu unentschlossen an die Lösung derartiger Aufgaben. Und genau darin liegt das Problem, weil jeder Augenblick ihrer zögerlichen Haltung einen Pluspunkt für destruktive Kräfte bedeutet und demzufolge fast automatisch sozialen Sprengstoff anhäuft. 
   
Sofern wir also unsere derzeitigen Schwierigkeiten nicht konsequenter angehen und demnächst zukunftweisend meistern, kann es tatsächlich zu erbitterten Auseinandersetzungen zwischen den Generationen kommen. Mit welchen Mitteln und wie heftig die angereicherten Konflikte dann ausgetragen würden, vermag niemand exakt zu prophezeien. Aber die Jungen werden siegen, weil sie an den Hebeln der Macht sitzen, wäre abermals zu betonen. 
   
Sicher, Bonn war nicht Weimar und Berlin wird es hoffentlich niemals werden. Dennoch lassen sich bestimmte Parallelen nicht mehr leugnen, vornweg die europaweite Zunahme der Arbeitslosigkeit (was uns ja nicht gleichgültig sein darf!) und namentlich in Deutschland von flüchtigen Beschäftigungen mit all ihren besorgniserregenden Folgen, darunter die rasante Zunahme neonazistischer Umtriebe. 
Kurzum, eine Gesellschaft, die nicht gewillt oder in der Lage ist, sich fortwährend infrage zu stellen, um ständig nach Erneuerung zu streben, muss notgedrungen früher oder später in arge Bedrängnisse geraten. Deshalb ist es nicht abwegig zu befürchten, dass unsere ausgeprägte „Kinderfeindlichkeit“ sich in eine bisher nie da gewesene Altersfeindlichkeit wandelt, und zwar in einem solchen Maß, dass einem glattweg der Atem stockt, wenn man davon erfährt. Noch haben wir Zeit, das zu verhindern! 
   
So weit die gedankliche Vorwegnahme einer möglichen Tragödie von geradezu unglaublichem Ausmaß. 
Ist diese schemenhaft dargestellte Schreckensherrschaft praktisch vollkommen ausgeschlossen, quasi allein die pure Ausgeburt einer krankhaften Fantasie? Möge es so sein! Ich kenne Leute, nach oben bis hin zu den Parlamenten, die sich schon jetzt hinreichend erbötig zeigen und allen Ernstes bereit wären, das so oder ähnlich durchzusetzen, falls sie die persönliche Autorität dazu hätten. 
Die Geschichte lehrt, und die Gegenwart bestätigt: Menschen sind zu allem fähig. Demzufolge will ich gerne dazu auffordern: Mitbürger, seid und bleibt wachsam! 
   
Nach sachlicher Analyse mannigfacher Erfahrungen gelangt man immer wieder zur folgenden Erkenntnis: Vieles nimmt uns zeitlebens in Anspruch, doch nur einiges davon ist tatsächlich wichtig. Und was man nur für sich macht, erweist sich nach genauerer Überprüfung ohnehin zumeist als fast belanglos, ist kaum nennenswert. Desto argwöhnischer sollte sich uns die (selbst-)kritische Frage aufdrängen und ebenso fortwährend begleiten, ob wir denn diese frappante Einsicht in unserem täglichen Bemühen gebührend berücksichtigen. Auch hierauf kann und muss letztlich jeder selbst die passende Antwort finden. Da hilft garantiert kein moralischer Zeigefinger. 
Es ist wohl eine schicksalsschwere, vielleicht sogar besonders fatale Illusion anzunehmen, in unserem geliebten Heimatland könne es niemals mehr zu sozialen Konflikten kommen, wo man sich gegenseitig umbringt. Möge diese von tiefer Sorge erfüllte Erwägung für immer falsch sein, eine Reflexion, die sich unter keinen Umständen in die Tat umsetzt! 
   
   
Weil ich überwiegend ein guter Erdensohn bin, glaube ich wenigstens, gehe ich davon aus, dass ich irgendwann dem hinterlistigen Mephistopheles (Teufel in Goethes „Faust“), mit dem auch ich oft und gern ein ziemlich gewagtes Spielchen treibe, endgültig ade sage und im Himmelreich mein vermeintliches Seelenheil finden werde. Zur Not müsste ich mich vorher noch öfter in der Rolle des reuigen Sünders üben, denn Personen mit atheistischen Grundüberzeugungen sind da oben selten erwünscht. Jedenfalls habe ich mir fest vorgenommen, das weitere Geschehen auf diesem einzigartigen Planeten und namentlich in Germanien vom angeblich paradiesischen Jenseits sehr aufmerksam zu verfolgen. Und wenn es schon eine unvergleichliche Auszeichnung wäre, fortan in unmittelbarer Nähe Gottes zu leben, so machte es mich bestimmt noch glücklicher als ich es ohnehin schon sein dürfte, wenn sich meine überaus düstere Prophezeiung nicht erfüllte. Leute, ich setze darauf und werde hoffentlich nicht enttäuscht! Schließlich vermag ich kaum noch zu verhehlen, dass ich mich angesichts einiger Entwicklungsprobleme in unserem heutigen Vaterland zuweilen schon fast unbändig dazu getrieben fühle, spätestens in der Stunde meines unabänderlichen Abschieds wie ehedem Julius Fucik allen Zeitgenossen mahnend zuzurufen: „Menschen, ich hatte euch lieb. Seid wachsam!“ 
   
Postskriptum: Diese beschwörenden Worte formulierte der eminent begabte und ebenso politisch couragierte tschechische Literat und Kunstkritiker in seiner berühmten „Reportage unter dem Strang geschrieben“. Er wurde am achten September 1943 von willfährigen Schergen in Gestalt deutscher Gestapo (Geheime Staatspolizei) bestialisch ermordet (geboren 1903). 
Sicherlich staunt jeder von uns hin und wieder sehr darüber, zu welch grausamen Taten manche „Kronen der Schöpfung“ bisweilen fähig sind. Aber ungläubige Verwunderung oder gar sprachlose Fassungslosigkeit allein genügen nicht, um Bestien im Zaune zu halten! 
   
   
Indessen müssen wir uns jetzt endlich sputen und entschlossen Ausschau halten, um zu erkunden, was denn unser edler Freund Abel mittlerweile so treibt! 
Es wäre nämlich ausnehmend schade, wenn er sich unserer Aufmerksamkeit entzöge, weil wir noch so manch Interessantes, darunter höchst Befremdliches, über ihn erfahren können, das uns gegebenenfalls als willkommene Anregung dafür dient, unser eigenes Leben gründlicher zu durchdenken. 
Nie werde ich vergessen, dass er mich schon als Kind mit elfeinhalb Jahren, als wir uns das erste Mal sahen und ausgiebig miteinander sprachen, unter anderem durch sein fundiertes Wissen über die altgriechische Mythologie verblüffte. Bereits damals sagte er mir mit stolzer Zuversicht, er wolle im Verlauf seines irdischen Daseins unbedingt zwölf (!) besondere Taten vollbringen, so wie es dereinst Herakles (Herkules) machte, um fortan unsterblich zu sein. Jener Halbgott, Sohn des Zeus und der Alkmene, konnte sich im Auftrag des Delphischen Orakels freilich mit Heldentaten schmücken, um danach in den Olymp aufgenommen zu werden, die uns Menschenkindern wohl doch weitestgehend verwehrt bleiben. Er musste im Dienst des Königs Eurystheus zwölf schwere Arbeiten verrichten, darunter die Ställe des Augias ausmisten, den Höllenhund Zerberus bezwingen und ihn aus der Unterwelt heraufholen. Auch der Nemeische Löwe war erst zu besiegen, um dessen Fell zu tragen, bevor Herakles durch ein Gewand starb, das mit dem Blut des Nessos vergiftet war. Schließlich entrücke er in den Himmel und vermählte sich dort mit Hebe (Göttin der Jugend). 
   
Dieser bedeutendste griechische Sagenheld ist seit eh und je das erklärte Vorbild unseres mysteriösen Abel. 
Gleichermaßen erhob er schon in früher Jugend den folgenden Bibelspruch zum Leitmotiv seines Handelns: „Tue deinen Mund auf für die Stummen und für die Sache aller, die verlassen sind!“ Das wiederum verband er mit einer Kampflosung der verwegenen Kreuzritter: „Hilf jedem – traue niemandem!“ zum ethischen Grundsatz seines Verhaltens gegenüber anderen Menschen. 
Es ist eine aufschlussreiche Kombination von uralten Sehnsüchten und Weisheiten, mit welcher ihn seine klugen Eltern (wir erinnern uns: Der Vater war Dorfkaplan, die Mutter im selben Ort Lehrerin, wegen des Zölibats jedoch nicht miteinander verheiratet) auf seinen späteren Lebensweg bewusst vorbereiteten. 
Und ich kann aus jahrzehntelanger Erfahrung mit ihm bestätigen, dass er sich bis vor Kurzem auch strikt danach richtete, obgleich ich ein wenig einschränkend hinzufügen muss, was sein Vertrauen zu anderen betrifft, so hatte ich niemals den Eindruck, er würde es mir nicht vorbehaltlos entgegenbringen. 
Sicher, er war und ist ein schwieriger Partner, weil an sich und andere stets hohe Forderungen stellend, aber keineswegs undankbar. Im Gegenteil, wer sich einmal mit ihm auf Treu und Glauben fest verbindet, erfährt unter keinen Umständen einen persönlichen Nachteil. Er ist wie eine besonders wertvolle Perle, die selbst in der Mülltonne noch ihren strahlenden Glanz bewahrt. Jedenfalls war es bisher fast immer so. 
Dessen ungeachtet fürchte ich seit mehreren Monaten zunehmend, dass sein zweites Ich damit beginnt, allmählich ein geradezu mörderisches Eigenleben zu führen, im Sog tiefster menschlicher Abgründe erbarmungslos gefangen zu sein. Oder befindet er sich womöglich gar schon kurz vor einer gewaltigen Einlasspforte zur denkbar finstersten Hölle? 
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Aufgrund der vielen skandalösen Betrugsfälle (zu Beginn des Jahres 2013 besonders in den Lebensmittelbereichen) hört man von aufgebrachten Leuten verschiedentlich, dass die dafür Verantwortlichen und ihre Helfershelfer ohne Umschweife ins Gefängnis müssten oder zumindest mit scharfen Worten öffentlich bloßgestellt werden sollten, und zwar wegen ihrer eindeutig inhumanen Praktiken großen Stils. Aber kaum jemand geißelt sie direkt mit Namen und Adresse, obwohl durch deren unersättliche Geld- und Machtgier nicht selten Millionen Verbraucher eine der vielen Schattenseiten des zügellosen Profitstrebens persönlich erleben. Stattdessen bestimmen jene Figuren, die aufgrund ihres finanziellen Reichtums den entsprechenden Einfluss im Staatsgefüge haben, zunehmend über das Wohl und Wehe der Nation, und das oftmals im Namen des Gesetzes. 
Angesichts derartiger Alltagserscheinungen ist es schon beinahe verwunderlich, wenn selbst in einer materiell-technisch hoch entwickelten Gesellschaft wie der unseren, immer noch unzählige Mitbürger ernsthaft glauben, Recht und Gerechtigkeit hätten etwas miteinander zu tun oder wären gar identisch. Sie meinen, das frevelhafte Verhalten jener kriminellen Zeitgenossen und ähnliche Machenschaften skrupelloser Kapitalinhaber müssten zweifellos wirksam angeprangert werden, und da seien insbesondere die Medien gefordert, jedoch sorge unser Rechtsstaat seiner Bestimmung nach letztlich doch ausreichend für eine weitestgehende Gleichbehandlung aller Landeskinder. 
Oh, welch hehre Worte! Selig, wer vorbehaltlos hiervon überzeugt ist und es fest verinnerlicht, denn ihm könnte vielleicht irgendwann im Himmelreich die erhoffte Gerechtigkeit widerfahren. Auf Erden hingegen herrscht das Recht, und das ist der zum Gesetz erkorene Wille der jeweils Mächtigen, dazu der Staat als ihr überwiegend willfähriges Instrument. Und das Volk, der vermeintliche Souverän? Na ja, für gewöhnlich wird es aller vier Jahre zur Wahlurne gerufen, manchmal auch mehrfach. Immerhin etwas, denn in der Epoche des Absolutismus war den hoheitsfürchtigen Massen nicht einmal das gewährt. Trotzdem bleibt es mitunter erstaunlich, dass uns das Leben so wenig schult, und ein besserer Lehrmeister ist weit und breit nicht zu finden. 
Sofern einige unbedarfte Jurastudenten, speziell der niederen Semester, noch davon träumen, von Gottes Gnaden auserwählt zu sein, sich dereinst höchsteigen dafür einzusetzen, dass jedermann Gerechtigkeit zukäme, sollte man Nachsicht üben, weil es durchaus einem ehrenwerten Vorhaben entspricht. Spätestens während ihrer ersehnten Anwaltstätigkeit begreifen sie ohnehin, dass es sich dabei hauptsächlich um kaltblütige Geschäfte handelt, die mit Moral nichts zu tun haben. Heute, in der Welt des gnadenlosen Jagens und Gejagtwerdens, gilt das mehr denn je. Wenn aber reife, lebenserfahrene Menschen es teilweise auch nicht wahrhaben wollen, dass Recht und Gerechtigkeit einander so wenig gleichen wie der gefräßige Hai dem genügsamen Schaf, dann ist und bleibt das ziemlich merkwürdig. 
Wäre meine diesbezügliche Vermutung ketzerisch, der Obrigkeit zu unterstellen, dass ihr eine solch treuherzige Anhängerschaft außerordentlich genehm ist und sie deshalb auch künftig keine Mühe scheuen wird, jeden schroff zurückzuweisen, der auch nur geringfügig daran rütteln möchte? Doch wie egoistisch sich die Betroffenen auch gebärden mögen, ihre Ammenmärchen ändern nichts am gegebenen Sachverhalt, dass der Begriff Recht einen juristischen Inhalt verkörpert, Gerechtigkeit dagegen einen moralischen, und zwischen beiden Kategorien besteht ein qualitativer Unterschied. 
Wenn auch die altrömische Göttin der Gerechtigkeit, namens Justitia, als richtungweisendes Vorbild unserer Gerichtsbarkeit dienen soll und zuweilen tatsächlich eine gewisse Beachtung findet, kommen wir doch nicht umhin, betrübt festzustellen, dass sich Recht und Gerechtigkeit bei Weitem nicht täglich liebevoll umarmen, geschweige denn sich begehrlich heiß küssen, um schließlich vollends miteinander zu verschmelzen. Dem Wesen nach ist das Recht eher mit einer äußerst gefügigen Hure gleichzusetzen. Je nach Interessenlage der Herrschenden kann sein konkreter Ausdruck in Form der Gesetzgebung, die ja ausschließlich von Menschen vollzogen wird, fast beliebig erweitert, eingeschränkt oder in Teilbereichen auch völlig gestrichen werden. Die jeweilige Handhabung bleibt ohnehin zumeist dem Ermessen und vor allem der Raffinesse einschlägiger Fachleute überlassen. 
Wenn Gesetze auch vornehmlich zur Regelung zwischenmenschlicher Beziehungen gemacht und durchgesetzt werden, sind sie dennoch kaum geeignet, moralische Vergehen hinreichend zu ahnden. Darum erweist sich die Justiz auch nur in Ausnahmefällen als berufen, die sogenannte Aufarbeitung von Vergangenheit, welche hierzulande schon seit Längerem auf der Tagesordnung steht, einigermaßen zukunftsträchtig zu bewältigen. Das ist weit mehr Aufgabe der Kunst. Diese soll beim Hörer, Leser oder Betrachter eine gewisse Bestürzung auslösen, ihn geistig-psychisch erschüttern und zum entsprechenden Handeln anregen (was zum Beispiel der überwältigende Film „Das Leben der Anderen“ bei mir bewirkt hat). Ansonsten stellen gestalterische Schöpfungen keinen höheren Anspruch, als seichte Unterhaltung zu sein, was freilich in unserem hektischen Alltagsgeschehen ebenso vonnöten ist, damit die oftmals überstrapazierten Nerven wieder Schonung erfahren. 
   
Sicher, namentlich in Zeiten sozialen Umbruchs erhält auch die moralische Euphorie neuen Schwung und gerät bisweilen sogar in schier unbändige Ekstase, indem wir glauben, ein jeder müsse sich vor dem Richterstuhl hoheitlicher Sittenstrenge verantworten oder wenigstens als Person auf die allumfassend lockende Öffentlichkeit verzichten. Oh, wie trügerisch! Was danach bleibt, ist die alte Erfahrung, dass selbst die noch so berauschenden Gedankenflüge wieder in der üblichen Tretmühle landen, und das ist unser Leben mit all seinen Widersprüchen und manchmal äußerst heftig ausgetragenen Konflikten, jedoch auch unendlich schönen Seiten. Diese sorgsam zu bewahren und fortwährend tatkräftig zu erweitern, ist das Wichtigste, was in unserem ständigen Daseinskampf zählt. Dabei sind Wahrhaftigkeit und sich auch mutig wehren können, sofern es darauf ankommt, unerlässliche Begleithilfen. Niemand kann uns verbindlich dazu verpflichten, dass wir uns vor lauter Ehrfurcht irgendwelchen Obrigkeiten gegenüber wiederholt die Wirbel verdrehen. Es sollte doch reichen, wenn sich jene Leute selber wichtig nehmen. Zumindest vor Gott wären angeblich alle Menschen gleich. Warum nicht schon auf Erden? 
   
Jene Kardinaltugenden, die bereits der griechische Philosoph Platon (427 bis 347) forderte, nämlich Weisheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und Besonnenheit, bleiben zwar als idealisierte Verhaltensnormen erstrebenswert, sind aber bei keinem menschlichen Wesen in seinen Alltagsbräuchen gebündelt und durchgängig anzutreffen, demnach auch nicht in speziellen Berufen. Daran wird sich auf absehbare Zeit bestimmt nichts Nennenswertes ändern. Infolgedessen unterliegen wir einem fatalen Irrtum, wenn wir hoffend annehmen, insbesondere Juristen könnten der Gerechtigkeit schließlich doch zum erwünschten Durchbruch verhelfen. Damit wären sie eindeutig überfordert, denn sie dienen zuallererst dem Recht und dadurch sich selbst, hernach allenfalls gelegentlich der Moral. Das wissen sie natürlich selbst am besten. Nur die wenigsten geben es ungeschminkt zu. 
Einige Berufsvertreter, wie etwa Rolf Henrich, unter anderem Verfasser von „Der vormundschaftliche Staat“ und später des Buches „Die Schlinge“, oder vornweg der weltbekannte amerikanische Erfolgsautor John Grisham, haben dagegen wohl keine Scheu, mit ihrer anwaltschaftlichen Erfahrung schonungslos an die Öffentlichkeit zu treten. Auch wenn man einräumt, dass sie der beabsichtigten Wirkung wegen Einzelnes bewusst literarisch überhöhen, steckt dennoch ein wahrer Kern dahinter. 
Im Grunde genommen haben die meisten Anwälte nur eines im Sinn, nämlich gemäß ihrem Prestigedenken viel Geld zu verdienen. Dafür bietet ihnen die Welt des Kapitals auch reichlich Nährboden (womit ich den Berufsstand keineswegs diffamieren möchte, denn wie in jeder Profession gibt es auch hier gewaltige Unterschiede). 
   
Was die Ausbildung des Nachwuchses betrifft, so beschleicht mich ohnedies ein ungutes Gefühl, wenn ich zur Kenntnis nehmen muss, dass sie anscheinend zu einer gewöhnlichen Massenware verkommt. Und ich bin geneigt, bedrängt auszurufen, dass auch diesbezüglich irgendetwas nicht mehr stimmt im Staate Deutschland. Wie sonst wäre die Tatsache zu erklären, dass ein früher so hochstehendes Studium wie das der Rechtswissenschaft gegenwärtig nach der Betriebswirtschaftslehre die zweithäufigste Ausbildungsform verkörpert? 
   
Um dies bildhaft zu verdeutlichen, stelle man sich einmal das folgende Szenario vor: Die gesamte Bevölkerung Meißens, noch knapp 28.000 Einwohner zählend, befände sich auf einem großen freien Platz ihrer Stadt. Das wäre für den aufmerksamen Beobachter schon eine beachtenswerte lebende Kulisse. Nun kämen von außerhalb noch viermal so viele Menschen hinzu, und wir hätten bereits annähernd 140.000 Seelen versammelt. Danach bliebe das heimische Terrain allenfalls bis zur Hälfte gefüllt. Jetzt aber stellen sich zum sichtbaren Vergleich sämtliche jungen Leute eilends daneben, die momentan an den Universitäten und Hochschulen unserer Republik als Studenten der Jurisprudenz registriert sind. Und was müssten wir vermutlich staunend feststellen? Die zusammengeströmte Schar der Meißner und ihrer Mitstreiter wäre kaum nennenswert kleiner als das Heer jener Fachrichtung mit rund 150.000 Kommilitonen. Das ist doch ziemlich frappant! Oder etwa nicht? 
Wie soll man es deuten? 
Entweder sind die heutigen beziehungsweise demnächst zu erwartenden Delikte (im Sinne von Verbrechen und Vergehen sowie unerlaubter Handlungen, die Schadenersatzforderungen auslösen) tatsächlich derart umfangreich, dass ein riesiges Berufsheer von Rechtsvertretern benötigt wird, oder ein übermäßiges Anspruchsverlangen treibt nicht wenige Abiturienten zu solchen Entscheidungen. Ersteres müsste uns mit berechtigter Sorge erfüllen, dies hingegen nicht gerade zur ehrfürchtigen Verneigung nötigen. 
Gewiss findet sich noch eine Reihe anderer Argumente für den gegebenen Sachverhalt. Abgesehen von einigen Faulpelzen, die sich auf Kosten ihrer Eltern oder gar des Staates häufiger in den Kneipen tummeln als in den Hörsälen, Bibliotheken oder Seminarräumen aufhalten und somit in Gestalt von Karteileichen die Statistik um ein Quäntchen hochtreiben, wird sich wohl eine stattliche Anzahl von Studenten vergebens abplagen, und mögen sie noch so fleißig sein. 
Das ersehnte Ziel bleibt ihnen verwehrt, indem sie den begehrten Abschluss aus irgendwelchen Gründen nicht schaffen oder danach, falls sie die gewaltige Hürde doch erfolgreich nehmen, keine geeignete Anstellung finden. Sie sind die eigentlich Betrogenen, weil um ihre jugendlichen Hoffnungen gebracht, auf die sie wegen Unerfahrenheit oder mangelhafter Beratung leichtfertig setzten. 
Das wiederum ist ein allgemeines Problem unserer gegenwärtigen Jugend und bezieht sich keineswegs nur auf die Studentenschaft. Doch nichts davon darf ihr angelastet werden. Vielmehr ist es erneut ein kennzeichnendes Beispiel dafür, wie leichtfertig manche Politiker mit dem kostbarsten Gut der Gesellschaft umgehen. Kinder und Jugendliche sind das wichtigste Fundament der Nation. Daher handelt jeder verantwortungslos, der sie mit Schwierigkeiten konfrontiert, mit denen sie allein nicht fertig werden. 
   
Wer sein Ziel nur beiläufig kennt oder auf dem Wege dorthin mehrfach bittere Enttäuschungen erfährt, bleibt leicht manipulierbar. Das ist ein brennend aktuelles Phänomen, denn schon haben radikale Kräfte wieder ein gefundenes Fressen, während Repräsentanten der deutschen Sozialdemokratie noch von „Zähmung des Kapitalismus“ schwafeln. Wann und wo soll endlich damit begonnen werden? Die SPD ist doch seit Jahren zumindest partiell an der Macht! Aber ist sie das wirklich? Oder verdingt sie sich abermals geschichtsbewährt, was ihr ja nicht abgesprochen werden soll, lediglich als halbwegs befähigter Arzt am Krankenbett heutiger Zustände, um deren Gebrechen wenigstens einigermaßen zu lindern? Nach den Ursachen wird ohnehin nicht tiefgründig geforscht, geschweige denn, zielbewusst auf ihre Behebung hingearbeitet. 
   
Obwohl ich bereits weiter vorn schrieb, dass man Scharpings Forderung vorbehaltlos zustimmen müsse, wenn er meint, schädigende Auswüchse des zügellosen Profitstrebens seien konsequenter einzudämmen, damit die Gesellschaft eine gesicherte Zukunft habe, so befallen mich doch verstärkt Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit. Womöglich sind es bloß dünkelhafte Sonntagsreden zur absichtlichen Vernebelung unserer oftmals leichtgläubigen Hirnzellen? Zudem konnte leider nicht übersehen werden, dass er sich in seiner einstigen Funktion des obersten „Kriegsherrn“ gemeinhin als ziemlich traurige, bisweilen sogar lächerliche Gestalt offenbarte. Andererseits hat gerade er einen recht aufschlussreichen Erfahrungswert preisgegeben, indem er treffsicher formulierte: „Viele Politiker sind zu berauscht von der eigenen Bedeutung.“ 
   
Ob solch bedeutsame Posten irgendwann ausschließlich durch Fachleute besetzt sein könnten, darf angesichts der bundesweiten Situation ernsthaft infrage gestellt werden, denn es ist nicht zu leugnen, dass ein Großteil der üppigen Ministerriege aus puren Laien zusammengefügt bleibt. Deshalb sollte sich auch niemand darüber wundern, wenn uns gelegentlich von jener Ebene der reinste Dilettantismus herüberschwappt. Zugestanden, einige mühen sich redlich, und ohne eine gewisse Portion von Skrupellosigkeit ist erfolgreiche Politik nicht zu haben. Doch je umfassender die persönliche Sachkompetenz, desto geringer die Wahrscheinlichkeit eines mitunter verhängnisvollen Abweichens von den eigentlichen Pflichten. Und selbstverständlich gibt es in allen Bereichen hervorragende Experten! Indessen fühlen sich vermutlich nur die wenigsten von ihnen zum Politiker berufen, oder sie sind von diesen wegen bestimmter Ängste, möglicherweise lieb gewordene Vorteile einzubüßen, regelrecht unerwünscht. Darüber hinaus fürchten sicherlich einige, die in den Schaltzentralen der Macht sitzen, um die allenthalben vorhandene Monopolherrschaft ihrer Parteien bei der Auswahl von Volksvertretern. Wo kämen wir denn hin, wenn die Bürger auch noch bei der Bestimmung ihrer Abgeordneten allmählich einen größeren Einfluss erhielten? Das ist ja nicht auszudenken! Es bleibt ebenso verwerflich wie etwa die tollkühne Forderung, das deutsche Beamtentum schrittweise abzuschaffen. Von welch verrückten Ideen doch manche Leute gelegentlich so befallen werden! 
   
Nun aber Klartext: 
Es entspricht meiner festen Überzeugung, dass es dem Gemeinwohl überaus guttun würde, ihm geradezu wie eine Erfrischungskur diente, wenn die uneingeschränkten Machtgelüste verschiedener Parteien wenigstens graduell zurückgedrängt werden könnten. Freilich bin ich mir dessen voll bewusst, dass es sich hierbei vorerst lediglich um einen Wunschtraum handelt. 
Außerdem ginge die Republik mit Sicherheit nicht zugrunde, sofern es in absehbarer Zeit gelänge, das Berufsbeamtentum stufenweise aufzuheben. Seinem Wesen nach ist es ohnehin längst anachronistisch. Doch gemach, verehrte Angestellte auf Lebenszeit, bitte keine unnötige Aufregung! Demnächst passiert sowieso nichts dergleichen! 
Trotzdem erlaube ich mir, thematisch abschließend noch ein paar Sätze hinzuzufügen: 
Wer von den unmittelbar Betroffenen einigermaßen ehrlich ist, müsste streng genommen mindestens sich selbst gegenüber zaghaft beschämt eingestehen, dass unser ausgeprägtes Beamtentum dem ureigenen Anliegen eines demokratischen Gemeinwesens in beträchtlichem Maße widerspricht (man muss es ja als edler Staatsdiener nun wirklich nicht gleich lautstark hinausposaunen). Ob das allerdings von vielen anderen auch so oder ähnlich gesehen wird, hängt ganz von den Umständen ab, denen sie persönlich ausgesetzt sind, denn am Politik- und Demokratieverständnis scheiden sich seit eh und je die Geister und Machtinteressen. 
   
Als verheißungsvolle Beruhigungspille für eventuell schon leicht Besorgte könnte folgender Tatbestand wirken: Unbestreitbar ist, dass die offenkundige Machtverknüpfung von Politik und Bürokratie bisher sämtliche einschlägigen Reformversuche geschickt aussteuern konnte. Daran wird sich in naher Zukunft auch nichts Erwähnenswertes ändern, es sei denn, einige mit uns direkt verbundene Völker im abendländischen Raum drängen energischer darauf, als wir es bislang vermochten. Also bleibt uns hierzulande die oftmals hemmungslose Allmacht von Parteien und Beamten höchstwahrscheinlich noch eine ganze Weile erhalten. Das ist meines Erachtens natürlich äußerst schade, weil mit einem deutlich spürbaren Verlust an sinnträchtiger Perspektive für Deutschland und Europa einhergehend. Doch tief verwurzelte Gepflogenheiten sind nun einmal ungemein zählebig und daher äußerst schwer zu überwinden. 
   
Im Übrigen bietet es sich hierbei regelrecht an, ergänzend unmissverständlich darauf zu verweisen, dass ich mit einer Deutschtümelei, wie sie bereits vor Jahren mehrfach offiziell heraufbeschworen wurde und teils immer noch aktuell ist, absolut nicht im Sinne habe. Vielmehr befremdete es mich schon damals außerordentlich, als namhafte Politiker wie etwa Friedrich Merz mit seiner fragwürdigen „deutschen Leitkultur“ oder Roland Koch durch die schwammige Formulierung „nationale Identität“ auf sich aufmerksam machen wollten (beide sind ja inzwischen weg vom Fadenkreuz der Öffentlichkeit). 
Von bemerkenswerten Gedankenflügen mit positiven Ansätzen zeugen derlei Äußerungen wahrlich nicht. Sie gleichen eher dem leicht durchschaubaren Wühlen in einer alten Mottenkiste, denn solcherart schillernde Begriffe gehören ins 19. Jahrhundert, wo sie auf der Suche nach dem ersehnten Weg zum einigenden Vaterland zweifellos bedeutsam waren. Heute aber stiften sie mehr Verwirrung als weltanschauliche Hilfen für humanitäres Handeln, erst recht, solange sie nicht eindeutig mit neuen, tragfähigen Inhalten gefüllt sind. Sicher ist dagegen nur eines, nämlich das aufschlussreiche Ereignis, dass Neonazis willkommene Schützenhilfe erhalten, indem sie für ihre Wahnsinnsideen sorglos mit frischer Munition beliefert werden (was man freilich den beiden erwähnten Persönlichkeiten nicht als Absicht unterstellen darf). 
Wer zur Rechtfertigung seines ideologischen Standpunktes geeignete Argumente sucht, der findet auch welche oder konstruiert sie. Mittlerweile wird jenen Kräften selbst das erspart, weil wir ständig absonderliche Eingebungen verkünden. 
   
   
Um nun wieder den Grundgedanken der Einleitung dieses Kapitels kurz ins Bewusstsein zu rücken, sei hier rückblickend auf ein weiteres Bespiel unersättlicher Profitgier verwiesen, welches vor allem die Fußballfreunde dermaßen auf die Palme brachte, dass sie den Medienzar Leo Kirch und sein Imperium geradewegs in die Hölle wünschten. Der heftig umstrittene Milliardär verstarb am 13. Juli 2011. Indessen bin ich mir einigermaßen sicher, wenn er noch lebte und die Chance bekäme, berufsbezogene und private Aktivitäten erneut von der Pike auf zu starten, machte er gemäß seiner Erfahrung manches vollkommen anders. Doch so ergeht es letztlich vielen Menschen (mir übrigens auch). 
Vielleicht erinnern wir uns noch an die ziemlich brenzlige Situation, als es darum ging, entsprechende Übertragungsrechte dem privaten Bezahlfernsehen zuzuordnen? 
Weil solcherart Begehrlichkeiten immer wieder aufflackern (die Liberalen lechzen ja regelrecht danach, wichtige Einrichtungen des öffentlichen Lebens zu entstaatlichen), verweise ich bewusst auf das erwähnte Vorkommnis. Es geschah zu jener Zeit, als in Meißen infolge der mysteriösen Todesfälle bereits viele Menschen von Angst und Schrecken geplagt waren, konkret im Jahre 2001. Schon unmittelbar darauf schrieb ich einen Artikel, der sich entschieden gegen solche Machenschaften richtete, obwohl es stark übertrieben wäre, mich zu den Enthusiasten speziell des Fußballs zu zählen. 
Nein, stundenlange Fernsehübertragungen mit ausschließlich sportlichem Gegenstand sind wirklich nicht mein Verlangen. Stattdessen bin ich lieber selbst auf irgendeine Weise körperlich aktiv, weil ich durch jahrzehntelange Praktiken mit Freuden verspüre, dass ein solches Verhalten meiner Gesundheit bekömmlicher ist. Aber das entspricht wohlweislich eben meinem Denken und Tun (und gewiss finden sich bundesweit viele Gleichgesinnte). 
Millionen Deutsche sehen und praktizieren es jedoch anders. Warum auch nicht? Es ist ihr gutes Recht, ihre Freizeit nach eigenem Ermessen zu gestalten. Und niemandem steht es zu, das kritisch zu verwerfen, was auch höchst anmaßend wäre. Umso mehr empört es mich nach wie vor, wenn Leute, wie seinerzeit die Kirchgruppe, sich eigenmächtig über die elementaren Wünsche unzähliger Menschen brutal hinwegsetzen und diese obendrein noch finanziell schröpfen wollen, damit ja ihre unersättliche Gier nach Reichtum die nötige Huldigung erfährt. 
Freilich könnte man ihnen sowie all jenen, die ausschließlich materiell orientiert sind, eine überdenkenswerte Äußerung von John Chrisham gezielt entgegenhalten. Sie lautet: „Wer nur nach Geld und Macht strebt, führt ein trauriges Dasein.“ Doch es ist kaum anzunehmen, dass sie eine derartige ethische Warnung auch nur im Geringsten berührt. 
Andererseits wissen wir selbstverständlich aus diversen Quellen, dass einer, der besonders erfolgreich ist und entsprechend über Moneten sowie Einfluss verfügt, für den üblichen Neid nicht zu sorgen braucht. Werten wir das schlichtweg als Ausdruck unserer fortwährenden Unvollkommenheit! 
Dies wiederum drängt mich unmittelbar zu folgender Frage: 
Sind wir tatsächlich das Ebenbild Gottes, oder dürfen wir berechtigt und demnach ungestraft daran zweifeln, womöglich sogar an seiner Güte und Allmacht? 
Das veranlasste schon Epikur (341 bis 270) zu nachstehender Überlegung: 
 „Wenn Gott das Böse nicht beseitigen will, dann ist er nicht gut. Wenn er es nicht beseitigen kann, ist er nicht allmächtig.“ 
Zugegeben, die Logik hinkt, und die Dialektik grinst. Ach, könnten wir doch unsere ewige Unzulänglichkeit irgendwann weit entfernt von der letzten Biegung jenes lebensspendenden Flusses begraben, der Harmonie heißt und Glückseligkeit verspricht! Aber dann wären wir plötzlich keine Menschen mehr! Um Himmels willen, ja nicht! 
   
Mittlerweile beschleicht mich ohnehin zunehmend die seltsame Furcht, dass ich über meine bisherigen schriftlichen Bekundungen bei den verehrten Lesern allmählich den Verdacht nähre, ich sehe manches zu verbissen und stolpere daher gewiss auch äußerst verhärmt durch die Gegend. Oje, der Himmel bewahre! Das wäre für meinen näheren Verwandten- und Bekanntenkreis bestimmt eine Zumutung und für mich die reinste Katastrophe. Anschaulich formuliert, gliche ich damit jener Person, die gesundheitsbedacht täglich vier oder mehr rohe Knoblauchzehen isst (weniger nützt laut „Stiftung Warentest“ sowieso nichts) und sich dann wundert, dass sie zusehends vereinsamt. Nein, dafür liebe ich viel zu sehr das wundersame Geschenk des Lebens, seine Einmaligkeit, auch und vor allem in meiner geografisch zauberhaft schönen Heimat. Welch ein Glück, das bewusst genießen zu dürfen! 
Außerdem bin ich fest davon überzeugt, dass die absolute Mehrheit der Bewohner Deutschlands weit edler, hilfreicher und besser ist, als wir das mitunter im prallvollen Alltagsgeschehen wahrhaben wollen. Einige Pappnasen gibt es freilich immer und überall, zuweilen auch Bösewichte, die bewusst danach streben, anderen Schaden zuzufügen. Diese konsequent in Schranken zu halten, ist und bleibt ein dauerndes Gebot humanitären Handelns. 
Es wäre eine Illusion zu glauben, das Problem könne irgendwann sowohl allumfassend wie endgültig gelöst werden, weil die Bosheit nicht nur naturgemäß veranlagt in uns steckt, sondern unter gewissen Bedingungen auch keimt und sich entfaltet. Folglich wird die Aufgabe ihrer Bekämpfung ununterbrochen auf der Tagesordnung stehen, mal mehr, mal weniger, aber menschheitsbegleitend und daher auch stets aktuell. 
   
Man muss nicht unbedingt über ein ausgeprägtes psychologisches Wissen verfügen oder gar auf den Erfahrungsschatz von einem halben Jahrhundert und mehr verweisen, um bestimmte Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, wie etwa den inzwischen verstorbene Leo Kirch oder Ronald Barnabas Schill (einstmals „Richter Gnadenlos“) und erst recht George W. Bush, allein nach ihrem Gesichtsausdruck treffend einzuschätzen. Das ist kein Geheimnis. Dessen ungeachtet sollten sie letztlich nach ihren Taten beurteilt werden! Doch selbst dann werden aufrichtige Lobeshymnen bezüglich der soeben Genannten wohl eher die Ausnahme sein als eine Regel bilden. Sollte ich mich hiergegen irren, wäre das einfach großartig, und man wird mir hoffentlich verzeihen! 
   
Nachtrag: Angesichts des einst allenthalben spürbaren Zusammenbruchs seines Imperiums meinte der sicherlich redliche Katholik Leo Kirch, Gott habe es ihm großzügig angedeihen lassen und ebenso wieder genommen. Das waren doch wohl eher rein irdische Kräfte, gebe ich zu bedenken! Zudem dürfte jene Nachricht von der vermeintlichen Pleite kaum jemanden von uns in Entzückung versetzt oder gar den Schlaf geraubt haben. 
Und hier noch schnell eine weitere Ergänzung: Ganz so dramatisch, wie offiziell vorgegeben, dürften die finanziellen Verluste des legendären Geldfetischisten anscheinend doch nicht gewesen sein, denn er genoss allmählich wieder Oberwasser und war als Ex-Medienmogul seit Oktober 2007 abermals bestens im Geschäft. Mittlerweile erfreuen sich die Erben an seinen überaus erfolgreichen Unternehmungen. Wir hingegen dürfen gespannt bleiben, was in den nächsten Jahren auf jene Fußballfreunde zukommt, die mit separaten Bezahlsendern nichts im Sinn haben, weil sie es sich einfach nicht leisten können oder wollen. 
   
In dieselbe Kategorie der Nimmersatten gehören bestimmt auch Leute wie etwa Josef Ackermann, früher Chef der Deutschen Bank, sowie Klaus Esser als ehemaliger Vorstandsboss von Mannesmann oder dessen einstiger Aufsichtsratsvorsitzender Joachim Funk, die sich während der Übernahme des Konzerns durch den britischen Mobilfunkanbieter Vodafone wahrlich nicht mit Ruhm bekleckerten. Für sie und einige andere flossen dabei sage und schreibe einhundertelf Millionen Mark an Anerkennungsprämie und Pensionsabfindungen. Irgendwelche moralische Skrupel hatten sie bei ihren dubiosen Winkelzügen offenbar nicht. Warum auch? Es verlief doch anscheinend alles völlig legal, ergo im Rahmen geltender Gesetze. Also gab es für sie auch keine stichhaltigen Gründe, sich gegenüber der empörten Öffentlichkeit zu rechtfertigen oder wegen des arg ramponierten Ansehens gar noch zu rehabilitieren. 
Ja, das ist bereits Schnee von gestern! Doch unterdessen rückten andere Figuren mit gleicher Gesinnung ins Blickfeld. 
Sicher, um deren ohnehin fragwürdiges Renommee brauchen wir uns nicht zu sorgen. Das erledigen entsprechend dotierte Anwälte, falls es denn sein muss. Und überhaupt, ihr Aufgebrachten, was soll euer Unverständnis denn bewirken? Bloß keinen „Sozialneid“ aufkeimen lassen, wir leben schließlich unter kapitalistischen Verhältnissen! 
Ist das wirklich nur Missgunst unsererseits? Oder vielleicht doch mehr Gerechtigkeitsempfinden und ein Funken Hoffnung? Ich vermag jedenfalls wegen solcher Typen, die sich an keinerlei ethische Normen halten, weder in Trauer zu versinken noch in Freudentränen auszubrechen, wenn sie plötzlich ein unwägbares Dilemma ereilt. Allein das ist die Wahrheit. Demzufolge werde ich sie auch unverblümt verkünden, solange ich nichts vom Gegenteil erfahre. 
   
   
Unseres inzwischen erneut reichlich strapazierten Gemütes wegen dürfte es nun wieder an der Zeit sein, wenigstens vorübergehend einen anderen Gegenstand anzusteuern, damit wir schon bald die nötige Linderung im Herzen verspüren und insgesamt Wohlgefallen erfahren. 
Welches Thema käme uns dafür jetzt sicherlich am besten gelegen? Für mich (als selbst ernannten Vertreter des männlichen Geschlechts) besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass es nur die unerschöpfliche, ewig bezaubernde Welt holdseliger Weiblichkeit sein kann. 
Der nachstehend beiläufige Einblick erfolgt selbstredend aus der (einseitigen) Sicht eines zwar älteren, aber keineswegs „leicht besoffenen Herrn“, wie Kurt Tucholsky in einem anderen Zusammenhang seinen politischen Standpunkt durch eine kleine literarische Köstlichkeit vortrefflich ausdrückte. 
Schauen wir also hinein ins üppige Menschenleben, denn wo immer wir es packen, kann es interessant sein! 
Oh himmlischer Vater, ich ahne just, du willst mich gar nicht erst in Versuchung kommen lassen, weil dir aus mancherlei Kenntnis hinlänglich vertraut ist, dass ich ihr kaum zu widerstehen vermag. Dennoch bitte ich dich abermals inständig, deine überwiegend strengen Zügel mir gegenüber wiederum so ganz nebenbei ein wenig zu lockern, damit ich endlich zum einschlägigen Schwätzchen komme, das ich nun mit den aufgeschlossenen Bücherfreunden gerne führen möchte. Dabei werde ich bestimmt nicht übersehen oder gar völlig vergessen, dass es bei Weitem kein Hauptauftrag ist, den ich gegenwärtig zu erfüllen habe. Versprochen, es wird nicht ausufern! Na wunderbar, herzlichen Dank schon vornweg für dein erneut großzügiges Entgegenkommen, ehrwürdiger Weltenlenker! 
   
Jetzt muss ich mich aber sputen! Beginnen wir deshalb gleich mit einer vergnüglichen Episode! Was genau ist passiert, um mein Verhalten in einer Sache so durchgreifend zu beeinflussten? Der kuriose Tatbestand: 
Allein wegen seines überwiegend penetranten Geruchs hätte ich nie im Leben freiwillig Fisch gegessen. Die reinste Torheit, wie ich seit Langem weiß, doch es war eben so. Wahrscheinlich ist mein seltsames Gebaren teilweise auch dadurch verursacht worden, dass niedere Wirbeltiere aus unterschiedlichen Gründen während meiner gesamten Kindheit kein einziges Mal auf dem elterlichen Speisezettel standen. Derlei Nahrungsmittel verschmähten wir nachgerade wie einst die vorgeschichtlichen Neandertaler. Und auf meine Person bezogen, blieb es dann auch über mehrere Jahrzehnte hinweg dabei. Gleichwohl erfuhr diese Unvernunft, welche ich zu meinem Leidwesen viel zu lange streng behütete, eines schönen Tages ihr jähes Ende, ausgelöst durch ein höchst amüsantes Erlebnis, das sich wie folgt zutrug: 
Vor ungefähr sechs Jahren besuchte ich gemeinsam mit meiner lieben Frau und einem befreundeten Ehepaar eine Gaststätte, wo es auch Forelle gab. Unsere noch knospig wirkende Silvia (sie ist bedeutend jünger als wir und ohnehin grazil) bestellte sich eine und verzehrte das Prachtexemplar genießerisch seufzend mit einer derartigen Wollust, dass ich schon verheißungsvoll hoffte, sie befände sich unmittelbar vor einem äußerst erquickenden Orgasmus. Seitdem esse ich auch Fisch! 
   
Das ist zweifellos eine pure Nebensächlichkeit (die selbstverständlich auch mein langjähriger Freund Bernd, Silvias Gatte, vollkommen locker sieht), und dennoch könnte jenes lustige Ereignis für uns Mannsbilder in gewisser Hinsicht kennzeichnend sein. Wer oder was hat denn schließlich einen größeren Einfluss auf uns als die schönen Evastöchter? Ach, ihr fortwährend rätselhaften Frauen! Welcher Mann wird auch jemals ganz verstehen? Keiner! Dessen bin ich mir absolut sicher. Anderenfalls wäre das auch ungemein bedauerlich, denn damit ginge uns ein wesentlicher Lebensreiz verloren. Möge also unsere Unvollkommenheit auch diesbezüglich für immer bewahrt bleiben! Wir sollten uns glücklich preisen, dass es sie überhaupt gibt. Selbst die Liebe, das Allerhöchste während unseres irdischen Aufenthaltes, hat ihren eigenen Rhythmus, der fortwährend unberechenbar bleibt. Gut so! 
   
Freilich ist auch mir einigermaßen klar, dass in den naturbedingten, sicher aber mehr sozial verursachten Unterschieden zwischen den Charakteren beider Geschlechter oftmals Konfliktpotenziale enthalten sind, deren Austragung mitunter geradezu dramatisch erfolgt und manchmal sogar katastrophal endet. Zuweilen ist das der individuell schmerzhaft vernehmbare Ausdruck dessen, dass wir nicht hinreichend begriffen und geübt haben, mit Nichtigkeiten unseres ohnedies kurzen irdischen Aufenthaltes großzügiger umzugehen. Das wiederum fordert meistens einen jeweils angemessenen Tribut, der unsere Psyche nachhaltig belastet. 
Ab und zu suchen wir und finden auch erstaunlicherweise an jener Stelle Probleme, wo bei genauerem Hinsehen und Nachdenken gar keine sind. Das ist nicht wesentlich anders als in der großen Politik. Auch dort wird sporadisch eine pure Kleinigkeit regelrecht zur nationalen Tragödie emporgestachelt, wirklich Bedeutsames hingegen vernachlässigt. Auf die Partnerschaft berufen heißt das, wir erzeugen gelegentlich eine zwiespältige Situation, indem wir Belangloses leichtfertig hochschaukeln und demzufolge einen besonders nahestehenden Menschen sowie uns selbst unnötigen Seelenqualen aussetzen. Schade drum, denn ehe man sich auf seinem persönlichen Schicksalsweg vielleicht irgendwann gewissenhaft umschaut, ist fast schon alles wieder vorbei. 
Bereits das Kind weiß, dass die Zeit vergeht. Doch erst im Alter spürt man beinahe stündlich, dass sie regelrecht davoneilt. Und wer sich dann gegebenenfalls innerlich tief betroffen die Frage stellt „War’s das?“, dem bleibt sowieso kaum eine Chance für Reue, geschweige denn für eventuelle Korrekturen. Dafür ist die Frist größtenteils abgelaufen, und für etwaige Wiedergutmachungen wird es schlechthin zu spät sein. 
Das hingegen sollte nicht als Lamento aufgefasst werden, weil sich dem aufmerksamen Beobachter auch die nachstehende Erkenntnis offenbart: 
Wer sein Leben ständig danach abklopft, ob ihm möglicherweise etwas Wichtiges entgangen sei, wird niemals wirklich zufrieden sein. Die unentwegte Suche nach scheinbaren und vereinzelt auch tatsächlichen Vorteilen lässt häufig Gleichwertiges vorbeirauschen, ohne es überhaupt richtig wahrzunehmen oder gar bewusst zu schätzen. 
Ich kenne und praktiziere ein besseres Verhaltensmotto, das ich hier gern wiederhole: 
Erfreue dich möglichst täglich an dem, was du hast und kannst, statt fortwährend nebulösen Träumen nachzujagen! 
   
Es ist schon ziemlich wundersam, immer mehr Leuten zu begegnen, die sich nicht scheuen, ihre eigenen Wurzeln herauszureißen, nur um nachzusehen, ob sie denn auch uneingeschränkt echt sind und reichlich sprießen, damit ja nichts von dem versäumt wird, was ihnen Natur und Gesellschaft zu bieten vermögen. Besessen vom Ziel der Selbsterfüllung, lassen sie nichts aus, was ihren schier unersättlichen Lebenshunger nach entzückenden Vergnügungen zu stillen verspricht. Sie kommen einfach nicht zur Besinnung, denn gemäß ihrem eigensüchtigen Glücksanspruch suchen sie andauernd nach dem vermeintlich nie versiegenden Freudenbecher fortwährender Wonnetrunkenheit auf Erden. Aber sie finden ihn nicht. Weil sie trotzdem unbelehrbar bleiben, sollte man sich jedwede Mühe sparen, sie besorgt aufhalten zu wollen. 
Ihnen entgegenkommend zuzurufen: „Genießt den Augenblick, denn er kehrt nicht wieder!“ oder „Verloren der Tag, an dem ihr nicht wenigstens einmal lacht!“, wäre ein törichtes Unterfangen. Und darum werden sie auch künftig ohne Rast und Ruh bis zu ihrem physischen Ende an der Oberfläche des unwägbaren Stroms menschlicher Existenz fieberhaft dahinplätschern oder beizeiten untergehen. In diesem Falle würde sie die Lücke, welche sie vielleicht hinterlässt, nahezu vollkommen ersetzen. Dessen ungeachtet dürfte in absehbarer Zeit auch hierzulande so etwas wie eine „neue Bescheidenheit“ vonnöten sein. Doch über gut gemeinte Appelle an die Vernunft ist sie offensichtlich nicht zu haben. 
Auch eine noch so edel bestückte Rede unseres Bundespräsidenten Gauck, wie er sie unter dem Titel „Vertrauen erneuern - Verbindlichkeit stärken“ am 22. Februar 2013 in Berlin vor auserwähltem Publikum salbungsvoll abspulte, wird die Adressaten in Deutschland und Europa kaum ernsthaft berühren, geschweige denn, sie umgehend charakterlich läutern. Unabhängig davon blieb in seinen teils kritisch anmutenden Äußerungen manches ziemlich nebulös, denn er nannte für die vorhandenen Missstände in Politik und Wirtschaft weder Ross noch Reiter. Vielleicht sollte man das von einem Staatsoberhaupt gar nicht erwarten, denn wer sägt schon an einem Ast, auf dem er selbst sitzt. 
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Jetzt aber sofortiger Szenenwechsel zur hoffentlich angenehmeren Atmosphäre! 
Wie ich jüngst mit köstlichem Staunen vernahm, will ein schottischer Forscher verbindlich herausgefunden haben, dass die Intelligenten innerhalb des zarten Geschlechts deutlich länger leben als die nur mäßig Begabten. 
Na, da sollten wir doch genau beobachten, wie viele Erdenjahre unserer schönen Verona Ploth (einst Feldbusch) insgesamt reell zustehen! „Hier werden Sie geholfen“, tönte es ja häufig genug aus ihrem werbewirksamen Mund. Doch die soeben als Scherz gemeinte Aussage postwendend wieder beiseite, denn hübsch anzusehen ist sie allemal und möglicherweise auch ein wenig klüger als manche Neiderinnen es vorbehaltlos wahrhaben oder gar freiweg eingestehen wollen. Selbst wenn inzwischen ihr Ehegespons Franjo, den sie in Zeiten noch beflügelnder Liebe mehrfach öffentlich als Göttergatten lobpreiste, tatsächlich einen Schuldenberg von siebenundzwanzig Millionen Euro angehäuft haben sollte, sich demzufolge als dilettantischer Hasardeur preisgibt, könnte meine absichtlich wohlwollende Einschätzung durchaus richtig sein. Genau weiß ich das freilich nicht. Mittlerweile fragt man sich ohnehin, wie es denn kommt, dass beide immer noch als selbstbewusste Paradiesvögel umherstolzieren. 
Darüber hinaus gerate ich ein wenig ins Grübeln, weil Deutschlands Pionierfeministin Alice Schwarzer jeden Mann als ziemlich „doof“ abstempelt, der an Veronas Erscheinungsbild halbwegs Genuss empfindet. Nun, wie dem auch sei, ich will hiermit aufrichtig bekunden, dass ich sie auch gern in Augenschein nehme. Lebensfreude kennt gottlob kein Alter! 
Und möge sich die stolze Löwenmähne unserer zweifellos wackeren Alice nach derartigen Beteuerungen noch so sträuben, ich stehe uneingeschränkt zu meinen Empfindungen. Ergo, Achtung gebietende „Emma“-Chefin, kämpfe strebsam und zielgerichtet weiter, doch sei möglichst ein bisschen weniger ehrpusselig, denn ich hoffe sehr, du versteigst dich nicht etwa noch während eines gemütlichen Frühstücks darauf, man reiche dir bitte mal „die Salzbecherin“! Es lässt sich eben alles übertreiben. 
Sollte übrigens die obige Aussage des tollkühnen Schottenkopfes auch auf die Männerwelt zutreffen, müsste ich schon längst tot sein, denn mir ist durchaus klar, dass ich im Grunde genommen beinahe nichts weiß. Doch auf sich bezogen, wissen viele nicht einmal das, und dieser unbestreitbare Tatbestand wirkt auf mich zuweilen etwas tröstend. 
   
Goethe meinte einmal, der Kenner schätze das einfach Schöne, Verziertes hingegen spräche der Masse zu. Wie dem auch sei, die Geschmäcker waren, sind und bleiben verschieden, und da es niemandem schadet, sollte auch keiner ernsthaft daran rütteln, zumal der Weimarer lediglich seine Meinung ausdrückte, die man teilen kann oder auch nicht. Einen Menschen wegen seiner besonderen Verdienste gebührend ehren, ist das eine, ihm hingegen Götzendienste erweisen, dürfte ebenso fragwürdig sein wie jedwede Anbetung von Personen, Gegenständen oder Sachverhalten. 
Folgt man des großen Meisters Urteil hinsichtlich „Schönheit“, müssten ja entsprechende Autoritäten beispielsweise die Ergebnisse des Rokoko (etwa 1730 bis 1775) größtenteils verwerfen. Immerhin verschrieben sich zahlreiche Talente und deren Förderer während der Spätphase des europäischen Barocks hauptsächlich den geschweiften, verspielten und daher weitestgehend verschnörkelten Formen. 
Und das Meißner Porzellan? Von modernen Gestaltungsvarianten abgesehen, wage ich gar nicht erst, tiefgründiger darüber nachzudenken. Umso erfreulicher die fortwährende Bestätigung, dass es dennoch weltweit außerordentlich gefragt ist. Daran wird sich auch künftig bestimmt nichts Wesentliches ändern. Man hofft es zumindest. Demzufolge können wir zuversichtlich davon ausgehen, dass die weithin berühmte Domstädter Manufaktur mit ihrer Veredelungskunst noch lange der altbewährten Tradition verpflichtet bleibt, ohne sich den jeweils aktuellen Anforderungen zu verschließen. Es ist übrigens noch gar nicht lange her, als wir den dreihundertsten Geburtstag dieser einzigartigen Produktionsstätte gemeinsam mit vielen Gästen feiern durften, nämlich im Jahre 2010. 
   
Sofern meine jüngsten Darlegungen vorbehaltlos anerkannt werden, dürfte erneut unterstrichen sein, dass bei all unseren persönlichen Wertungen irgendwelcher Gegebenheiten in erster Linie Toleranz gefragt bleibt und keinerlei engstirniges Anspruchsdenken. 
Schön ist, was allgemein gefällt, etwas, dessen Äußeres dem Betrachter sehr angenehm erscheint und deshalb in ihm ein spürbares Wohlgefühl auszulösen vermag. Hierüber hat meines Erachtens keine speziell geschulte Elite zu befinden, wie sich gelegentlich manche Wichtigtuer gerne selbst aufspielen. Dessen ungeachtet sind die einzelnen Auffassungen zur Ästhetik des Konkreten bekanntermaßen nicht nur unterschiedlich, sondern mitunter auch direkt entgegengesetzt. Dem einen gefällt die hochgezüchtete Edelrose in seinem Garten beträchtlich mehr als jene, die in der freien Natur ohne menschliches Zutun und daher ungezwungen gemäß ihrer Art gedeiht. Der andere wiederum erfreut sich an dieser in Feld und Wald oder am Wegesrand ebenso wie an der einfachen Wiesenblume. 
Entgegen dem zeitnahen landestypischen Ideal, wie es uns namentlich durch die Medien vermittelt wird, kann auch das furchenreiche Gesicht eines älteren Menschen ausnehmend schön sein, wenigstens äußerst interessant, denn es zeugt beeindruckend von den Spuren des Lebens. Ist es nicht geradezu ein Hochgenuss, in das durchgeistigte Antlitz beispielsweise von Kurt Masur zu blicken? 
   
In der Partnerschaft freilich ist äußere Schönheit nicht das Wichtigste, weil Zuneigung und Liebe weder in den Augen entstehen noch dort bewahrt bleiben, sondern im Herzen und teilweise sicherlich auch im Verstand. Die Sinnesorgane übernehmen dabei die Vermittlerfunktion, mehr nicht. 
   
Es ist schon ziemlich aufschlussreich zu sehen, wie in unserer sogenannten zivilisierten Welt verschiedene Schattenseiten des individuellen Daseinskampfes klarer denn je an die Oberfläche treten, darunter folgende: 
Viele Ehefrauen haben den unbändigen Drang, ihre Männer im häuslichen Bereich zu versklaven oder wenigstens wie Leibeigene hörig zu machen. Und manchen gelingt das sogar, was sie allerdings niemals freiwillig und offen zugeben würden. Die Herren der Schöpfung sind natürlich um keinen Deut besser, denn auch sie trachten unentwegt danach, ihre zweite Hälfte widerspruchslos gefügig zu formen. Auch das verläuft zuweilen wunschgemäß. Und beide Formen des Geschlechterkampfes, wo ein inhaltlicher Unterschied ohnehin kaum zu finden ist, sind ihrem Wesen nach nichts anderes als der sinnfällige Ausdruck des urwüchsigen menschlichen Willens nach Alleinherrschaft, selbst in der kleinsten Zelle sozialen Lebens, wie sie die Ehe offenkundig verkörpert. Insofern befindet sich jedes Paar in einem ständigen Spannungsfeld zwischen Eigenständigkeit und Anpassung. Dabei ist es eine trügerische Illusion zu glauben, man könne jemals sämtliche Probleme in absoluter Übereinstimmung regeln. Ein solches Ergebnis würde auch den besonderen Reiz des Zusammenseins verlieren, denn Meinungsverschiedenheiten sind ja grundsätzlich positiv zu werten. Sie erweisen sich als eine wesentliche Triebkraft unserer Entwicklung. 
Die Kunst besteht vielmehr darin, fortwährend tragfähige Kompromisse einzugehen, um den unterschiedlichen individuellen Bedürfnissen weitestgehend nachzukommen. Das setzt natürlich von beiden Seiten eine angemessene Gesprächsbereitschaft voraus, ebenso die Fähigkeit, mit Kritik konstruktiv umzugehen, denn sie soll ja nicht vernichten, sondern gravierende Mängel beheben. Wer indessen sich und andere unentwegt wegen irgendwelcher Nichtigkeiten aufputscht, dürfte nicht erstaunt sein, dass er letztlich mehr Schaden anrichtet, als zweckdienliche Lösungen bewirkt. Also vernünftig miteinander reden ist und bleibt eine unerlässliche Voraussetzung partnerschaftlicher Verbundenheit! So lernt man sich gegenseitig immer wieder neu kennen, und das hält auch die Liebe lebendig, verleiht ihr laufend frische Nahrung, manchmal sogar auf ganz unberührter Ebene. Was gibt es Schöneres? 
Ansonsten ist es nicht überraschend, wenn die partnerschaftliche Idiotie früher oder später beinahe jeden einholt und mitunter auch schonungslos überwältigt. Na ja, es ist eben die über Generationen hinweg gewonnene Erfahrung, dass in den meisten Ehen die Frauen nicht bekommen, was sie zuvor sehnsüchtig erwarten, die Männer hingegen als Singles nicht einmal im Traum vermuten, was sie danach in der Partnerschaft erleben. Damit ist ein mögliches Konfliktpotenzial bereits vorprogrammiert. 
Wer sich nicht in der Lage befindet oder zumindest ernsthaft gewillt zeigt, die aufkommenden Probleme durch sachliche Auseinandersetzungen zukunftsweisend zu bewältigen, gar wenn er seinen persönlichen Glücksanspruch überhaupt nicht mehr erfüllt sieht, landet schließlich beim Scheidungsrichter. Das erfordert zwar häufig eine gehörige Portion Selbstüberwindung, ist jedoch allemal besser als fortwährend die augenscheinliche Hölle auf Erden. Dabei sind freilich Kinder, die ja erst den besonderen Sinn und Wert einer Familie ausmachen, so oder so am schlimmsten betroffen. Eigentlich müsste stets ihr Wohlergehen unser Handeln erstrangig bestimmen, auch das der gesamten Öffentlichkeit. Allein der schnöde Alltag belehrt uns oftmals entgegengesetzt. Dessen ungeachtet finden sich vereinzelt löbliche Ausnahmen, die wir dann etwas verwundert und daher mit sichtlichem Erstaunen sowie verstecktem Neid zur Kenntnis nehmen, denn sie begegnen uns schon fast exotisch. 
   
Einen derart rühmlichen Segensfall bildete die familiäre Bande unseres geheimnisvollen Abel mit seiner fabelhaften Ulrike. Dieses seltene Urteil treffe ich erneut sehr gern und gleichermaßen voller Überzeugung, denn es gründet sich auf meine jahrzehntelange Erfahrung aus tiefster freundschaftlicher Verbundenheit mit jener bewunderungswürdigen Gemeinschaft, deren innere Harmonie sicherlich auch mir völlig unglaubhaft vorkäme, hätte ich sie nicht selbst tausendfach miterlebt. Hierzu betonte Abel wiederholt, dass er vermutlich zu den wenigen gehöre, denen das private Glück überaus hold sei. Und mit stolzem Verweis auf sein „edles Weibchen“, wie er sich gelegentlich achtungsvoll und dankbar ausdrückte, vernahm ich einige Male und stets äußerst beeindruckt den zauberhaft schönen Satz von ihm: „Wenn es jemals das Göttliche personifiziert auf Erden gibt, dann in Gestalt einer geliebten Frau.“ Doch all das ist für ihn Geschichte, denn mittlerweile hat sein Schicksal ungeheuer hart zugeschlagen, wie uns bereits in dieser Erzählung vertraulich mitgeteilt wurde. 
Nachdem seine faszinierende Weggefährtin, die er ununterbrochen leidenschaftlich verehrte, vor einiger Zeit plötzlich einer heimtückischen Bluttat zum Opfer fiel, geriet er zunehmend aus seiner gewohnten Lebensbahn. Inzwischen erscheint mir Abel charakterlich derart verändert, als hätte ihn das furchtbare Ereignis schon beinahe zu einer anderen Persönlichkeit umgeformt, die mich nur durch ihre äußere Hülle noch halbwegs an sein vormaliges Auftreten erinnert. Vielleicht hat das außer mir bislang noch keiner so deutlich bemerkt. Aber ich kenne ihn viel zu gut, um möglicherweise seine geistig-psychische Wandlung nicht zu vernehmen. Anfangs hielt ich das für fast normal, weil ich einfach davon ausging, dass der tragische Verlust eines besonders nahestehenden Menschen von niemandem leicht zu bewältigen ist und folglich auch er ungemein schmerzhafte Seelenqualen durchleiden müsse. 
   
Wie man den einschlägigen Quellen entnimmt und zuweilen auch durch eigenes Erleben bestätigt findet, gibt es verschiedene Phasen des Trauerprozesses, welcher durchaus mehrere Jahre andauern kann (in der Regel zwei bis drei). Und weil früher oder später nahezu jeder Mensch auf eine bestimmte Weise damit konfrontiert wird, will ich hier ein wenig näher darauf eingehen. Der Hauptgrund ist jedoch ein anderer: Darin finden wir nämlich zugleich den wichtigsten Schlüssel zum Verständnis meiner Kriminalgeschichte. Wir sollten also die nachstehenden Zeilen besonders aufmerksam verfolgen! Ansonsten wäre uns das zuweilen maßlos absonderliche Verhalten unseres rätselhaften Weggefährten weder emotional noch verstandesmäßig zugänglich, da uns die entscheidende Pforte streng versiegelt bliebe. 
   
Was gilt bislang als wissenschaftlich einigermaßen gesichert? Hinweis: Es handelt sich hier um eine ergänzende Betrachtung dessen, was wir bereits in einem vorausgegangenen Kapitel zum Thema „Suizide“ beleuchteten. 
Laut gängiger Verallgemeinerung wird der gesamte Zeitraum des jeweils individuellen Bewältigens von entsprechenden Problemen meist in vier Abschnitte eingeteilt, und zwar etwa dergestalt: 
Unmittelbar nach dem Verlust einer lieben Person will es der Betroffene oftmals gar nicht wahrhaben, dass der Abschied endgültig ist. Er wirkt wie betäubt oder versteinert und verspürt vorerst kaum psychische Drangsale. Das kann Stunden, Tage und nicht selten sogar Wochen dauern. 
In der zweiten Phase brechen wiederholt regelrecht chaotische Gemütswallungen auf und beherrschen im hohen Maße den Trauernden. Die verschiedenen Emotionen äußern sich in mannigfacher Hinsicht, zum Beispiel über deutlich spürbare Angst- und Schuldgefühle oder durch Unruhe und Schlaflosigkeit. Sie werden häufig auf einmal und ebenso kunterbunt erlebt. Nichts erscheint mehr geordnet. Ein wirres Durcheinander gewinnt Oberhand und dominiert für eine gewisse Weile. 
Danach folgt die eigentliche Aufarbeitung des leidvollen Geschehens, indem über verschiedene Erinnerungen allmählich das Substanzielle (Gutes und Schlechtes) der verlorenen Beziehung klar hervortritt. 
Schließlich wird der schmerzliche Verlust akzeptiert, und man versöhnt sich wieder mit dem Schicksal, wodurch sich vielfach neue Wege öffnen. 
   
So weit die absichtlich kurz gefasste Generalisierung. In Einzelfällen gibt es natürlich Abweichungen, die mitunter erheblich sein können, vor allem, wenn der Betroffene einen echten Trauerprozess gar nicht erst zulässt, ihn quasi bewusst unterdrückt oder einfach nicht in der Lage ist, sich selbst zu helfen (besonders Kinder und Jugendliche). 
   
Falls in einer derart prekären Situation auch von außen kein seelischer Beistand kommt, kann es im künftigen Leben des Betroffenen äußerst problematisch werden. Seine Kümmernisse erscheinen auf unbestimmte Zeit gewissermaßen wie eingefroren. Aber sie können irgendwann in Form übermächtiger Schuldgefühle oder als bittere Enttäuschung und ohnmächtige Wut respektive vereinzelt auch in Gestalt unwägbarer Rachegelüste jählings aufbrechen, deren potenziellen Folgen kaum berechenbar sind. 
   
Nach meiner Beobachtung empfinden gerade jene Individuen, die traumatisiert bleiben, weil ihr Schicksalsschlag nicht oder nur unzureichend bewältigt wurde, beinahe sämtliche Kränkungen und Nachteile, die ihnen andere zufügten, egal, ob vorsätzlich oder ungewollt, als besonders stark und nachhaltig belastend, manchmal sogar über Jahrzehnte hinweg. Selbst Lappalien können sie nicht verzeihen, geschweige denn vergessen. Sie legen buchstäblich alles auf die Goldwaage und interpretieren das jeweilige Ungemach gemäß ihrem Gutdünken. Wenn es dann ihren persönlichen Kodex von Recht und Ehre all zu sehr verletzt, trachten sie unentwegt nach Vergeltung, ganz im Sinne einer ebenso fragwürdigen wie verruchten Selbstjustiz. Dabei suchen und finden sie zuweilen Mittel und Methoden, die unsereins glattweg den Atem stocken lassen. Ihr unerbittlicher Drang nach dem egozentrischen Befreiungsschlag kennt keine Grenzen. Und wehe dem, der arglos in ihre Fänge gerät! Haben sie ihr potenzielles Opfer erst einmal sicher im Visier, gibt es danach kein Entrinnen mehr. Es hat keinerlei Chancen, der „Strafe“ zu entgehen. 
Das werde ich später anhand konkreter Ereignisse noch hinreichend verdeutlichen. Versprochen! 
Kurzes Fazit: Der Mensch ist sicherlich das gütigste, jedoch mitunter auch das bestialischste Geschöpf von allem, was auf Gottes Erde kreucht und fleucht. Ob sich das jemals grundlegend ändert? Selig, wer daran glaubt. Dennoch: Tun wir etwas dafür! 
   
   
Was indessen Abel betrifft, versteht sich wohl von selbst, dass ich ihm, meinem besten Freund, welcher zudem im gewissen Maße sogar mein Bruder ist, sofort nach der unfassbaren Tragödie meinen verbindlichen Beistand zusicherte. Allerdings machte er kaum Gebrauch davon, im Gegenteil, trotz wiederholter Bemühungen meinerseits igelte er sich immer mehr ein, gleichsam, als ob sich jemand durch einen selbst gesponnenen Kokon zusehends von der Außenwelt abschirmte. 
Was ist nur aus diesem Manne geworden, der doch sonst über eine sehr lange Zeitspanne hinweg, nämlich von seiner Jugend an, stets wohltuende Wärme und feste Zuversicht ausstrahlte? 
   
Um seinen jetzigen Zustand zu erklären, reicht offensichtlich die brutale Heimsuchung durch den wundersamen Tod seiner überaus geliebten Frau als einziger Grund nicht mehr aus. Dafür muss es noch weitere Ursachen geben, die mir freilich bisher gemeinhin verborgen blieben. Doch je länger ich im Ungewissen tappe, desto stärker ergreift mich die Furcht, es könnte ein äußerst mystisches und daher ebenso beängstigendes Phänomen dahinter stecken. 
Womöglich verkörpert er in persona so etwas wie eine soziale Hybride, die allenfalls spezielle Art von Bastard, ähnlich einer menschlichen Chimäre, also ein bizarres Zwitterwesen? Gibt es das überhaupt? Mich schaudert es, denn Frankenstein lässt grüßen! Oder nistete eventuell bereits seit Längerem irgendeine dunkle Kraft heimlich in seinem Leib, welche erst mit dem verhängnisvollen Geschehnis freigesetzt wurde und sich danach unaufhaltsam entfachte, gar eine noch unbekannte Energieform, deren Wirkung uns schon bald das pure Grauen lehren könnte? Oje, ich ahne Schlimmes! 
   
   
Darum blicken wir jetzt zur Abwechslung in andere Gefilde! 
Im palästinensisch-israelischen Raum gibt es anscheinend niemals Ruhe. Der ersehnte Friede will einfach nicht einziehen, weil er sich ständig bedroht fühlt. Und er ist es sicher auch, wovon uns die entsprechenden Nachrichten beinahe täglich überzeugen. Wir erinnern uns vermutlich noch taufrisch und gleichermaßen voller Sorge an jene furchtbar tragischen Ereignisse, die unmittelbar nach Weihnachten 2008 folgten, als Israel sich anschickte, mit geballter Streitmacht gegen die militante Hamas vorzugehen, eine besonders radikale islamistische Widerstandsbewegung in Palästina, deren überaus fanatisierten „Gotteskrieger“ zuvor wochenlang ununterbrochen Raketen auf das Gelobte Land abfeuerten. 
Die Antwort des hochgerüsteten und schon mehrfach kampferprobten jüdischen Staates war verheerend, in mancher Hinsicht sogar frevelhaft. Mittels supermoderner Kampfflugzeuge wurde auf palästinensischem Gebiet buchstäblich alles kurz und klein geschlagen, was man gezielt ins Visier nahm. Natürlich gab es dabei auch Menschenopfer, insgesamt mehr als eintausenddreihundert, darunter viele Frauen und Kinder. 
Wie erwartet, reagierte die internationale Öffentlichkeit traditionell verschieden und teils auch direkt entgegengesetzt auf die grauenvolle Tragödie. Frau Merkel forderte beizeiten, man müsse zwischen Ursache und Wirkung unterscheiden. Wer indessen konsequent ihrem Wunsch nachkommt, wird mit großer Wahrscheinlichkeit zu einem anderen Ergebnis gelangen, als es von ihr beabsichtigt war. Man sollte dabei nämlich nicht unberücksichtigt lassen, dass die Bevölkerung Palästinas von den Israelis bereits seit Jahrzehnten quasi in fortwährend ehrverletzender Knechtschaft gehalten wird. Wer von uns könnte das widerspruchslos ertragen? Damit sind zwar die ständigen Raketenangriffe der Hamas keineswegs zu rechtfertigen, doch ein Impuls zum tieferen Nachdenken könnte es durchaus sein. 
   
Wir Mitteleuropäer heutiger Prägung vermögen wohl jene unseligen Ereignisse auf nahöstlichem Gebiet weder gefühls- noch verstandesmäßig ausreichend zu erfassen. Was sich dort seit Langem abspielt, übersteigt oftmals unsere herkömmliche Vorstellungskraft, bleibt uns kaum oder nur schwer zugänglich. 
Die Krisenregion ist mit einem ungeheuren Konfliktpotenzial geschwängert. Das war sie allerdings auch schon vor dreitausend Jahren. Nur ist die geschichtlich ohnehin vertrackte Situation mit der Gründung des Staates Israel (1948) auf einem Teil palästinensischen Territoriums noch bedeutend verschärft worden. Auch wenn das auf der Grundlage eines vorangegangenen UN-Beschlusses geschah, werden wirklich Sachkundige wohl nur äußerst selten ernsthaft daran zweifeln, dass damit zugleich die Saat für eine neue und außerdem noch verstärkte Zwietracht gelegt worden ist. Immerhin war das betreffende Land schon reichlich besiedelt, insbesondere von Arabern. 
   
Ob im zeitlichen Vorfeld dem österreichischen Publizisten Theodor Herzl mit seinem Buch „Der Judenstaat“ (1896) als Begründer des politischen Zionismus der große, namentlich zukunftsträchtige Entwurf gelang, bleibt umstritten. Die Entwicklung hernach ebenso, obwohl sie nichts anderes verkörpert als die immerwährende Sehnsucht der weltweit zerstreuten Menschen jüdischen Glaubens nach Rückkehr in die biblische Heimat Israel, zum Berge Zion (Jerusalem). Dessen ungeachtet ist ihre historisch berechtigte Hoffnung auf eine selbstständige Nation im eigenen Staat durch den beispiellos verbrecherischen Holocaust während der Naziherrschaft aufs Abscheulichste befördert und schließlich in schon genannter Weise auch praktisch umgesetzt worden. 
Seither flattern uns aus jener Region unaufhörlich grauenvolle Schreckensmeldungen ins Haus. Da wird von palästinensischen Selbstmordattentätern berichtet, die als unerhört fanatisierte Anhänger des Islam allen Ernstes glauben, sie könnten sich mit ihrer Wahnsinnstat zu fortan unsterblichen Helden erheben. 
Was in drei Teufels Namen mag nur in solchen Köpfen vorgehen? 
   
Die Israelis wiederum antworten darauf mit Panzergeschossen oder noch mächtigeren „Vergeltungsschlägen“. Wer von uns kann das jemals grundlegend begreifen? Und weil sich bislang jedwede Waffenruhe als äußerst brüchig erwies, ist leider arg zu befürchten, dass sich diese schauderhafte Tragödie auch weiterhin fortsetzen wird. Sie gleicht auf sehr makabre Art der bekannten Überlieferung aus der Heiligen Schrift, wonach es in den zwischenmenschlichen Beziehungen bereits früher häufig Auge um Auge oder Zahn um Zahn ging. 
Aber die Vernichtungsmittel sind heute beträchtlich moderner und daher viel wirkungsvoller als je zuvor. Die Ehrfurcht vor dem Leben anderer sowie der Wille zur achtbaren und dauerhaften Versöhnung zwischen den ethnischen Gruppen und Völkern haben sich augenscheinlich nicht in gleichem Tempo entwickelt. Obwohl es längst an der Zeit wäre, veranlasst uns die Vernunft offenbar nicht einmal notgedrungen, geschweige denn allumfassend zum ausschließlich humanitären Handeln. Nach dem vorletzten Wahlsieg (Februar 2009) der Hardliner unter Benjamin Netanjahu, der übrigens in den USA aufwuchs und von 1996 bis 1999 bereits Prämier Israels war, sowie der ultranationalistischen Scharfmacher à la Avigdor Lieberman, aus Moldawien stammend, dürfte vom Gelobten Land vermutlich erneut wenig Gutes zu erwarten sein. 
   
Die Erfahrung lehrt: Wenn sich zwei oder mehrere Kampfhähne streiten, mitunter sogar todesmutig befehden, kann äußerst selten nur einer schuldig gesprochen werden. Warum sollte das ausgerechnet im Nahen Osten anders sein? 
Falls die Verantwortlichen dort nicht bald zur Besinnung kommen, ist die Zeit nicht mehr fern, und die anliegenden Völker werden sich gegenseitig auslöschen. Ein vollkommen irrealer Argwohn? Hoffentlich! Die Verfügbarkeit über Atomwaffen (demnächst vielleicht auch im Iran?) macht die Region garantiert nicht sicherer. 
Ohnehin halte ich die bedingungslose Anbetung solchen Teufelszeugs prinzipiell für höchst gefährlich, auch in punkto seiner friedlichen Nutzung. Tschernobyl (26. April 1986) oder spätestens die Nuklearkatastrophe vom Mai 2011 in Fukushima müssten uns doch eine bleibende Warnung sein. Aber nichts dergleichen. Der nächste Supergau kommt bestimmt! Er kann jede Minute ausgelöst werden, denn es gibt keine technischen Gebilde und Anlagen, die absolut sicher sind, es sei denn, man verurteilt sie zur Funktionslosigkeit. 
   
Ich weiß nicht, ob jemand irgendwo auf internationalem Terrain schon den Tag der Flöhe, Läuse, Wanzen oder sonstigen Ungeziefers ausgerufen hat, um die Artenvielfalt noch konsequenter zu schützen als bislang geschehen. Den Tag der Vernunft hat man offiziell jedenfalls noch nicht gekürt. Ihn müssten wir nämlich erdumspannend in jedem Jahr ununterbrochen genau 365 Mal hintereinander andachtsvoll begehen, wenn wir fortan einigermaßen gelten lassen könnten, dass der Menschheit immerdar eine lebenswerte Zukunft beschert sein wird. Das wäre angesichts der rasanten Zunahme verschiedener Massenvernichtungsmittel mehr denn je erforderlich. So aber schlittern wir zunehmend schneller einem potenziellen Abgrund entgegen. 
   
Anscheinend sehen wir auch nicht das drohende Unheil oder wollen es einfach nicht wahrhaben, welches sich gegenwärtig zum Beispiel im pakistanisch-indischen Raum zusammenbraut? Und ein paar Verrückte finden sich leider immer und überall, die sich nicht im Geringsten scheuen, eine lodernde Fackel ans randvoll gefüllte Pulverfass zu legen. Doch egal, auf welchen Teil unseres außerordentlich belebten Planeten wir auch blicken, fast allerorten begegnet man den Grausamkeiten des Homo sapiens. Allein der ergänzend flüchtige Verweis auf Nordirland, wo ein schier unfassbarer Fanatismus die Katholiken und Protestanten seit vielen Generationen gewaltsam aufeinanderprallen lässt, sollte als weiterer Beleg hierfür genügen. Auf brennend aktuellere Konfliktpotenziale wie etwa in Afghanistan oder ähnlich gelagerten Ländern wollen wir jetzt gar nicht erst näher eingehen. 
   
Derlei Geschehnisse erscheinen uns bei oberflächlicher Betrachtung schnell als höchst törichte, vereinzelt geradezu schizophrene Auswüchse menschlichen Verhaltens, weit entfernt von den moralischen Anforderungen an die gegenwärtige Zivilisation. Doch mit solch vernichtenden Urteilen bin ich mittlerweile überaus vorsichtig geworden, denn ich reihe mich nicht vorbehaltlos zu denjenigen, die mit hundertprozentiger Gewissheit von sich behaupten können, sie würden unter denselben Bedingungen wesentlich anders handeln als die soeben und weiter oben mit scharfen Worten Gebrandmarkten. 
Das ist selbstverständlich kein Freibrief für Mord und Totschlag, auch nicht deren Rechtfertigung, im Gegenteil, es schmerzt mich zu wissen, dass nach derart blutrünstig ausgetragenen Konflikten immer wieder neue Opfer zu beklagen sind, darunter meistens vollkommen unschuldige, was mich besonders erschüttert. Aber in einer konkreten Situation, gar, wenn sie uns dringend zur Entscheidung zwingt, zerbricht oftmals der gut gemeinte Vorsatz, und mag er einer noch so erhabenen Gesinnung entspringen. 
Unser Denken und Tun hängt letztlich in hohem Maße von den jeweiligen Umständen ab, denen wir gerade ausgesetzt sind. Daher erweisen sich übereilte Einschätzungen von Personen und Ereignissen nicht selten mit Fehlern behaftet. 
Zudem befällt uns verschiedentlich ohnehin eine gewisse intellektuelle Ohnmacht, sobald wir deutlich spüren, dass unserem Wirkungsfeld im Kampf gegen schlimme Vorfälle häufig Schranken gesetzt sind. Das hängt natürlich ganz entschieden davon ab, auf welcher Stufenleiter der sozialen Rangordnung wir uns gegebenenfalls befinden, denn was dem Herrn erlaubt ist, darf der Knecht noch lange nicht. Demzufolge verinnerlicht sich auch bei mir zunehmend die tiefere Bedeutung des Tagesgebetes von Christoph Friedrich Oetinger (1702 bis 1782), das sinngemäß lautet: 
Barmherziger Heiland, gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann! Gib mir den Mut zu ändern, wozu ich in der Lage bin! Und gib mir die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden! 
   
Hochachtung gegenüber jenem strenggläubigen Manne, der ein solch nachhaltiges Ersuchen zu seinem täglichen Credo erwählte! 
Es ist zwar nicht das Paternoster (Vaterunser), dennoch sehr aufschlussreich, selbst für eingefleischte Atheisten, welche die objektiv reale Existenz Gottes hartnäckig bestreiten und mithin auch seine Anrufung konsequent ablehnen. 
Oetingers ungewöhnlicher Wunsch hat nichts an Aktualität verloren. Seine durchaus verständliche Bitte verweist uns vorbildhaft darauf, dass wir fortwährend von irgendwelchen Gegebenheiten abhängig sind. 
   
Die absolute Freiheit des Individuums gibt es praktisch nicht. Sie bleibt ein Gedankenspiel, wenngleich nicht ganz belanglos. Darum ist unsere Autonomie stets begrenzt. Niemals wird sie von persönlichen und gesellschaftlichen Barrieren vollkommen entlastet sein. Schließlich vermag keiner uneingeschränkt genau das zu tun, was er nach eigenem Ermessen für jeweils notwendig und richtig hält. Von wegen: „Lebe deine Träume!“, eine pure Illusion! Vielmehr bedarf es unaufhörlich einer bedingten Ein- und zuweilen sogar Unterordnung, je bewusster, desto besser. Wer das nicht will oder kann, muss die Schärfe der Gesetzte spüren, erst recht, wenn sein Verhalten anderen nachweisbar schadet. 
Die Selbstbestimmung des Einzelnen ist also stets relativ und zugleich geschichtlich konkret. Sie im Rahmen vorhandener Möglichkeiten unentwegt zu erweitern, ist und bleibt ein zutiefst humanitäres Erfordernis unseres Handelns. 
Dabei werden wir alleweil selbstgefälligen oder weltfremden Spinnern und mitunter auch ausgemachten Bösewichten begegnen, deren Borniertheit oder krankhafter Fanatismus uns manchmal übel mitspielen kann. Trotzdem wird die Karawane der Beherzten unaufhaltsam weiter ziehen, mögen getroffene Hunde auch noch so laut bellen oder angeschlagene Wölfe in Menschengestalt wehmütig heulen. 
   
Um diesen vielschichtigen Themenkreis vorerst abzuschließen, sei mir noch einmal ein kurzer Blick auf das bereits alttestamentarisch erkorene „Volk Israel“ mit folgender Aussage gestattet: Die Juden sind Staubgeborene wie du und ich. Nicht alle erweisen sich zeitlebens als edel, hilfreich und gut, und keiner von ihnen ist nur schlecht oder boshaft. Gleichwohl werden uns ihre Geschichte und vor allem die weitere Entwicklung auch künftig fesseln, dessen bin ich mir völlig sicher. 
Hierzu gleich noch ein exemplarisches Beispiel: 
Am elften Oktober 2007 sah ich mir im deutsch-französischen Kulturkanal ARTE, den ich übrigens bevorzugt einschalte, den dramatischen Spielfilm „Kadosh“ an. Und ich war entsetzt, welch eine erniedrigende Rolle den Frauen namentlich unter den orthodoxen Juden immer noch zugedacht ist. Ja, wir staunen allenfalls, wie zählebig uralte Traditionen sein können, obwohl sie nach unserem Verständnis partiell regelrecht grausam, also eindeutig inhuman sind und demzufolge längst überwunden sein müssten. Doch selbst im modernen Israel gehören sie nach wie vor zum Alltag. 
   
Ich weiß aus vielfacher Erfahrung, wer hierzulande so etwas unverblümt ausspricht, braucht sich nicht zu wundern, wenn er hernach mit teils heftigen Rüffeln öffentlich gescholten wird, selbst wenn er nichts als die Wahrheit verkündet. Andererseits ist mir natürlich auch klar, dass wir es hier mit einem besonders sensiblen Gegenstand zu tun haben, und es ist bestimmt nicht immer leicht, dabei die richtige Balance zu wahren, so redlich man sich auch darum bemühen will. 
In noch gefährlicheres Fahrwasser begibt sich indessen, wer sich erkühnt, etwa die seit Jahrzehnten vonseiten der USA richtungsweisend praktizierte Begünstigung der israelischen Politik gegenüber seinen Nachbarvölkern aufs Korn zu nehmen, auch wenn es sich dabei um eindeutig provokante Aktionen handelt, was ja objektiv bereits verschiedentlich zutraf. 
Wie oft haben die Israelis mittlerweile eigentlich schon verschiedene UNO-Resolutionen bewusst ignoriert? Das konnten sie doch nur, weil sie von den Amis und deren engsten Verbündeten, vornweg Deutschland, stets die nötige Rückendeckung erhielten. War das immer gerecht oder gar friedensstiftend? Unsere praktizierte Staatsdoktrin im Verhältnis zum Heiligen Land offenbart sich um keinen Deut anders, als die soeben charakterisierte. Auch wir sind nicht objektiv, ergreifen stets konsequent Partei für Israel, selbst wenn gelegentlich bestimmte Sachverhalte und Vorgänge ernsthaft zu kritisieren wären. 
   
Das hat sicherlich zweierlei Gründe: 
Zum einen dürfte es der botmäßigen Tradition gegenüber dem kraftstrotzenden Bruder jenseits des Großen Teiches geschuldet sein; in viel höherem Maße allerdings unserer schändlichen Vergangenheit, gemeint die faschistische Gewaltherrschaft, worunter besonders Menschen jüdischen Glaubens leiden mussten oder teils immer noch seelische Schmerzen fühlen, wenn ihre nächsten Angehörigen von ruchlosen Bestien in den Konzentrationslagern umgebracht worden sind. Solche Verbrechen (der Holocaust) sind unverzeihlich, und wir tun gut daran, sie in den Köpfen und Herzen der Menschen als ewige Mahnung ausdrücklich wachzuhalten. 
Insofern könnte man sogar ein gewisses Verständnis für die extreme Rücksichtnahme seitens unserer formellen Politik gegenüber dem Staate Israel und seinen Bürgern aufbringen. Unter bestimmten Bedingungen ist eben 2 x 2 nicht vier, sondern fünf minus eins. Das ergibt zwar eine recht merkwürdige Logik, spielt sich aber insbesondere in den höheren Etagen manchmal so oder ähnlich ab. Ob damit auch die Versöhnung der Völker im besagten Territorium vorangetrieben wird, um den dringend notwendigen Friedensprozess zu befördern, steht freilich auf einem ganz anderen Blatt, zumal wir augenscheinlich mit unterschiedlicher Elle messen. Entspricht das einem prinzipiell fairen Verhalten? 
Es lässt sich sowieso nur derjenige fortwährend hinters Licht führen, quasi unentwegt die Taschen füllen, der nicht hinreichend informiert oder sehr leichtgläubig bleibt. So ist das nun einmal mit uns wundersamen Denkgeschöpfen: Das von außen gesteuerte Vernebeln unseres Oberstübchens nehmen wir zuweilen eher in Kauf als seine bewusste Erleuchtung. Ob sich das jemals grundlegend ändert? Meine Hoffnung darauf bleibt gering. Das will ich nicht leugnen. Dessen ungeachtet sollten wir uns fortwährend darum bemühen, denn steter Tropfen vermag letztlich doch den Stein zu höhlen! 
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Nach einem derart skizzenhaften und daher meinerseits vielleicht schon etwas vermessenen Ausflug in eine Welt, die uns doch ziemlich fremd erscheint, richten wir unsere Aufmerksamkeit nun wieder direkt auf das berühmte Porzellanstädtchen in Sachsen, um zu erfahren, was sich auf heimatlichem Boden unterdessen ereignet hat. 
Obwohl wir uns damit zugleich in eine weitgehend vertraute Atmosphäre begeben, ist uns ebenso bekannt, da es sich hierbei seit geraumer Zeit keineswegs mehr um ein Gefilde der Seligen handelt, denn der leidtragende Ort gleicht jetzt fürwahr keinem irdischen Paradies. Seine Bewohner leben weiterhin in bedrückender Furcht, weil die tatsächlichen Gründe der schicksalsschweren Heimsuchung nicht aufgedeckt worden sind. Wie sehr man sich auch nach des Rätsels Lösung sehnt, allein die Hoffnung darauf konnte bislang nicht erfüllt werden. 
Womöglich ähnelt die äußerst verzwickte Situation jenem kunstvoll geknüpften Gebilde an einem königlichen Streitwagen in Gordion (Phrygien), das einst Alexander der Große mit seinem Schwert durchhieb? Damit löste er ein schwieriges Problem auf einfachste Weise, und er ward Herrscher über Kleinasien. 
Seither (334 vor Christi) spricht man vom Gordischen Knoten, sobald eine komplizierte Aufgabe verblüffend leicht bewältigt wird, zuweilen freilich auch mittels Gewalt, nachdem sie verhältnismäßig lange als fast unlösbar galt. 
Ach, wie glücklich wären doch die Meißner, wenn es demnächst hieße, der böse Zauber ihres schauderhaften Ungemachs sei endgültig vorbei, weil es den beauftragten Experten gelang, die Ursache der mysteriösen Todesfälle überraschend aufzuklären! Wenn sie fortan nichts dergleichen mehr zu befürchten brauchten, käme ihnen das sicherlich vor, als hätte man sie plötzlich aus einer schrecklichen Gefangenschaft befreit. Sie könnten wieder erleichtert aufatmen und vertrauensvoll in die Zukunft blicken. 
Wie manche Leute erst bedrohlich krank sein müssen, um ihr gesundheitliches Wohlbefinden gebührend zu schätzen und andere sogar eigens den Krieg benötigen, damit sie hinterher den Frieden angemessen ehren, so empfände man hier jeden neuen Tag als ein grandioses Geschenk des Himmels. Die Domstädter fühlten sich unversehens als Sonntagskinder. 
Doch stünde ihnen die Glücksgöttin Fortuna nunmehr für immer lächelnd zur Seite? Der aufmerksame Leser vernimmt meine Worte und merkt die Absicht: Es ist der abermalige Versuch, uns gezielt auf jene millionenfache Erfahrung zu verweisen, wonach wir so manches erst dann achten, wenn wir es nicht mehr haben und seinen Verlust schmerzlich beklagen. Aber entnehmen wir verwertbare Lehren daraus? Und wenn, verzehrt der Alltag mit seinen Tücken nicht viel zu schnell unsere guten Vorsätze? 
   
Jenseits aller menschlichen Stückwerke soll es die ewige Vollkommenheit geben, meinen Christen und auch Anhänger anderer Glaubensrichtungen. 
Wenigstens hinsichtlich unserer ständigen Unzulänglichkeiten muss man ihrer Auffassung zustimmen. Oder existiert vereinzelt doch so etwas, wie beispielsweise das perfekte Verbrechen, derart vollendet, dass selbst die befähigtesten Kriminalisten außerstande sind, es auch nur annähernd aufzuspüren, geschweige denn, seine Wurzeln und Hintergründe lückenlos zu erfassen. Auf hiesigem Terrain sieht es jedenfalls momentan ganz danach aus. Wie sonst könnte man es deuten, wenn sich mittlerweile das gesamte Team, welches zur Klärung der unerhörten Vorkommnisse amtlich betraut worden ist, zunehmend ratlos zeigt und sicherlich bald in totaler Verzweiflung endet? Den Experten rauchen schon seit Längerem furchtbar die Köpfe, da ihnen nennenswerte Erfolge bisher weitestgehend versagt blieben, obwohl sie wegen der besonders heiklen Angelegenheit mit höchster Sorgfalt ausgewählt worden sind. 
Allmählich scheint es für die überaus missliche Lage keinen rettenden Ausweg mehr zu geben. 
Für die Mitglieder der besagten Arbeitsgruppe gehört jene fragwürdige Meinung von einigen Wissenschaftlern und deren kritiklosen Nachbetern, die formelhaft behaupten, unsere Nervenzellen im Gehirn seien fast grenzenlos belastbar, längst ins Reich der Legenden. Es ist wohl auch eher ein seltsam genährter Mythos, diesbezüglich von schier unendlichen Reserven zu sprechen. So verschwenderisch hat uns die liebe Natur offenbar doch nicht ausgestattet, auch wenn sie im durchschnittlich 1375 Gramm wiegenden Denkorgan des Mannes mit annähernd hundert Milliarden davon aufwartet (Frauen haben zwar etwas weniger, sind uns aber dennoch in mancher Hinsicht überlegen, so beim Fühlen, Hören, Riechen und Schmecken, ferner mit ihrer Kommunikationsfähigkeit und nicht zuletzt in punkto sozialer Intelligenz). 
Hiervon ist übrigens auch unser großzügiger Freund und Helfer fest überzeugt, und zwar trotz oder vielleicht eigens infolge seiner geradezu phänomenalen Gedächtnisleistung, über die er urwüchsig verfügt. Und ich gestehe rundheraus, dass er mir verstandesmäßig haushoch überlegen ist, vor allem, was die Effektivität seiner intellektuellen Schaffenskraft betrifft. 
Vermutlich würde sich kaum jemand ernsthaft darüber wundern, wenn ich zudem unverblümt einräumte, dass ich gegenüber meinem brüderlichen Gefährten mitunter gewisse Minderwertigkeitskomplexe oder gar verhohlenen Neid empfinde. Doch ich versichere, dem ist nicht so. Warum auch? Derartige Anwandlungen beschleichen mich glücklicherweise recht selten. Hinzu kommt, dass sich Abel niemals als hochnäsig erweist. Dünkelhaftes Verhalten ist ihm wesensfremd. Ein solcher Charakterzug wäre ja auch nicht anziehend, sondern abstoßend. Obendrein bin ich grundsätzlich gerne mit Menschen zusammen, von denen ich etwas lernen kann, und davon gibt es unzählige. Der Genesis sei Dank! 
   
Manchmal wird unser rätselhafter Weggefährte allerdings von recht seltsamen Anwandlungen heimgesucht, teils sogar regelrecht davon befallen. So äußerte er im vertrauten Bekanntenkreis schon mehrfach und obendrein von einer geradezu leidenschaftlichen Überzeugung getrieben, ihn verfolge bereits seit Jahrzehnten ein ziemlich merkwürdiges Bedürfnis. Und es stimmt, denn ich kenne das Phänomen: Das kapriziöse Ansinnen hat sich bei ihm längst fest verinnerlicht. Es handelt sich bei Weitem nicht nur um eine fixe Idee oder wunderliche Angewohnheit, ist also kein episodenhafter Spleen eines womöglich überspannten Zeitgenossen, was man allenfalls schmunzelnd zur Kenntnis nimmt und schnell wieder vergisst. Nein, wir begegnen gleich der fraglos ungewöhnlichen und daher für uns sicherlich erstaunlichen Sehnsucht eines ansonsten offenbar durchaus normal veranlagten Mannes. 
Die Eingebung an sich ist vollkommen irrational. Dennoch will ich sie nachstehend vortragen, weil sie die Individualität unseres dubiosen Helden ergänzend kennzeichnet, auch wenn er selbst keine Sekunde an der Realisierbarkeit seiner skurrilen Vorstellung glaubt. Dessen ungeachtet wird sie uns dazu verhelfen, weiter in Abel Kagers Wesen einzudringen. Der exzellente Fabulierkünstler Günter Grass würde es vielleicht mit dem „Häuten einer Zwiebel“ veranschaulichen. 
   
Worum geht es? 
Mein brüderlicher Freund möchte, falls er nochmals zur Welt käme, unbedingt als Affe geboren werden. Das ist sein sehnlichster Wunsch. Es dürstet ihn ab und an regelrecht danach. Er würde sich, sofern er dazu fähig wäre, freiwillig bereit erklären, in einem deutschen zoologischen Garten zu leben. Natürlich müsste es ein sehr gepflegter Tierpark sein. 
Aber weswegen? 
Die Affen in den entsprechenden Anlagen hätten es doch rundherum gut, lautet seine wie aus der Pistole geschossene Antwort. Sie brauchten nicht zu arbeiten, sich auch nicht um Nahrung, Kleidung, Wohnung oder sonstig lebensnotwendige Dinge zu kümmern und könnten sich dennoch uneingeschränkt ihres Daseins erfreuen. Sogar ihre sexuellen Begierden praktizierten sie in aller Öffentlichkeit, ohne sich dessen zu schämen. Das sei doch ausgesprochen ideal für einen sowieso flüchtigen Aufenthalt auf Erden. 
Wir Menschen plagen uns stattdessen fortwährend mit irgendwelchen Pflichten ab, die wir uns entweder selbst auferlegten oder von anderen aufbürden ließen. Überdies bilden wir uns sogar noch ein, dadurch glücklicher zu sein als die Herdentiere unter den Primaten. Dahingegen bewundern wir sie nicht etwa klammheimlich, sondern sehr offenherzig. Oder sind Sie, meine ehrbaren Gefährten auf verschlungenen Pfaden, während Ihres Zoobesuchs vielleicht schon einmal vollkommen achtlos an einem einschlägigen Gehege vorbeigegangen? Kaum anzunehmen, denn unsere nächsten Verwandten im Reich der Tiere haben eine phänomenale Anziehungskraft auf die intelligenten Zweibeiner. 
   
Was nun wieder den sicherlich arg befremdlichen Vorsatz unseres Protagonisten betrifft, so will er selbstredend kein x-beliebiger Affe sein. Vielmehr entwickelte er auch dazu längst einen auffallend konkreten Gedanken. Wenn er nämlich eines schönen Tages, entgegen sämtlicher Naturgesetze, vor der Wahl stünde, sich flugs zu entscheiden, zu welcher leibhaftigen Gattung er fortan gehören möchte, gäbe es nicht den geringsten Zweifel, dass er sich prompt zu einer Spezies von Menschenaffen gesellen würde. Allerdings nicht zu den Schimpansen. Die sind ihm zu machtbesessen und daher oftmals verrucht aggressiv. Namentlich die Männchen erweisen sich häufig als rücksichtslos und unerhört brutal, denn sie töten zuweilen Angehörige anderer Gruppen, fressen Säuglinge und tyrannisieren die Weibchen. Solcherart abscheuliche Verhaltensweisen sind gewiss nicht im Sinne unseres überaus empfindsamen Abel. 
Nein, wenn er schon irgendwann seine exotischen Träumereien echt verwirklichen könnte, wäre es im Kreise der Bonobos (Pan paniscus), die sich durch ein überwiegend friedliches Verhalten auszeichnen. Das würde ihm gefallen. Selbst der aufschlussreiche Tatbestand, dass bei ihnen seit etwa zwei Millionen Jahren das Matriarchat vorherrscht, störte ihn nicht. Auch die vereinzelt zwischen den Weibchen zu beobachtenden lesbischen Kontakte wären für ihn kein Hindernis, sich unbekümmert in ihren Herrschaftsbereich zu begeben. 
   
Und woraus resultiert das eigenartige Verlangen unseres ohnedies verdächtigen Intimus? Finden wir eine plausible Erklärung dafür? Vielleicht. Ganz sicher bin ich mir indessen nicht, ob uns der nachstehende Hinweis auf einen wahrlich nicht alltäglichen Sachverhalt überzeugt. Es handelt sich um eine extravagante Gewohnheit Abels, die er schon von Kindheit an pflegt. Kein Wunder also, wenn sie uns nahezu wie ein weltentrücktes Ritual erscheint, das sich dem achtsamen Betrachter wie folgt offenbart: 
Es vergeht kaum ein Jahr, wo er nicht wenigstens einmal irgendeine zoologische Einrichtung in der näheren oder auch ferneren Heimat aufsucht. Und sobald es ihm seine Zeit erlaubt, kann er viele Stunden damit verbringen, die unterschiedlichsten Verhaltensweisen der speziellen Tierarten ausgesprochen hingebungsvoll zu beobachten. Die jeweiligen Einrichtungen wären beinahe durchweg grandiose, weil unerschöpfliche Bildungsstätten, ist seine längst verinnerlichte Erfahrung, die er ebenso vehement in aller Öffentlichkeit vertritt. Umso bedauerlicher sei es, wenn dieser herausragende Schatz meist entschieden zu wenig genutzt würde. Vor allem Kinder und Jugendliche müssten bundesweit gezielter hingeführt werden und nicht nur sporadisch oder teils gar nicht, wie es bislang gehandhabt wird, ist seine feste Position. 
   
Und was hat der soeben vollzogene gedankliche Seitensprung ins scheinbar Banale nun mit unserer Story zu tun? Sehr viel, meine ich. Der ansonsten noch ziemlich undurchsichtige Mann denkt nämlich des Öfteren und teils auch sehr intensiv darüber nach, ob denn wir „Kronen der Schöpfung“ uns tatsächlich allenthalben klüger verhalten als die Tiere, quasi fortwährend die besseren Lebewesen sind. Und er will gelegentlich auch seine Mitmenschen dazu anregen, zumindest hin und wieder Gleiches zu tun. Über die mitunter verblüffenden Ergebnisse wäre so mancher von uns gewiss arg erstaunt. Ich stimme ihm vorbehaltlos zu! 
   
Ferner sei hier auch beglaubigt, was schon im ersten Kapitel angedeutet wurde, nämlich der merkwürdige Sachverhalt, dass Abel seine einschlägigen Illusionen aus der Jugendzeit bereits seit Längerem in den nächtlichen Träumen bei einer Affengruppe, die zur Gattung der Bonobus zählt, mannigfach auslebt. 
Ziemlich verrückt, aber wahr! 
Immerhin hat das mein bester Freund über viel Jahre hinweg oft genug anschaulich und ebenso überzeugend kundgetan. 
   
   
Aber womit beschäftigt sich überhaupt der edle Gönner gegenwärtig? Macht ihm die düstere Ungewissheit, von der jetzt viele Meißner zutiefst betroffen sind, ebenso zu schaffen wie ihnen? Schließlich ist noch keiner der dreizehn rätselhaften Todesfälle aufgeklärt worden. Noch immer umhüllt sie ein geheimnisvoller Schleier. Doch halt, verehrte Leser, ich muss mich sofort korrigieren und bitte um Nachsicht! 
Anfangs unterlag ich einem nahezu fatalen Irrtum, und daraus folgend übermittelte ich bereits in einem früheren Abschnitt anscheinend bedenkenlos eine fehlerhafte Aussage, was mir nunmehr auch sehr leidtun müsste. Aber wäre das aufrichtig? War nicht jene Vorgehensweise meinerseits eher literarisch zweckbestimmt als übereilt und leichtfertig? Trotzdem nichts für ungut, Achtung gebietende Interessenten, wer möchte, kann sich ja locker seinen eigenen Reim darauf machen! 
Jedenfalls stellte sich schon kurz nach der vorerst letzten Tragödie überraschend heraus, dass es sich dabei doch um einen Selbstmord handelte. Das ging eindeutig aus einem umfangreichen Abschiedsbrief hervor, den der betreffende Mann vorsichtshalber in seiner Wohnung hinterlassen hatte. Außerdem wurde die grauenvolle Szene des freiwilligen Exitus von einer älteren Dame aufmerksam beobachtet. Sie stand zufälligerweise oder vielleicht auch gewohnheitsbedingt genau an dem Fenster ihrer kleinen Mansarde, welches eine ungestörte Sicht auf das gesamte Objekt der Frauenkirche ermöglicht. 
Ihr trautes Heim befindet sich in einem vergleichsweise hohen Eckgebäude, das über mehrere Geschäfts- und Wohnräume verfügt. Es handelt sich um das architektonisch außerordentlich imposante „Hirsch-Haus“, ein markantes Neorenaissance-Objekt mit prachtvoller Sandsteinfassade, welches nicht zuletzt deshalb beiläufig auch oft als eine begehrte Filmkulisse dient. Dort werden im Parterre sowie auf der ersten Etage über eine Filiale des traditionsreichen Unternehmens „Fischer-Moden“ entsprechende Waren feilgeboten. Auch ein Goldschmied, ein Zahnarzt sowie eine Physiotherapeutin praktizieren gegenwärtig darin. 
Früher diente es über mehrere Generationen hinweg als Gasthaus, wo nicht selten auch hochrangige Persönlichkeiten weilten, darunter der weithin berühmte „Alte Fritz“, genannt Friedrich der Große (1712 bis 1786), ein aufgeklärter Monarch. Und der erwähnte Sakralbau steht schräg gegenüber auf der anderen Seite des Marktplatzes. Er ist der Inbegriff eines überwältigenden Blickfangs, gewiss zu jeder Tages- und Nachtzeit ungemein faszinierend. 
Gleich rechts daneben grüßt die weithin bekannte Romantikgaststätte „Vincenz Richter“. Dieses jahrhundertealte, besonders geschichtsträchtige Bauwerk zeigt sich innen vornehmlich mit einer durchaus sehenswerten Sammlung historischer Waffen geschmückt. Es verkörpert zweifellos auch in seiner äußeren Gestaltung eine vermutlich einmalige Attraktion. 
   
Unsere wachsame Seniorin vermag das aus ihrer heimischen Perspektive freilich nicht in Augenschein zu nehmen, weil es ihrem Blickfeld durch ein davor stehendes Gebäude verwehrt bleibt. Hiervon habe ich mich im Nachhinein ebenso überzeugt wie von den örtlichen Gegebenheiten, die für den Tathergang bedeutsam sind. Dagegen konnte sie entsetzt beobachten, wie der Todeskandidat vom Aussichtsturm des besagten Gotteshauses kraftvoll über die dort angebrachte Metallbrüstung sprang, halbwegs stehend auf dem Spitzdach landete (was bei dem riesigen Höhenunterschied zumindest mir völlig unglaubhaft erscheint), sodann augenblicklich noch einige Meter nach vorn balancierte und schließlich kopfüber hinabstürzte. Sein ohnehin wuchtiger Leib fiel unweit der Eingangspforte „Unserer lieben Frauen“ direkt auf ein Kopfsteinpflaster, welches aus längst vergangenen Zeiten teilweise auch noch anderwärts hiesigen Boden bedeckt, namentlich im Altstadtbereich. 
Damit ersparte sich der mutmaßliche Verzweiflungstäter offenbar vorsätzlich, die 193 Stufen wieder hinunterzugehen, auf denen er zuvor aller Wahrscheinlichkeit nach in einer seelischen Verfassung hochstieg, die unsereins eventuell bei einer ähnlichen Situation bestenfalls in groben Umrissen erahnen könnte. 
Das traurige Ergebnis ist uns schon bekannt. 
   
Ungeachtet ihrer begreiflicherweise hochgradigen Nervosität eilte die pfiffige Bürgerin daraufhin sofort zum nahe stehenden Telefon, um die Polizei über ihre grausige Beobachtung brühheiß zu informieren. Mag die Fantasie unserer betagten Dame angesichts der Ungeheuerlichkeit ihres Erlebnisses auch etwas beflügelt worden sein, womöglich noch gestärkt durch die manchmal berauschende Höhenluft im obersten Stockwerk ihres Domizils, so wird ihre taufrische Schilderung im Wesentlichen doch den Tatsachen entsprechen. 
Andere Zeugen meldeten sich nicht. Gleichwohl hatten die Ermittler diesmal leichtes Spiel, den tragischen Vorfall zügig aufzuklären. Da er jedoch in mehreren Einzelheiten seines Ablaufs fast haargenau mit den zwölf vorangegangenen übereinstimmte, die bisher nicht enträtselt werden konnten, war man schnell geneigt, ihm vorerst dieselbe Wertigkeit zu verleihen. 
   
Auch ich vermochte einer solch günstigen Verlockung nicht zu widerstehen, entfachte sie doch augenblicklich die ersehnte Zuversicht in mir, mein auserlesener Freund könne mit den verhängnisvollen Ereignissen in keinerlei ursächlichen Zusammenhang gebracht werden, da er seine „heilige Zahl“ niemals überschreiten würde. Indessen nahm das kaum oder nur äußerst selten berechenbare Schicksal seinen Lauf. Als schon bald nach dem bedauerlichen Zwischenfall der wiederum aufgeschreckten Bevölkerung offiziell mitgeteilt wurde, dass es sich hierbei unmissverständlich um eine Selbsttötung handle, war die allgemeine Überraschung perfekt. Das unerwartete Resultat wirkte sicherlich auf die meisten Einheimischen ein bisschen erleichternd, auf mich hingegen regelrecht schockierend, wusste ich doch wie kein anderer um die „magische Zwölf“ meines langjährigen Weggefährten. Plötzlich erwachten alte Zweifel zu neuem Leben. Dunkle Gedanken, die ich bereits weitgehend aus meinem Bewusstsein verdrängt und daher schon beinahe vergessen hatte, nahmen mich abermals unbarmherzig gefangen. Seitdem toben sie wieder fortwährend in meinem Kopfe, drücken schwer auf mein Gemüt und machen mich zuweilen vollkommen fassungslos. Das ist offenbar der ideale Grundstock zum Wahnsinn. 
   
   
Bevor ich die oben aufgeworfene Frage nach dem aktuellen Handeln unseres dubiosen Abel beantworte, will ich ausgiebig verdeutlichen, was es denn mit „seiner Kardinalzahl“ so auf sich hat und worin sich das äußert. 
Es wird häufig angenommen und mitunter sogar zäh behauptet, dass die Menschen zufrieden wären und sich bisweilen auch überaus glücklich zeigten, sobald sie haben, was sie brauchen. Doch sind sie es tatsächlich, und wenn, bis zu welchem Zeitpunkt? Wie lange währt gegebenenfalls der innere Friede in uns, die sehnlich erwünschte Harmonie zwischen dem unruhigen Geist und der ängstlichen Psyche? Einen Augenblick nur? Vielleicht einen Tag, mehrere Wochen oder Monate gar? Befinden wir uns nicht vielmehr auf der ständigen Suche nach dem vermeintlichen Gral, jenem geheimnisvollen Heiligtum, das uns sowohl den Sinn wie auch die Erfüllung allen irdischen Strebens zu schenken vermag? 
   
Das Gralsthema ist uralt. Dazu gibt es zahlreiche Überlieferungen: 
Es ist fundamental in der keltischen Mythologie enthalten (König Artus) und während der höfisch-christlichen Dichtung des Hochmittelalters ausgeprägt behandelt worden, maßgebend durch Wolfram von Eschenbach in seinem grandiosen Versepos „Parzival“. Der spezielle Gegenstand verlor auch im Verlauf nachfolgender Jahrhunderte nichts von seiner starken Anziehungskraft. So widmete sich bekanntlich neben vielen anderen Künstlern auch Richard Wagner mehrfach und in geradezu herausragender Weise diesem magischen Stoff, zum Beispiel mit der romantischen Oper „Lohengrin“. 
Das zeugt nicht nur vom besonderen philosophischen und künstlerischen Reiz des Sujets, sondern gleichermaßen von seiner Unversiegbarkeit. Selbst in unserer hektischen Gegenwart, wo man doch hauptsächlich materiell orientiert und daher zuerst aufs Geld erpicht ist, hat das Thema gottlob nichts von seiner Faszination eingebüßt. Das lässt freilich hoffen. Und worauf? 
Sinnträchtig wäre es allemal, wenn wir uns als denkende Wesen nicht schlechthin nur fortpflanzten, sondern stufenweise auch höher entwickelten, um uns endlich aus dem primitiven und ebenso gefährlichen Raubtierdasein zu befreien. Aber können wir das überhaupt? Wären wir generell dazu in der Lage, sofern wir es denn ehrlich wollten? Die Antwort muss wohl ein jeder für sich allein finden und eventuell sein Verhalten danach richten. Mir jedenfalls sind die Worte „Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach“, welche Jesus zu seinen Jüngern geäußert haben soll (Matthäus 26,11), durch eigene Erfahrungen ausreichend untersetzt und darum inhaltlich sehr vertraut. Also rasch weg vom moralischen Zeigefinger und wieder hin zu unserer Legende! 
   
Nach einer alten Sage wird auf der Gralsburg, die sich im wilden Berg Montsalvatsch befindet, durch auserwählte Ritter jene wundertätige Schale streng behütet, in der das Blut vom gekreuzigten Heiland aufgefangen wurde. Der legendäre Ort ist übrigens oftmals mit dem Montserrat in der spanischen Provinz Barcelona gleichgesetzt worden und wird es teils heute noch. Hierbei handelt es sich um das berühmte Benediktinerkloster im katalonischen Hügelland, welches bereits im Jahre 800 nach Christi Geburt gegründet wurde. Es liegt etwa 720 Meter über dem Meeresspiegel und ist ein außerordentlich gefragtes Ziel für Pilger und Urlauber. Da ich zu meinem Glück schon das überwältigende Erlebnis hatte, die namhafte Abtei eingehend zu besichtigen, darf ich meinen verehrten Lesern wärmstens empfehlen, es gelegentlich auch zu tun, wenn noch nicht geschehen. Die großartigen Eindrücke, welche ich dort gewonnen habe, sind mir in stets angenehmer Erinnerung, quasi unauslöschliche Gedankenbilder, die ich jederzeit gern abrufe. 
Gewiss, bei mir kam hinzu, dass ich die Reise ins sonnige Spanien gemeinsam mit meiner lieben Frau und einem befreundeten Ehepaar machte, mit dem wir seit Jahrzehnten aufs Innigste verbunden waren. So genossen wir über die bezaubernden Sehenswürdigkeiten hinaus abermalig eine schier unglaubhafte gegenseitige Zuneigung und Wärme zweier Menschen, die auch für unser Wohlbefinden von jeher als personifizierte Jungbrunnen galten, nicht ahnend, dass es das letzte Mal sein sollte. Sicherlich bedarf es jetzt meinerseits keines genaueren Hinweises darauf, wer das unersetzbare Gespann bildete. Und dass der lang erträumte Ausflug in das gelobte Königreich auf der Iberischen Halbinsel erst nach der gesellschaftlichen Wende von 1989/90 erfolgen konnte, lässt sich wahrscheinlich ebenso leicht denken, weil uns zu DDR-Zeiten die hiesigen Behörden unter keinen Umständen erlauben durften, privat in ein „nicht sozialistisches Wirtschaftsgebiet“ zu reisen. 
   
Wie sich doch die Verhältnisse sprunghaft gewandelt haben! Dessen ungeachtet ist mir durchaus bewusst, dass ein beträchtlicher Teil der Neubundesbürger die bedeutsame Errungenschaft einer fast uneingeschränkten Reisefreiheit nur bedingt und so mancher gar nicht persönlich nutzen kann. Schließlich braucht man dafür das nötige „Kleingeld“, auch die jeweils verfügbaren Tage oder Wochen sowie bestimmte gesundheitliche Voraussetzungen und natürlich entsprechendes Interesse. Demgegenüber ist anzunehmen, dass es vielen Westdeutschen bedauerlicherweise niemals anders erging. Daran wird sich in naher Zukunft auch nicht Wesentliches ändern. Das ist absolut sicher. Leider! 
Mithin sind wir auch diesbezüglich vom allgemeinen Wohlstand noch meilenweit entfernt, wenngleich die Zahl derer fraglos steigt, die bisweilen selbst nicht mehr eindeutig wahrnehmen, welche Verrücktheiten sie mit ihrem materiellen Reichtum anstellen und dabei notgedrungen in persona verblöden. 
Gebührt ihnen unsere Hochachtung? Das hemmungslose Ansammeln und der Besitz eines riesigen Privatvermögens haben doch wohl äußerst selten etwas mit humanitär ausgerichtetem Wissen, Können und Handeln zu tun. Wie viel kann ein besonders tüchtiger Mensch im Verlaufe seines Arbeitslebens wirklich ehrenhaft verdienen? Man nenne mir bitte konkret jene Leute, die imstande sind, über einen längeren Zeitraum hinweg mehr als etwa sechzehn Stunden pro Tag schöpferisch tätig zu sein, und ich werde mich höchst ehrfürchtig vor ihnen verneigen! 
Kurzum, das Verhältnis zwischen individuell erbrachter Leistung und entsprechendem Gegenwert (Entgelt) ist mittlerweile in verschiedenen Bereichen vollkommen aus den Fugen geraten. Allein das ist unerhört und nicht etwa die Tatsache, dass einige durch Geschick und Raffinesse daraus enormen Profit schlagen. Dies bleibt zweitrangig. Das eigentliche Problem sind also nicht die skrupellosen Kapitaljäger und überspannten Schmarotzer, sondern der befremdende Sachverhalt, dass derlei würdelose Verhaltensweisen vonseiten des Staates überhaupt erst ermöglicht und teilweise auch gefördert werden, statt die konsequent zu unterbinden. Oder sind das einfach die unvermeidlichen Auswüchse einer modernen „Spaßgesellschaft“, die wir zuweilen schmunzelnd, vielleicht auch kopfschüttelnd und empört oder gar mit verstecktem Neid begleiten, da sie weitestgehend legal erfolgen? 
Auf der anderen Seite weiß man von annähernd einhunderttausend Obdachlosen, welche hierzulande ihr kärgliches Dasein fristen. Es handelt sich dabei nicht um irgendwelche Alien (Fantasiewesen), sondern ausschließlich um unsere Mitbürger! Könnte nicht auch so manchem von uns an einem besonders verhängnisvollen Tage Ähnliches widerfahren? 
Mit allem Nachdruck: Es gibt kein „unwertes Leben“! 
Wenn schon ein derart skandalöser Missstand „die Oberen“ und namentlich die meisten Politiker nicht näher interessiert, so müsste doch wenigstens von der übrigen Bevölkerung ein lauter Aufschrei ausgehen und unüberhörbar durch das ganze Land hallen. Aber nichts davon ist zu vernehmen, von paar löblichen Ausnahmen einmal abgesehen. Eher begegnet man in Ost und West, Nord und Süd dem gleichen Spießertum, findet keinen nennenswerten Unterschied in der abgestumpften Trägheit der Satten. Und notorisch Engstirnige gibt es ohnehin überall, als ob Dumpfbacken niemals aussterben. 
Doch wenn selbst die Mehrzahl unserer Kirchenfürsten sich offenbar längst an das übliche Wohlstandsdenken gewöhnt hat, wird es besorgniserregend. Das kann wahrlich kein gutes Omen sein, obzwar man einräumen muss, dass auch die vermeintlichen Diener Gottes letztlich nur Erdenkinder sind und ihnen daher nicht Menschliches fremd sein dürfte. Also weiter so! Vielleicht lässt wenigstens der neue Papst Franziskus hoffen, dass man sich wieder etwas bewusster den Armen, Schwachen und Bedrängten zuwendet. 
   
Fortschritt bezieht sich anscheinend hauptsächlich auf die äußeren Dinge unseres Lebens, um den Stoffwechselprozess mit der Natur pausenlos zu beschleunigen, die Arbeit ständig effektiver zu gestalten, viel weniger dagegen auf die inneren Werte der Erdenkinder. Hier ist über Jahrtausende hinweg ein beängstigendes Defizit entstanden, welches gegenwärtig noch schneller wächst als je zuvor. Und wie es aussieht, sind wir diesem merkwürdigen Geschehen, das bereits unsere fernen Vorfahren unbeabsichtigt heraufbeschworen haben, auch heute noch beinahe gänzlich hilflos ausgeliefert. 
Deshalb öffnet sich die Schere zwischen den wissenschaftlich-technischen Errungenschaften und ihrer direkten Verwertung für gemeinnützige Zwecke immer weiter. Das wiederum setzt unausweichlich eine Art Maschinerie der Eigenvernichtung in Gang, die ja zweifelsfrei schon hochtourig läuft. 
Aber wir wollen möglichst nichts davon sehen oder hören. Es könnte vielleicht unseren lieb gewordenen Lebensrhythmus ein wenig beeinträchtigen. Folglich schotten wir uns halbwegs konsequent dagegen ab. Kein fremder Gedanke soll in unser Bewusstsein dringen, der irgendwie fest gefügte Heiligtümer infrage stellen könnte, gegebenenfalls sogar ernsthaft daran zu rütteln vermag. Solch „verwerfliche Angebote“ (?) müssten generell und ebenso kategorisch zurückgewiesen werden, sagt unsere landläufige Meinung. Stattdessen lobpreisen und genießen wir die seltsamsten Ausdünstungen unserer angeblich einzigartigen Zivilisation. Ist sie tatsächlich so gediegen, wie wir gerne vorgeben? Oder gaukeln wir uns lediglich etwas vor? 
Zur Verdeutlichung dessen eine konkrete Frage: 
Kann mir eventuell jemand überzeugend vermitteln, dass sich die staatsmännischen Weisungen, meinetwegen eines George W. Bush, in ethischer Hinsicht von denen früherer Oberhäupter qualitativ abhoben, durch eine höhere Moral geprägt erschienen als vergleichsweise während der altrömischen Ära? War es nicht geradezu bezeichnend, dass der ehemalige Präsident zum Beispiel noch Anfang Oktober 2007 durch sein Veto ein Gesetz verhinderte, welches deutlich mehr Staatszuschüsse für die medizinische Betreuung sozial schwacher Kinder in den USA bedeutet hätte? Die dafür vorgesehenen Milliarden Dollar brauchte er natürlich viel dringlicher für seine verbrecherischen Kriege. Man belehre mich eines Besseren, jedoch bitte nicht mit Gewalt, und ich werde ein dankbarer Schüler sein! 
An den Autoritätsgelüsten einzelner Personen und Gruppen hat sich augenscheinlich nichts geändert. Nun gut, wer die Vergangenheit nicht kennt, weil er sich damit kaum beschäftigt, wird leicht das Gegenteil behaupten können. 
Um auch anderen potenziellen Widersachern entgegenzukommen, sei hier ergänzend zugestanden: Je höher das Amt, desto weniger dürfen subjektive Empfindlichkeiten der jeweiligen Entscheidungsträger tonangebend sein, wenn sie erfolgreich bleiben wollen. 
   
Zudem gilt: Wer Verantwortung trägt, muss auch die Macht dazu haben. Das beginnt bei den Eltern gegenüber ihren Kindern (von „antiautoritärer Erziehung“ halte ich gar nichts!) und endet in den obersten Staatsgremien. Auch weiß man, dass Politik äußerst selten Dankbarkeit erfährt. Wenn dir in solchen Höhen ein Fehler unterläuft, darfst du kaum auf Nachsicht hoffen, es sei denn, du triffst auf Leute, die sich ihrer eigenen Unzulänglichkeit bewusst sind. Aber wo gibt es diese? Nahezu jeder Einzelne glaubt doch, er sei der Klügste, selbst wenn er vor Dummheit glänzt. So ist das Leben. Das lässt sich anscheinend nicht ändern. Dennoch wäre es dringend geboten, selbst exponierten Persönlichkeiten (sowohl Staatslenkern wie auch Managern) konkrete Grenzen zu setzen, ihren Handlungsspielraum deutlich zu markieren, damit sie nicht allein nach eigenem Belieben schalten und walten und demzufolge mitunter verheerenden Schaden verursachen. Wir erleben es ja gerade in jüngster Zeit allesamt mit gewissem Schrecken (Finanz- und Wirtschaftskrise). 
Gleichwohl ist der gesamte bisherige Entwicklungsweg der Menschheit seinem Wesen nach nichts anderes als die Geschichte von Herren und Knechten. Und welche Rolle ist uns dabei heute zugedacht? 
Goethe bekannte sich dereinst zu folgender Lebensweisheit (zitiert aus dem zweiten der Koptischen Lieder): 
   
Du musst steigen oder sinken.

Du musst herrschen und gewinnen,

Oder dienen und verlieren.

Leiden oder triumphieren, Amboss oder Hammer sein.

   
Hat sich inzwischen etwas Grundsätzliches daran geändert? Auch hierauf bereite sich ein jeder seinen eigenen Reim! Wahrscheinlich lassen sich die meisten von uns arg leichtgläubig und zuweilen sogar fast willenlos vom unwägbaren Strom der Zeit treiben, nicht ahnend, geschweige denn wissend, wohin die Reise geht. 
Selbstredend bilde ich dabei keine Ausnahme, denn ich wähne mich weder klüger noch besser als die anderen. Es ist bloß ein lautes Nachdenken, mehr nicht. 
Alles wie gehabt, der Homo sapiens bleibt vornehmlich ein Herdentier, zumal wir uns oft glücklich schätzen, tunlichst bei jeder Gelegenheit in großer Gemeinschaft mit unseren Zeitgenossen mitzuschwimmen. Chorgeist ist gefragt. Das halten wir für angemessen, und je mehr am grandiosen Schauspiel der Sorglosen aktiv teilnehmen, desto sicherer fühlen wir uns. Sein Ausgang ist vollkommen unerheblich. 
Indessen braucht es doch nur ein wenig Mut, sich des eigenen Verstandes zu bedienen. Und handeln sollst du so, als hinge von dir und deinem Tun das Schicksal deines Volkes, deines Vaterlandes, ja der Menschheit überhaupt ab, würde der berühmte deutsche Philosoph Immanuel Kant (1724 bis 1804) sinngemäß hinzufügen, falls er noch lebte. Nachfolgende Generationen werden über unser Tun und Lassen urteilen, sofern sie dazu noch in der Lage sind. 
   
   
Am 21. Dezember 2012 sollte die Welt grundlegend verändert werden, prophezeiten angeblich die Maya, jene mittelamerikanischen Völker indianischer Abstammung, deren überragendes Kulturniveau aus vorkolumbianischer Zeit uns heute noch aufhorchen lässt und nicht selten in erhabenes Staunen versetzt. Die Erfüllung jener mutmaßlichen Voraussage lässt auf sich warten. Wird sie niemals eintreten? 
   
Nun bin ich bei Weitem kein Freund von Untergangsstimmungen oder gar Panikmache, weil ich fest daran glaube, dass die Menschen stets Mittel und Wege finden, anstehende Probleme zu lösen, was freilich leider oftmals mit heftigen Rückschlägen und nachhaltigen Verlusten einhergeht. Das ist unter anderem der Tatsache geschuldet, dass bei unseren Entscheidungen ethische Normen verschiedentlich auf der Strecke bleiben und die möglichen Fernwirkungen einzelner Maßnahmen sowieso. Ohnehin sind mir langfristige Vorhersagen von irgendwelchen Leuten ziemlich fragwürdig. Exemplarisch sei hier nur auf Nostradamus verwiesen (1503 bis 1566). Was hat doch dieser spitzbübische Astronom und Arzt mit seinen bedenklichen Zukunftsvisionen die Gutgläubigen jahrhundertelang gefoppt und genarrt! Wahrhaftig, ein tolldreister Franzose, der Prototyp des genialen Scharlatans. Meine Hochachtung! 
Und wie es scheint, bilden seine waghalsigen Prophezeiungen für manch Arglose auch jetzt und künftig einen nahezu unerschöpflichen Fundus. Dazu meine ich allerdings, dass wesentlich mehr in seine Schriften hineininterpretiert wird, als wirklich darin steht. Aber das ist ja häufig so. Selbst unser Dichterfürst hat nur einen Bruchteil von all dem persönlich erdacht, was ihm durch unzählige Verehrer im Nachhinein respektvoll zugebilligt wurde und immer noch wird. 
Trotzdem: Wer kann ihm das Wasser reichen? Goethe gebührt unendlich viel Dank, ohne ihn deshalb gleich beziehungsweise überhaupt anzubeten. 
   
   
   
   
   
   
   







25
   
   
Wäre ich konsequent, müsste ich spätestens jetzt (Februar 2013) die bereits angedeutete Weissagung der Maya dem Reich der Legenden zuordnen, fern jedweder Realität. Sorry (Entschuldigung)! Genau das verkündete ich bereits in meinem vorherigen Buch, auch wenn es viel leicht einigen Zeitgenossen vermessen erschien, darunter gegebenenfalls Erich von Däniken. Immerhin vertritt der international renommierte UFO-Forscher seit über vierzig Jahren die These, dass einstig Astronauten von einem abgelegenen Sonnensystem auf die Erde kamen und sich den Menschen gleichsam als hilfreiche Götter darboten. 
   
Anmerkung: Ich verrate hier stante pede („stehenden Fußes“), dass mich die „Erinnerung an die Zukunft“, sein allererstes Buch, außerordentlich faszinierte, und ich wähnte mich sogleich als eine Art begeisterter Jung-Denekinianer. Das war zu DDR-Zeiten keineswegs völlig unproblematisch, denn schon allein die Besorgung der Lektüre „vom Klassenfeind“ glich einem Abenteuer. Glauben Sie mir bitte, meine verehrten Leser, ich weiß, wovon ich berichte! Freilich gab es partiell noch viel Schlimmeres. Ach, waren das in mancher Hinsicht irre Verhältnisse! 
Andererseits will ich ebenso freiweg gestehen, dass ich mittlerweile die mannigfachen Abhandlungen des „forschenden Schriftstellers“, wie er sich selbst bezeichnet, wenn überhaupt, so gewiss wesentlich verhaltener durchforste. Es ist nicht der Weisheit letzter Schluss. 
Gemäß Dänikens Überzeugung (zuletzt lauschte ich am 16. Februar 2009 in Coswig bei Meißen seiner „Götterdämmerung“) sollten jene Astronauten respektive deren Nachfahren zum besagten Datum wiederkehren und bei uns Erdenkindern eine furchtbare Katastrophe auslösen, weil nichts mehr so bliebe, wie es ist. Es wäre genau jener Tag, an dem der Kalender des sagenumwobenen Mayavolkes endet, der am elften August 3114 vor Christus begonnen hat (sofern man den gängigen Interpretationen glauben darf). 
Schon tags darauf schrieb ich: „Nun, wir dürften gespannt sein, was sich da abspielt. Lassen wir uns einfach überraschen, denn es ist ja nicht mehr allzu weit bis zum 21. Dezember 2012! Sonach triumphieren entweder der gute Däniken und seine getreuen Jünger, oder wir gehen allesamt zur Tagesordnung über. Ich plädiere für Letzteres!“ 
Na, so was, alter Knabe, da hast du ausnahmsweise mal etwas richtig vorausgesagt! Das war aber auch verdammt schwer! 
Dessen ungeachtet will ich gerne zugeben, dass die entsprechenden Überlieferungen der Maya nicht schlechthin außerordentlich interessant sind, sondern gleichermaßen zum intensiven Nachdenken anregen. Sie vermitteln nahezu phänomenale Denkimpulse. 
Für meinen brüderlichen Freund, unseren bislang immer noch äußerst rätselhaften Abel, ist die beispiellose Geschichte von den zwölf geheimnisvollen Kristallschädeln, welche ja tatsächlich existieren (eigentlich sind es dreizehn) seit seiner frühen Kindheit lebensbegleitend. Sie bestimmt in einem derart hohen Maße seinen Alltag, dass es jedem, der erstmalig hiervon erfährt, beinahe den Atem stockt, weil man es zunächst für völlig ausgeschlossen hält, wie gewisse Riten das ganze Leben eines Menschen entscheidend prägen können. 
Abel ist regelrecht Sklave seiner eigenen Vorgaben oder besser, der wundersamen Empfehlungen seines leiblichen Vaters. Dieser hatte ja Theologie studiert und war darüber hinaus universell gebildet, was er vornehmlich seiner günstigen sozialen Herkunft, dem enormen Wissensdrang und verständlicherweise einem überdurchschnittlichen Fleiß zu danken hatte. Davon profitierte insbesondere sein erster Nachkomme, dessen ebenso begnadete Auffassungsgabe beizeiten auffiel, dazu gepaart mit einer fast unbändigen kindlichen Neugierde. 
Und es ist immer wieder erstaunlich, welch stabile Grundlagen für unser späteres Verhalten schon während der frühen Lebensjahre gelegt werden, anscheinend sogar die entscheidenden, wenngleich nicht nur in positiver Richtung. 
Der allenthalben firme Berufskatholik bemühte sich jedenfalls zielstrebig und erfolgreich, seinen zwar unehelichen, dennoch heiß geliebten Filius mit bewusst ausgewählten Themen umfassend und tiefsinnig vertraut zu machen. Nichts davon geschah planlos. Alles wurde mit Bedacht und demzufolge zweckbestimmt getan. 
Die Hauptlast im ständigen Bemühen um das körperliche sowie geistig-psychische Wohlbefinden und Gedeihen des Kindes lag eindeutig bei der Mutter, der langjährigen Geliebten des eigenwilligen Pfarrers. Der christliche Seelsorger kümmerte sich gegenüber seinem Jungen in erster Linie um die klare Vermittlung „weltanschaulicher Leckerbissen“, wie er sich gelegentlich ausdrückte. Und weil er auch das Einmaleins geschickter Pädagogik vorbildlich beherrschte, blieb sein Einfluss auf den stets wissbegierigen Knaben nicht ohne Wirkung. 
Worin sich das zeitlebens bei unserem nach wie vor undurchsichtigen Abel äußert, verdeutliche ich bewusst in einem späteren Abschnitt, damit dieses Kapitel nicht ausufert. 
Das ändert ein wenig mein ursprüngliches Vorhaben, und deshalb bitte ich die verehrte Leserschaft hierfür um Verständnis. Auch die faszinierende Erklärung durch sachkundige Indianer, welche legendäre Bewandtnis es mit den Kristallschädeln hat, wird meinerseits noch eingehend übermittelt. 
   
Jetzt hingegen werfen wir noch einen kurzen Blick auf unseren mysteriösen Freund, um zu schauen, womit er sich zur Stunde befasst! 
Wie so oft, sitzt er wieder an seinem kleinen Schreibtisch, wirkt jedoch schon sehr abgespannt. Da ihm nichts Gescheites mehr gelingen will, erhebt er langsam das müde Haupt und wendet seinen ganzen Körper samt Drehstuhl ebenso bedächtig zum Fenster, welches ihm eine ungestörte Sicht auf einen nahe befindlichen Hang ermöglicht. Dieser ist uns bereits als verwilderte große „Brache am Rande des Fürstenberges“ in einem früheren Abschnitt kurz vorgestellt worden. 
Seine nordöstlichen Ausläufer liegen höchstens fünfzig Meter von jenem lang gezogenen Doppelhaus entfernt, in dem neben dreiundzwanzig anderen Familien auch der frisch gekürte Ehrenbürger Meißens seit 1983 zur Miete wohnt. 
Lediglich eine karg befestigte Straße, die zu einer Garagengemeinschaft führt, sowie eine schmale Böschung, auf der zwölf Birken und mehrere Koniferen stehen, trennen den mittlerweile geistig Erschöpften von der besagten Brache, einer urwüchsigen Naturschönheit von magischer Anziehungskraft. 
Soeben verwandelt sie sich vor den nunmehr wieder zunehmend leuchtenden Augen unseres seltsamen Geheimnisträgers in eine prachtvolle weibliche Gestalt von märchenhaft charmanter Ausstrahlung, gleichsam jener altnordischen Liebes- und Fruchtbarkeitsgöttin Freyja, die vieler Zauberkräfte mächtig war. 
Ähnlich wie vormals die Griechen Aphrodite als Tochter des Zeus und der Dione beziehungsweise die aus dem Schaum des Meeres geborene Anadyomene (Beiname der Aphrodite) verehrten und die Römer ihrer einstigen Frühlings- und Gartengöttin Venus zugetan waren, erwiesen seinerzeit die Germanen der ausnehmend liebreizenden Freyja ihre besondere Huldigung. 
Hinweis: Venus wurde von den Römern später der Aphrodite gleichgesetzt und damit ebenfalls zur legendären Königin der Liebe und Schönheit erhoben. 
   
So unglaubhaft es momentan auch klingen mag, unser geheimnisumwitterter Abel befindet sich seit mehr als zwei Jahrzehnten mit einer derartigen Hingabe im Bannkreis derselben mythologischen Erscheinung, dass sein obskures Verhalten fast schon an eine gar fragwürdige Perversion grenzt. 
Von ihr ertönt jetzt abermals ein leiser Lockruf, der nur ihm verständlich ist. Allein er vernimmt die folgenden Worte und kennt deren Inhalt: 
 „Schalte ab und komm zu mir! Du weißt doch aus mannigfacher Erfahrung, dass ich dir unverzüglich helfen kann. Also beeile dich und genieße ohne jeden Aufschub den Zauber unseres längst vertrauten Rituals! Mit gewohnter Leidenschaft flugs vereint, erweise ich dir sogleich meine besonderen Liebesdienste. Sie werden dich erneut schnell betören, hernach in Wonnetrunkenheit versetzen und schließlich den nötigen Ausgleich deiner Kräfte bewirken. Worauf wartest du noch, mein treuer Gebieter?“ 
 „Ach, edle Freyja, momentan fühle ich mich wie ausgelaugt, habe wenig Lust auf unser absonderliches Vergnügen“, flüstert er ihr noch ziemlich unentschlossen entgegen. 
 „Das ist es ja, du hast dich wieder einseitig überlastet. Nun komm doch endlich und zögere nicht länger! Gemeinsam schaffen wir bestimmt rasch Abhilfe. Es sind die üblichen neunzig Minuten, welche dir gewiss ebenso nützlich sein werden, wie sie dir stets zum Vorteil gereichten. Entscheide dich sofort und tue, was du unzählige Male getan hast, um wenigstens kurzzeitig in Glückseligkeit zu schwelgen!“ 
   
Einem solch verheißungsvollen Angebot vermag der überaus hold Umworbene nicht länger zu widerstehen, und er will es auch gar nicht. 
Erwartungsgemäß greift er hastig zu einem alten, stark lädierten Rucksack, in dem sich zwölf (!) Gegenstände befinden, die ihrer Bestimmung nach gleichartig sind, jedoch in der Form- und Farbgebung sich voneinander unterscheiden. 
Ein paar Utensilien gehören ebenfalls zu seiner Ausrüstung. Und nun geht er bestens gewappnet mit flottem Schritt zu seiner reizenden Partnerin. Kein anderer wird jemals begreifen, was sich kurz darauf zwischen beiden abspielt. 
Erahnen wir es vielleicht schon, zumindest schemenhaft? Bildet sich in unseren Gedanken allmählich die Silhouette vom potenziellen Kern des rätselhaften Geschehens, obgleich anscheinend immer noch recht nebulös? 
Was verbirgt sich wirklich hinter seinen rituellen Handlungen, die er mit unerhörter Hingabe und strenger Regelmäßigkeit vollführt? 
Gegebenenfalls übersteigt manches davon vorerst noch unser normales Vorstellungsvermögen. Und sollten wir es dennoch bald annähernd erfassen, so wird uns augenblicklich jedweder Silberstreif am Horizont entfliehen, weil es danach keinerlei Hoffen auf einen positiven Ausgang von alledem mehr geben kann, womit Abel seit Langem aufs Engste verbunden war und wohl auch künftig bleiben dürfte. 
Ist er womöglich obendrein auch noch vom Leibhaftigen besessen, ergo dem berüchtigten Satanskult verfallen, der zuweilen auch Menschenopfer fordert? 
   
   
Die Zeit: Ende August und das erste Dutzend Tage im September 2001. 
   
 „Verdammt, da ist es wieder, das verhasste Gespenst, welches sich stolz Gewissen nennt und hierzulande allenthalben Furcht und Schrecken verbreitet, besonders in den Parlamenten! Es mag ja noch halbwegs angehen, dass es bisweilen in Gestalt eines unbelehrbaren Moralapostels irgendwo im gewöhnlichen Leben fordernd auftritt. Dagegen ist eigentlich nichts Ernsthaftes einzuwenden. Im Grunde genommen wäre das sogar wünschenswert, um gewisse Leute besser im Zaum zu halten. 
Aber Himmel, Kreuz und Donnerwetter, was sucht es denn gerade im Deutschen Bundestag? Hat es sich denn mittlerweile vollkommen verirrt? Nicht zu fassen! Wo kämen wir denn hin, wenn dieser schnöde Bazillus, der eigens für das gemeine Volk gezeugt wurde, sich nun auch noch in manchen Köpfen von Abgeordneten fest einnistete und sie deshalb womöglich ihre moralischen Wehwehchen nach eigenem Gutdünken offen zur Schau trügen? Hier geht es doch ausschließlich um Macht und nicht um abstrakte ethische Werte oder dadurch verursachte nebulöse Schuldgefühle. 
Demzufolge werde ich, Franz Müntefering, kraft meines Amtes als Generalsekretär der SPD unverzüglich dafür sorgen, dass die Abtrünnigen konsequent zur Rechenschaft gezogen werden. Einer festen Rückendeckung durch den Kanzler (Schröder) bin ich mir dabei absolut sicher. Wie viele waren es soeben von unserer Fraktion, die den Mazedonieneinsatz der Bundeswehr aus fadenscheinigen Gewissensgründen nicht zustimmten? 
Was, neunzehn, einundzwanzig gar? Unglaublich, da muss postwendend etwas getan werden! Sicher, es ist das verfassungsmäßig verbriefte Recht eines jeden Parlamentariers, bei der Wahl zwischen verschiedenen Möglichkeiten allein seinem Gewissen zu folgen, also zwischen Gut und Böse zu unterscheiden und entsprechend zu handeln. Das sollte für den Normalbürger auch durchweg gelten, eine Art geistige Richtschnur des sittlichen Verhaltens sein. Mich hingegen interessiert bei wichtigen Entscheidungen nicht das Grundgesetz, sondern in erster Linie die Parteidisziplin, sprich der Fraktionszwang. Anders lässt sich unser erklärter Herrschaftsanspruch auf längere Dauer nicht sichern. Das ist die Wahrheit. Ergo machen wir sofort Schluss mit Bruder Lustig, Punktum!“ 
   
So oder ähnlich muss sich das betreffende Ereignis zu jener Stunde im heiß gelaufenen gedanklichen Räderwerk des besorgten Parteigenerals abgespielt haben, und wir waren teilweise Zeuge seiner empörten Fassungslosigkeit. 
Längst Geschichte? Schön wär’s! 
Am Ende gilt: Man entgeht wohl der Strafe, aber nicht dem Gewissen, falls wir dies überhaupt persönlich verinnerlicht haben und ihm nicht ständig wie einem Phantom nachjagen, weil wir es aus eigener Erfahrung unzureichend kennen. 
Im harten Politgeschäft wird es ohnehin nur äußerst selten anzutreffen sein. Da ist eher zu beobachten, dass sich nicht wenige der „Erlauchten“ unentwegt in Rhetorik üben und somit ihre Vokabelkrallen schärfen, um die vermeintlichen Gegner in theatralisch ausgetragenen Wortgefechten scheinbar zu zerfleischen. Je spitzer die Zunge und ausgeprägter die Starallüren einzelner Abgeordneter, desto wirkungsvoller ihr gespielter Auftritt à la Westerwelle, Rösler oder Brüderle, die regelrecht Musterexemplare dafür bieten. Das Ganze nennt sich dann hochtrabend Demokratie, und manchmal ergötzen wir uns sogar daran, als hätte der heroische Begriff keinen besseren Inhalt verdient. 
   
Sicher, die vollkommene, lupenreine Volksherrschaft wird es niemals geben. 
Wie sollte das auch praktisch funktionieren? Sie bleibt stets pure Theorie (um nicht zu sagen Utopie). Vielmehr kommt es darauf an, den Menschen ein Höchstmaß an Mitbestimmung zu gewähren. Und das ginge sogar! Blickt man nämlich entsprechend kritisch auf die Geschichte und Gegenwart so mancher Staaten und Völker, werden sich schnell qualitative Unterschiede herausstellen, teils sogar von großer Tragweite. Freilich steht Deutschland im internationalen Vergleich aktuell nicht schlecht da. Dessen ungeachtet könnte manches sinnstiftender und daher humaner ablaufen. Die Schweizer praktizieren das anschaulich und ebenso erfolgreich. 
   
Wie stünde es zumindest einmal versuchsweise damit, wenn die obersten „Vertreter des Volkes“ fortan nicht schlechthin ihrem halbseidenen Gewissen gegenüber verantwortlich wären, sondern den Wählern klare Rechenschaft über ihr tatsächliches Wirken geben müssten? Dann würde vielleicht das übliche Politspektakel einem wirklich redlichen Bemühen weichen, parteiübergreifend und daher echt gemeinsam nach wohlerwogenen Lösungen für jeweils anstehende Probleme zu suchen. Und Bürgerbefragungen zu besonders wichtigen Themen? 
Ach, was sind das doch für unbedarfte Wunschträume eines naiven Provinzlers! 
   
Mithin wieder stracks zur obigen Parlamentsposse, um jetzt (2001) hautnah dabei zu sein! 
Der gute Franz wird sogleich seinen Abweichlern wegen ihrer verwegenen Freveltat den Entzug ihres Listenplatzes ankündigen, was juristisch einer Nötigung gleichkommt. Werden hernach einige Beherzte eventuell Strafanzeige gegen ihren verständnislosen und darum ziemlich erbosten General erheben? 
Ist ja auch fast egal, denn der makabre Politzirkus erweist sich inzwischen ohnedies schon reichlich vom privaten Klamauk des Verteidigungsministers überschattet. Beim Barte des Propheten, es sind tolle Kapriolen, Herr Scharping! Oh, wie peinlich! 
Nun hetzt abermals eine Treibjagd die andere, und sensationslüsterne Vertreter diverser Boulevardmedien stürmen unaufhaltsam hinterher, denn sie wittern üppige Beute, mit der sie erneut die schier maßlose Neugierde unzähliger Voyeure zu befriedigen suchen. 
   
Diese fresslustigen Topfgucker sind wir: du, ich und Millionen andere! Wir alle schauen doch oft und gerne durchs Schlüsselloch und mögen die Objekte unserer Leidenschaft noch so ordinär sein. Wie sonst könnten voyeuristische Einblicke etwa in die Welt der „Reichen und Schönen“ beinahe täglich unsere Zuneigung gewinnen, obwohl sie als gewollte Spezialität entsprechender Magazine uns mit nichts anderem als oberflächlichen Klatsch und Tratsch überschütten? 
Auf nicht viel höherem Niveau halten uns etliche schräge Typen mit ihren absonderlichsten Ergüssen in behelfsmäßig erträglicher Gemütsverfassung. Hierzu zählen solch bunte Vögel wie beispielsweise die ewige Kreischsäge Hella von Sinnen und partiell wohl auch der stets ferkelnde Stefan Raab. Ihnen kann freilich in mancher Hinsicht eine imposante Veranlagung nicht abgesprochen werden, denn Extravaganz reicht bestenfalls, um gezielt aufzufallen, nicht aber für teils große Beliebtheit, was ja mittlerweile insbesondere für den vielseitig begabten Mann mit den auffallend kräftigen und ebenso schönen Zähnen fraglos zutrifft. Er hat anscheinend überaus fleißig gerackert, um sich vom einstigen „Harald-Schmidt-Verschnitt“ oder gar „Rüpel der Nation“, wie er früher manchmal auch bezeichnet wurde, zum weithin anerkannten Fernsehstar emporzuarbeiten. 
Als echt widerwärtig empfinde ich dagegen bestimmte Unterhaltungssendungen, die buchstäblich im Sumpf menschlicher Abgründe wühlen (Big Brother, Girlscamp, House of Love und eine Reihe ähnlicher Abscheulichkeiten). Wesentlich trivialer dürfte es kaum noch gehen. 
Doch auch hier hat der Schwachsinn Methode: Wenn es derlei nicht schon reichlich gebe, müsste man es eigens dafür schaffen, unsere niedrigsten Instinkte zu befriedigen, noch mehr allerdings, um den ständigen Geldhunger der Auftraggeber einigermaßen zu stillen. Namentlich das Privatfernsehen bedient sich fleißig unserer Anspruchslosigkeit. 
Des Mammons Ruf nicht widerstehend, wollte uns letztens sogar eine Quotenkönigin der frühen 90er Jahre wieder beglücken. Nur gut, dass die auffallend quäkende Frau Schreinemakers trotz ihres monströsen Egos bei der Missgeburt „Big Diet“ eilends das Handtuch warf. 
   
Es gelingt mir einfach nicht, mich an solchen Plattheiten zu erfreuen, weder optisch noch akustisch und erst recht nicht an ihrem meist sudeligen Inhalt. 
Das wiederum ist hoffentlich nicht allein meiner eventuell altersbedingten Voreingenommenheit geschuldet, die mir gegebenenfalls den Blick dafür trübt und meinen Verstand vernebelt, sobald es um „kulturelle Errungenschaften“ neueren Datums geht, denen ich nicht vorbehaltlos zustimmen kann. 
Und wie es scheint, führt der regelmäßige Konsum derartiger Programme notgedrungen zur mentalen Verarmung, die uns perspektivisch mit Sicherheit nicht zum Vorteil gereicht. Mehr noch: Es ist bereits jetzt deutlich vernehmbar, dass wir in punkto unserer einschlägigen Bedürfnisse teils immer primitiver werden, unsere geistigen und moralischen Ansprüche ständig sinken und wir daher allmählich verblöden. Oder lässt es sich eventuell auch positiv deuten, wenn zum Beispiel das „Dschungelcamp“ des RTL-Senders am 26. Januar 2008 mehr als sechs Millionen Zuschauer fesselte, obwohl vom ZDF fast gleichzeitig die traditionell gern gesehene Show „Wetten, dass ...?“ mit Thomas Gottschalk ausgestrahlt wurde? Sofern man dabei noch berücksichtigt, dass die entsprechenden Wildnisszenen nahezu ununterbrochen ekelerregend über die Mattscheiben glitten, müsste man schon ins Grübeln kommen. 
Sind die Relationen heute anders? Keine Ahnung! Es interessiert mich nicht mehr! Ja, ich füge sogar hinzu: Nachdem ich am 23. März 2013 nochmals die Fernsehsendung „Wetten, dass …?“ unter Moderation von Markus Lanz verfolgte, werde ich künftig auch darauf verzichten. Ich empfand mehrere Einlagen als unangebracht, weil geschmacklos und sonach anmaßend gegenüber dem Zuschauer. 
   
Im Vergleich dazu schalte ich lieber zum anscheinend klügsten Jauch der Nation, wenngleich auch seine Ratesendungen manchmal ziemlich langweilig wirken, sofern die Akteure praktisch unendlich schwafeln und sich nicht entscheiden können. Weit schlimmer: Das bewährte Prinzip wird von einfallslosen Möchtegernen in Gestalt medialer Imitatoren skrupellos kopiert, hernach ohne eigenes Profil als billiger Abklatsch auf dem Bildschirm gebracht, und nun kursiert es als verlockende Massenware wie eine Seuche in unseren heimischen Gefilden. Dessen ungeachtet verhilft es wahrscheinlich vorübergehend selbst den laienhaftesten Nachahmern (von denen wiederum einige rasch an Format gewinnen) ohne besondere Anstrengung zu den erwarteten finanziellen Einnahmen. Um etwas anderes geht es ja schließlich nicht. 
Doch auch das ist Schall und Rauch, denn anzunehmen, man könne durch irgendwelche Quizrunden umfassend bleibendes Wissen vermitteln, ist ein fataler Irrtum. Mit Pädagogik hat das absolut nichts zu tun, weil deren Lehrsätze (didaktische Prinzipien) vollkommen anders lauten. Daran wird auch der hoch geschätzte Günti nichts ändern, und mag er die beliebte Fernsehshow „Wer wird Millionär?“ oder ähnliche Sendungen noch so clever moderieren. Dies gilt natürlich auch für Jörg Pilawa, der verdientermaßen inzwischen ebenfalls schon zu einer Lichtgestalt aufrücken konnte. 
Vom üblichen Heiapopeia-Klamauk, den landestypisch erbärmlichen Events, wollen wir gar nicht erst reden. Einverstanden? Merci (danke)! 
Früher wurde jedenfalls mehr Bildung vermittelt. Dagegen muss Fernsehen heute in erster Linie unterhalten, dem schnöden Mammon dienen. Aber Geld stinkt ja bekanntlich nicht, uninteressant, woher es kommt und wie man es erwirbt, Hauptsache, man hat welches, denn mit ihm lässt sich vieles erreichen und beherrschen. Gebührenderweise ist wenigstens nicht alles käuflich, sonst würden sich die Reichen und Mächtigen auf Kosten der Armen und Schwachen spornstreichs ganz Arkadien sichern, das dichterische Land fortwährender Glückseligkeit auf Erden. 
   
Um jedoch niemandes Gerechtigkeitssinn zu verletzen, zumindest nicht absichtlich, blicken wir noch einmal kurz ins Hohe Haus! 
Zweifellos finden wir auch dort seit eh und je Persönlichkeiten, die sich sowohl durch überragendes Wissen und Können auszeichnen, als auch mutig und bisweilen erfolgreich für die wirklichen Belange des Volkes einsetzen. Das ist es, was die Bürger schätzen: Sachkompetenz und entsprechendes Handeln, nicht hingegen ideologieverbrämte Aktionen und theatralisch ausgetragene Grabenkämpfe. Allein derart hervorragende Fähigkeiten einzelner Parlamentarier und namentlich ihr couragiertes Engagement begründen die Würde des Parlaments. Nur sie verschaffen ihm die nötige Anerkennung. 
Dennoch werden solche Eigenschaften und Handlungsweisen überwiegend für selbstverständlich gehalten. Von unseren Abgeordneten wird landläufig erwartet, dass sie weitestgehend erhabene Charakterzüge offenbaren, quasi als Crème de la Crème (Elite) der Politik die „Kunst des Möglichen“ vorbildlich beherrschen und dabei auch noch sittsam zu Ehren gelangen. Angesichts eigener Unvollkommenheit erscheint mir das zwar von einem menschlichen Individuum mit Fleisch und Blut ziemlich viel verlangt, gleichwohl entspricht es im hohen Maße den ethischen Normen eines gesunden demokratischen Gemeinwesens. 
Umso mehr ärgern wir uns natürlich zu Recht über jene „Volksvertreter“, denen das Hemd stets näher ist als der Rock, das heißt, sie kümmern sich in erster Linie um ihre eigenen Pfründe und kaum um die Sorgen der Menschen, die sie zuvor vertrauensvoll gewählt haben. Infolgedessen verkörpern sie in jedem Parlament eine Fehlbesetzung. 
   
Spätestens jetzt drängt es mich nachhaltig zu folgender Überlegung: 
Trotz aller möglichen Vorteile, die eine kontinuierliche, gemeint lang währende Amtsinhabe praktisch zu erbringen vermag, sollte man sie fortan auch in Deutschland zeitlich begrenzen. Andere Völker demonstrieren anschaulich und erfolgreich: Es braucht keine Berufspolitiker auf Lebenszeit! Erst recht nicht solcher, füge ich empört hinzu, die sich unentwegt mit Sprechblasen schmücken, indem sie lauthals die üblichen Phrasen verkünden und zudem wiederholt ihre ohnehin ausgeprägte Selbstbedienungsmentalität stärken. Das ist wahrlich eine höchst merkwürdige Zierde, auf die wir gerne verzichten. Hier zählt die Erfahrung: Leute mit geringem ethischen Instinkt sind imstande, einem bedenkenlos ans Bein zu pissen. Es ist daher besser, sie weiträumig zu meiden. 
Ansonsten gilt: „Ehre, wem Ehre gebührt“ (Römerbrief des Paulus 13,7). 
Damit also wenigstens die erkannten und überführten „schwarzen Schafe“ nicht unendlich des Volkes berechtigten Zorn heraufbeschwören, sollten Ämter von eindeutig öffentlichem Interesse auch hierzulande lieber heute als morgen auf höchstens zwei Wahlperioden von jeweils vier oder fünf Jahren beschränkt werden. 
Gleichwohl sind wir offensichtlich gut beraten, nicht zu übersehen, dass die absolute Mehrheit der Bewohner unserer vertrauten Mutter Erde allzu gern mit den Problemen der Deutschen tauschen würde. Daran sollte es nicht den geringsten Zweifel geben. 
Und weil ein Ereignis nur solange Aufmerksamkeit erregt, bis das nächste folgt, wurden auch die oben grob skizzierten Parlamentsdebatten vom Jahre 2001 schon bald vollends von der Bühne gefegt. 
Erinnern wir uns überhaupt noch an das bezeichnende Schauspiel von damals? Nein? Das wäre bestimmt kein Verlust, denn es gab zu jener Zeit auf globaler Ebene wahrlich viel bedeutsamere Vorkommnisse, deren Folgen uns nach wie vor auf der Seele brennen. 
Eines davon will ich hier ins Gedächtnis rufen, und zwar möglichst so, als müssten wir uns nochmals unmittelbar in die betreffende Situation hineinbegeben. 
   
   
Elfter September 2001: welch ein Verbrechen! 
Uns stockt der Atem, und blankes Entsetzen lässt unsere Glieder erstarren. 
Fassungslos nehmen wir zur Kenntnis, wozu Bestien in Menschengestalt („Gotteskrieger“) fähig sind, sobald sie vom mörderischen Fanatismus gnadenlos beherrscht werden und sich obendrein durch einen todbringenden Hass auf Fremdes kaltblütig treiben lassen, bis hin zur eigenen physischen Vernichtung. 
Wie viel Leichtgläubigkeit, Verwirrung und Feindschaft gegenüber anderen Lebensweisen müssen sich in den Köpfen jener Individuen angesammelt haben, die anscheinend fest davon überzeugt waren, mit ihren grauenvollen Selbstmordattentaten immerdar gefeierte Helden der Menschheit zu werden? Unbegreiflich! 
Durch die langfristig geplanten Terroranschläge auf das Pentagon in Washington und die beiden gigantischen Türme des Welthandelszentrums von Manhattan ist fraglos eine neue Ära internationaler Gewaltverbrechen eingeleitet worden. Fortan sind Namen wie Osama bin Laden oder dessen menschenfeindliche Organisation Al-Kaida in aller Munde. 
Es bleibt nur zu hoffen, dass die US-Amerikaner und vornweg ihr Präsident auf das unerhörte Ereignis äußerst besonnen reagieren werden, und zwar trotz ihres Zorns, der wohl einleuchtend ist, aber dennoch kein guter Ratgeber sein kann. 
Da sind natürlich auch die Verbündeten gehalten, sich unverzüglich solidarisch einzubringen. In der Not zeigt sich, wer zu einem hält, auf wen man sich verlassen kann und was eine Freundschaft wert ist. „Wir sind alle Amerikaner“, tönt es bald darauf im Deutschen Bundestag aus dem Munde von Peter Struck (er verstarb am 19. Dezember 2012). Wie schnell man doch seine Identität wechseln könne, werteten gleich einige Zeitgenossen sarkastisch den Wortlaut. Nein, es war eine überaus achtbare Äußerung, nicht nur eine symbolische Geste, wie ich finde! 
   
George W. Bush trägt nunmehr eine außergewöhnlich schwere Verantwortung, denn es ist sicher dringend geboten, dass die entsprechenden Terroristen sowie deren Drahtzieher schonungslos verfolgt und auch konsequent zur Rechenschaft gezogen werden. 
Wer jetzt von Eigenschuld und apokalyptischer Bestrafung der USA-Bürger faselt oder gar den rücksichtslosen Monstern gegenüber eine gewisse Sympathie hegt, weil diese durch ihre Wahnsinnsaktion erstmals vor aller Welt demonstriert haben, dass auch die gegenwärtige Supermacht nicht unverwundbar ist, dem wird kaum noch zu helfen sein. Unterschwellig gibt es offenbar auch bei uns solche Stimmen, und das ist eher beängstigend als nur grob fahrlässig. Dennoch sollten jene, die derart leichtfertig urteilen, nicht gleich über den Jordan gehen (verhüllt für: den Tod finden, sterben). Sühne wäre freilich am Tage der Erkenntnis angebracht, falls ihnen überhaupt jemals hinreichend bewusst wird, welch moralische Last sie derzeit auf sich laden. 
   
Trotzdem wird alsbald und besonders intensiv nach den tieferen Ursachen dieser ungeheuren Kapitalverbrechen zu forschen sein, denn so etwas kommt natürlich nicht von ungefähr. Dabei müssten wir sicherlich auch unser Verhältnis zu anderen Völkern und Kulturen höchst sorgfältig überprüfen und einschlägige Lehren künftig besser beherzigen, damit möglichst alle Menschen eine weitestgehend gesicherte Zukunft auf unserem einzigartigen Planeten haben. 
Es ist nämlich nicht mehr zu leugnen, dass sich in den technologisch fortgeschrittenen Ländern teilweise eine geradezu widerwärtige Arroganz gegenüber den wirtschaftlich schwächeren oder kulturell einfach andersgearteten Nationen und ethnischen Minderheiten entfacht. Das wiederum lässt wahrlich nichts Gutes ahnen, denn die uralte Erfahrung, dass Hochmut oftmals vor dem Fall kommt, gilt nicht ausschließlich für Einzelpersonen. 
Doch selbst unsere gelegentliche Überheblichkeit, so verwerflich sie auch sein mag, rechtfertigt noch lange keine Verbrechen vonseiten der erklärten Gegner und schon gar nicht solch abscheuliche Gewalttaten wie die erwähnten Terroranschläge auf die bekannten Symbole von New York und Washington. Hier war der gezielte Massenmord langfristig beabsichtigt, ein in seiner Art beispielloser und gleichermaßen eindeutiger Verstoß gegen internationales Völkerrecht. Das lässt sich unter keinen Umständen verzeihen und muss unbedingt strengstens geahndet werden. Jene, die es immer noch nicht begriffen haben, sollten wirklich erst nach dem Balken im eigenen Auge suchen, bevor sie als selbstgerechte Tugendwächter auf andere zeigen. Ansonsten bleibt nur zu wünschen, dass sie nicht wissen, was sie durch ihre scheinheiligen Moralpredigten bewirken. 
   
   
Wie sehr uns die furchtbaren Geschehnisse vom Dienstag, dem elften September 2001, und die Reaktionen darauf während der nächsten Tage, Wochen und Monate oder gar Jahre auch in Atem halten werden, ich muss nun ziemlich abrupt umschalten und bitte meine verehrte Leserschaft um Verständnis dafür. 
Bevor ich jedoch gezwungenermaßen das brennend heiße Thema gleich wechsele, sei noch kurz betont, dass ich momentan mit echter Genugtuung verspüre, wie es mich vorerst halbwegs zufriedenstellt, mir sozusagen eine gewisse innere Ruhe verschafft, hier wenigstens meine grundsätzliche Auffassung zum bislang nie da gewesenen Phänomen geäußert zu haben. 
Manche werden sich intensiver damit befassen können und vermutlich ganze Bücher darüber schreiben. Sofern es ihnen gelänge, dadurch neue geistige Nahrung zu erzeugen, aus der sie wie andere ergiebig Positives schöpfen könnten, wäre das ausdrücklich lobenswert, denn wir alle müssen ernsthafter über vieles nachdenken und geeignete Folgerungen für unser tägliches Verhalten ableiten, damit die Welt nicht völlig aus den Fugen gerät. Und keiner soll behaupten, er stünde dafür nicht in Verantwortung, ihm ginge es nichts an, was uns sowie den folgenden Generationen die nahe oder gar ferne Zukunft bescheren wird. Allein der Gedanke an die Perspektiven unserer Kinder und Enkel nimmt bereits jeden in die heilige Pflicht, nach Maß seiner Kräfte Humanität nicht nur zu bewahren, sondern auch fortlaufend zu stärken, einfach Gutes zu tun. Sicher, das klingt furchtbar hochtrabend, ist es wahrscheinlich auch, aber zumindest versuchen könnten wir es doch öfter als bloß während der jährlich inszenierten Rührseligkeit um die Weihnachtstage herum. 
   
Kurzer Nachtrag zur Rolle des USA-Präsidenten nach heutiger Konstellation (2013): Die obigen Aussagen sind ein Spiegelbild meiner damaligen Einschätzung der Person George W. Bush. Sie waren einst noch von gewisser Zuversicht erfüllt. Doch mittlerweile ist der Mann für mich und sicher auch für unzählige andere Erdenbürger eine hochgradige Enttäuschung, weil von staatsmännischer Weitsicht meilenweit entfernt. Das habe ich bereits weiter vorn umfassend dargelegt und begründet. 
Es bleibt nur zu wünschen, dass sein Nachfolger, der überaus charismatische Barack Obama, niemals in dieselben verhängnisvollen Fußstapfen tritt und klügere Entscheidungen trifft, damit die Welt sicherer und die Menschen glücklicher werden. In der Lage wäre die Supermacht dazu allemal, sofern es denn ihre jeweiligen Repräsentanten ehrlich wollten und konsequent umsetzten. Auch hier gilt: Die Hoffnung stirbt zuletzt. 
So weit der kleine Einschub. Ohnedies erscheinen mir derlei oberlehrerhafte Bittgesänge, welche sich zweifellos auch an meine eigene Person richten, mittlerweile schon übertrieben. 
   
   
   
   
   
   
   
   







26
   
   
Themenwechsel, jedoch wieder mit zeitlicher Rückblende. Ja, ich bitte Sie abermals, meine verehrten Leser, dass wir uns erneut miteinander gedanklich ins Jahr 2001 zurückversetzen. 
   
Nanu, welch eine seltsame Eingebung schießt mir hierauf jählings in den Kopf? 
Ich will sie unverzüglich kundtun, denn es drängt mich zu folgender Frage: 
Ist es nicht höchst merkwürdig, dass wir uns mithilfe der Vorstellungskraft nahezu pausenlos in andere Orte und Zeiten hineinbegeben können, während der Körper im Hier und Heute verbleibt? Selbst das Denkorgan entflieht uns nicht. Aber seine geistigen Produkte steigen empor, suchen das Weite, vermischen und ergänzen sich mit sonstigen Ideen, kehren angereichert zurück und schaffen neue Bilder in unserem Oberstübchen. Für mich ein Phänomen! Ich gebe zu, momentan ziemlich ratlos zu sein, weil ich keine plausible Antwort darauf habe. Sollte womöglich doch so eine Art Weltbewusstsein (Gott) existieren, das sich hin und wieder mit unserem verbindet? Doch es ist wohl eher anzunehmen, dass sich in meine Überlegung ein Fehler eingeschlichen hat, indem ich vorhin davon ausging, unsere Fantasie könne sich beliebig von der Hirnsubstanz entfernen. In Wirklichkeit wird sie offenbar ausnahmslos daran gebunden bleiben und allein dort ihre kunterbunten Gedankenspiele verursachen. 
Mit dieser Aussage ziele ich freilich nicht auf den Tatbestand, dass wir unsere Meinungen und Emotionen durchaus in mannigfacher Weise den jeweils konkreten Adressaten übermitteln können. Das geschieht bekanntlich mit Hilfe der Sprache, Mimik und Gestik, ferner über das Lachen, Singen, Tanzen, Malen und durch eine Reihe weiterer Möglichkeiten. Bei solcherart Äußerungen verlassen uns zweifelsfrei bestimmte Gefühle und Gedanken. Sie werden materialisiert, sagen die Philosophen, und beim Empfänger wieder in entsprechende Bewusstseinsinhalte zurückverwandelt. Weil das aber nicht die soeben skizzierte Problemstellung beinhaltet, wird mich die Sache noch gesondert beschäftigen. 
   
Es ist ohnehin ein völlig anderer Grund, der mich jetzt dringend nötigt, den Gegenstand meiner obigen Betrachtung sofort zu ändern. Gerade befällt mich nämlich eine dunkle Vermutung des eventuellen Abschieds für immer. 
Nun wäre das ganz bestimmt nichts Außergewöhnliches, wenn ein Mann mit beinahe fünfundsechzig Jahren (2001!) plötzlich die Feder aus der Hand legen müsste. Unzählige segnen wesentlich früher das Zeitliche, unsere nicht berechenbare Existenz auf irdischem Boden. Zudem gibt es sicherlich noch Schlimmeres, als tot zu sein, darunter besonders heimtückische, nicht heilbare Krankheiten oder anderweitig böses Ungemach. 
   
Nicht wenige Herren der Schöpfung werden so etwa um die fünfzig Lenze herum nochmals auffällig munter. Sie schauen gezielt nach anderen Frauen oder beruflichen Veränderungen (manche trachten freilich nach beidem, und sei es nur in ihrer Einbildung). Indessen klopft mitunter schon bald darauf ein seltsames Wesen an ihrer Daseinspforte, zunächst kaum vernehmbar leise, doch im Laufe der Zeit immer öfter und auch dröhnender. Es ist der unsterbliche Sensenonkel, der uns zunehmend kitzelt. Vor ihm ist niemand sicher. Er holt garantiert jeden. Den einen früher, den anderen später, diesen behutsam, den nächsten rabiat. Doch keinen lässt er aus. Und das ist fraglos gerecht! 
Mithin dürfte es vollkommen normal sein, wenn Menschen mit fortschreitendem Alter sowohl häufiger als auch tiefer über Tod und Verderben nachdenken. Das liegt einfach in der Natur der Sache. Es soll hier also kein Lamento angestimmt werden, zumal wir ja tatsächlich ab und an Leuten begegnen, vor allem älteren, die buchstäblich von einem Arzt zum anderen rennen, obwohl ihnen gesundheitlich nichts Ernsthaftes fehlt, allenfalls ein bisschen im Kopfe. Gewiss, auch über solche Dauerpatienten können sich einige Mediziner freuen und die Pharmazeuten erst recht, denn es sind loyale Geldbringer, wenn auch meist auf indirektem Wege. 
   
Fürwahr, wann mein Diesseits abgeschlossen wird, ist für mich bisher niemals ein wirklich ernsthaftes Problem gewesen, denn hinsichtlich der Begrenztheit unserer physischen Existenz ist man ja seit Langem bestens aufgeklärt. Jeden bricht einmal das Auge, und das ist durchaus angemessen. Meiner Glaubwürdigkeit wegen füge ich aber vorsichtshalber auf der Stelle hinzu, dass ich selbstverständlich und auch äußerst gerne noch viele Jahre mitmischen würde, und das bei möglichst wohltuender Gesundheit. Dennoch ändere ich nicht meine obige Aussage, weil sie ihrem grundlegenden Inhalt nach aufrichtig ist und keineswegs nur einer komischen Laune entspringt. 
Andererseits sei hier vorbehaltlos eingeräumt, dass so mancherlei schwermütige Gedanken über den Lauf der Welt offenbar zum unausweichlichen Los des Alterns gehören. Glücklich macht mich das jedenfalls nicht, denn je länger und gründlicher ich vereinzelt über verschiedene Fragen grüble, desto mehr belasten mich zuweilen die Antworten darauf, obwohl ich mit persönlicher Zufriedenheit verspüre, dass sie bei mir nicht in Selbstmitleid münden. 
Dem steht wohl auch eines meiner prinzipiellen Verhaltensmottos entgegen, das wie folgt lautet: „Gestalte dein Vita activa (tätiges Leben), als wäre es zeitlich unbegrenzt! Doch ordne wichtige Dinge, als müsstest du bereits morgen sterben!“ Ein guter Leitspruch, wie ich finde, auch im Interesse unserer Mitmenschen und namentlich der nächsten Angehörigen. 
Indessen ängstigt mich zunehmend das unwägbare Wie meines Abflugs. Allein der bekannte Sachverhalt, dass man gegebenenfalls über mehrere Monate oder auch Jahre hinweg elendiglich dahinsiechen kann, einem vielleicht die materielle Hülle in Form der Leiblichkeit durch irgendwelche medizinische Geräte für einen unbestimmten Zeitraum notdürftig erhalten wird, nur weil das heute technisch zum Teil möglich ist, bereitet mir unversehens Gänsehaut, sobald ich daran erinnert werde. Und mit entsprechendem Beobachtungs- oder Erfahrungswissen bin ich mittlerweile reichlich versorgt. 
Dabei sind die kaum zu beschreibenden Seelen- und Gewissensqualen der liebsten Verwandten und engsten Freunde noch gar nicht berücksichtigt. Sie trifft es meistens besonders hart, nachdem ihnen im jeweils konkreten Fall deutlich klar wird, dass man einem solch grausamen Geschehen vollkommen hilflos ausgeliefert ist und daher beinahe ohnmächtig dreinblicken muss, wie ein zutiefst vertrauter Gefährte langwierig und oftmals auch schmerzhaft dahinscheidet, bevor er wieder zu Staub wird. Ihre Ratlosigkeit gleicht einem schier unendlichen Martyrium. Und ich versichere erneut, mir dessen absolut bewusst zu sein, was ich hier zu Papier bringe. 
So würde ich mir beispielsweise niemals erlauben, den Freitod etwa von Hannelore Kohl oder der ehemaligen „Mutter Courage des Ostens“, gemeint Regine Hildebrandt, zu verurteilen. Derartig gewagte Schuldsprüche kommen mir als Außenstehenden einfach nicht zu. 
Unter bestimmten Bedingungen kann es sogar der Königsweg sein, sich zu entleiben, sein Leben selbst zu beenden, um andere zu schonen, ihnen furchtbares Leid zu ersparen. Aus diesem Grunde bin ich auch für eine angemessene Sterbehilfe unter strengster Kontrolle durch ausgewiesene Fachleute, sofern keinerlei Aussicht mehr auf ein halbwegs würdevolles Weiterleben besteht und der Betroffene den Wunsch eigens dazu verbindlich äußerte („Patientenverfügung“). Solche Überlegungen lassen sich leicht verwerfen, wenn man von der Fragestellung selbst nicht direkt berührt ist. 
Hierzulande wird das heikle Thema ohnehin als höchst makaber eingestuft und daher aus unserem Alltagsbewusstsein bereitwillig und tunlichst schnell verdrängt, gleichsam, als ob uns Gevatter Tod dadurch seltener oder zumindest behutsamer im Nacken säße. Aber das ist ein frommer Wunsch, denn letztlich entgeht keiner dem gefürchteten Freund Hein. Er gehört schlechthin zu unserem Leben. Und weil gegen ihn kein Kraut gewachsen ist, bezwingt er naturgemäß früher oder später jeden. Einen Terminkalender kennt er freilich nicht. Darum bleibt uns stets die vage Hoffnung, dass er buchstäblich erst in letzter Minute herbeieilt und sich dabei nicht allzu brutal erweist, der steinalte Sensenonkel. 
Ist es nicht ziemlich merkwürdig, wenn ihm vorbehaltlos Unsterblichkeit zugebilligt wird, obwohl er fortwährend das Gegenteil bewirkt? 
Also, mein lieber Thanatos (Gott des Todes, Zwillingsbruder des Hypnos), wenn du am Tage meiner „Erlösung“ nicht einigermaßen gnädig mit mir umgehst, werde ich dich fortan nicht mehr grüßen und mein Seelenheil im Jenseits lieber unentwegt in erotisch knisternder Gemeinschaft mit den begehrten Engeln genießen, als jemals wieder auch nur eine Sekunde an dich zu verschwenden! Du weißt, ich mag keine Grobheiten. Davon bin ich längst geläutert, aber leider nicht dagegen gefeit. Ergo, erhöre mein Flehen, Punktum! 
   
Kurz, seit Tagen plagt mich ein gesundheitliches Problem, welches inzwischen so akut ist, dass ich nicht mehr umhin kam, einen Medikus aufzusuchen. 
Diagnose: Darmriss (Fissur). Oh, jemine, was es doch alles gibt! 
Der weithin gefragte Dresdener Spezialist, Dr. Michel, übergab mir vor knapp drei Stunden eine schriftliche Einweisung ins örtliche Krankenhaus Friedrichstadt. Es sei dringend geraten, mich am besten sofort, ansonsten heute Nacht oder spätestens morgen früh in der dortigen Notaufnahme zu melden. Danach müssten Chirurgen ihr Können unter Beweis stellen. Die Erfolgsquote in solchen Fällen läge derzeit bei etwa sechzig bis siebzig Prozent. 
Na, schau an, alter Knabe, jetzt hat es dich aber ziemlich bitter erwischt! Eine verdammt schmerzhafte Angelegenheit! Vorbei mit Bruder Lustig und deinem albernen „Tscha-tscha-tscha“, das du sonst als Ausdruck deines Wohlbefindens gerne trällerst und womit du vereinzelt auch anderen Spaß bereitest. Gleich herrschen dunkle Mächte, welche dich unbarmherzig in Würgegriff nehmen werden. Sei bereit und empfange sie erhaben! 
In solch einem Augenblick verblasst alles andere, es wird bedeutungslos, löst sich in Nebel auf, ist nur noch ein Hauch deines unwägbaren Seins. 
Am liebsten wollte ich noch schnell ganze Legionen von Menschen fest umarmen und namentlich jene um Verzeihung bitten, denen ich vielleicht irgendwann Unrecht getan habe. Genau das ist just mein aufrichtiges Begehren! 
Ahoi und tschüss, edle Freunde! Macht’s gut und möglichst vieles besser als ich es jemals vermochte! Nun will ich zuversichtlich auf die Götter in Weiß setzen, wohl wissend, dass auch sie „nur“ Menschen sind. 
Bliebe mir noch genügend Zeit und Kraft, würde ich hurtig und trotzdem sorgsam ein Apfelbäumchen pflanzen. Und ich bin sicher, dass nicht nur Martin Luther seine helle Freude daran hätte, zu vernehmen, wie selbst ein Nichtchrist den wunderbaren Ratschlag des großen Reformators befolgte. Aber das schaffe ich leider nicht mehr. Wirklich schade darum, denn es wäre bestimmt eine gute Tat für die Nachwelt. 
Dabei habe ich so sehr auf Udo Jürgens lebensbejahende Orientierung gebaut, dass es mit sechsundsechzig Jahren noch einmal ganz toll losgehen könne. 
Und warum eigentlich nicht? Abwarten, wir werden ja sehen...! 
   
Ostern 2002: So, da bin ich wieder! 
Knapp sieben Monate Zwangspause sind wahrlich kein Pappenstiel. Wenn das Schicksal einmal zuschlägt, dann mitunter gleich knüppeldick. Mir ist, als hätte ich unterdessen eine seltsame Wandlung vollzogen, etwa wie vom Adler zum Kiwi, jenem merkwürdigen Tierchen auf Neuseeland, das zwar ein Vogel ist, aber nicht fliegen kann. Geschah meine Mutation auch notgedrungen, so bin ich doch heilfroh darüber, wieder einigermaßen auf dem Damm zu sein. Außerdem festigte sich erneut meine Überzeugung, dass selbst eine spürbar eingeschränkte Leistungsfähigkeit immer noch tausendfach wertvoller ist als gar keine. 
Ergo will ich nicht klagen, denn es gibt zweifellos weit Schlimmeres, als meine derzeitigen körperlichen Leiden, zumal es mir heute schon beträchtlich besser geht, als vergleichsweise im August 2001, wenn auch noch nicht so richtig gut. 
Es bringt meistens sowieso nichts, mit der eigenen Lebensfügung unentwegt zu hadern. Man sollte sie lieber annehmen, ihre Grundzüge verinnerlichen, ohne dabei in Fatalismus abzugleiten. Einiges kann man persönlich beeinflussen, anderes hingegen bleibt zuweilen unabänderlich. Wer sich allerdings vollkommen dem Schicksalsglauben unterwirft, darf sich nicht wundern, wenn überwiegend jene triumphieren, die fest entschlossen sind, ihre Laufbahn selbst beim Schopfe zu fassen, den Inhalt ihres flüchtigen Daseins auf Erden weitestgehend nach eigenem Gutdünken zu gestalten. 
Das erinnert mich übrigens spontan an Ludwig Erhards Leitbild vom schöpferischen Menschen in der Sozialen Marktwirtschaft: 
 „Ich will mich aus eigener Kraft bewähren, will das Risiko des Lebens selbst tragen, will für mein Schicksal selbst verantwortlich sein. Sorge du Staat dafür, dass ich dazu in der Lage bin!“ 
   
Ein solch trächtiges Verhältnis zwischen Individuum und demokratischem Gemeinwesen dürfte auch künftig als Richtschnur verantwortlichen Handelns dienen. Deshalb ist es zu begrüßen, wenn das spezielle Erbe des geistigen Vaters dieser Orientierung nicht nur bewahrt wird, sondern gemäß der neuen Anforderungen in unserer „Wissensgesellschaft“ auch auf eine höhere Stufe gehoben werden soll, wie es eine Kommission der CDU unter Leitung von Frau Merkel vor geraumer Zeit herausstellte. 
Soll Politik aktive Zukunftsgestalterin sein, braucht sie genügend theoretischen Vorlauf. Selbst wenn manche Gedanken im entsprechenden Reformpapier zur Perspektive der Sozialen Marktwirtschaft ziemlich pathetisch klingen und vom realen Leben schnell wieder verdrängt werden, ist es immer noch ein achtenswertes Unterfangen, denn nach wie vor gilt folgende Erfahrung: 
Man muss viel wollen, um einiges zu erreichen, weil der übliche Tagesrhythmus oftmals einen gehörigen Tribut fordert und sonach die Schwingen unserer Hoffnung ohnehin arg stutzt. Kurz, unsere Sehnsüchte und Wünsche sollten wir niemals freiwillig aufgeben. Darum nährt es unverzagt meinen Verstand und entflammt freudig mein Herz zu wissen, dass sich fortwährend Leute finden, die ernsthaft darüber nachdenken und Vorschläge unterbreiten, was man tun könne, damit sich auch die Beziehung zwischen Bürger und Staat zukunftsweisend entwickelt. 
   
Sobald ich von anderen eine pflichtbewusste Gesinnung humanitärer Art vernehme, wirkt das auf mich wie eine frohe Botschaft, regelrecht verheißungsvoll, denn es vermittelt stets eine gewisse Zuversicht, und ein gesunder Optimismus erleichtert unsere Existenz. Dabei geht es mir vornehmlich um die Sache und nicht um die Person. Wenn mir eine Idee zusagt, ist es mir nahezu egal, welcher Partei oder Weltanschauung sich die jeweiligen Urheber gerade fügen. Das bleibt generell nebensächlich, zumal es eh nur den Blick für Wesentliches trübt, uns quasi Scheuklappen aufsetzt, die nun einmal jedwede Voreingenommenheit begleiten. 
   
Gar nicht anfreunden kann ich mich indessen beispielsweise mit der gängigen Meinung, dass es hinsichtlich unserer mannigfachen individuellen Begehren lediglich eines klaren Zieles bedürfe, an dessen Verwirklichung man fest glauben müsse, und schon werde eines schönen Tages dieser oder jener konkrete Wunsch in Erfüllung gehen. Das ist der reinste Schwachsinn, den uns namentlich Vertreter des sogenannten positiven Denkens unaufhörlich vorgaukeln. 
Anscheinend dient ihnen der mit Absicht konstruierte Nonsens vereinzelt als Selbstbefriedigung in Form eines geistigen Orgasmus, gelegentlich vielleicht sogar als profitable Einnahmequelle, weil ihnen sowie unzähligen anderen Scharlatanen leichtfüßig entgegenkommt, dass jede Minute Dumme geboren werden, die leider nichts dazulernen wollen oder können. Skrupel kennen sie freilich nicht, die selbst ernannten Gesundbeter, Propheten, Sterndeuter, Spiritisten, Wahrsager, Parapsychologen, ergo Betrüger aller Couleur. Und so ziehen sie als rücksichtslose Bauernfänger über das ganze Land, befallen wie Schwärme von Heuschrecken mit unstillbarem Appetit die Blindgläubigen, um ihnen möglichst sämtliche Haare vom Kopf zu fressen beziehungsweise das letzte Geld aus der Tasche zu locken. 
   
Interessant, dass man heutzutage selbst in pseudowissenschaftlichen Gebieten, wie etwa der Astrologie, den Doktortitel erwerben kann. Rätselhaft bleibt mir allerdings, welche Universität oder Hochschule dafür das Promotionsrecht haben könnte und wie eine derartige Verfahrensweise überhaupt abläuft, sofern tatsächlich entsprechende Forschungsthemen an verwegene Hasardeure vergeben werden sollten, die ja schließlich ihre Dissertation auch öffentlich verteidigen müssten. Hier liegt die Vermutung nahe, dass solch halbseidene Angelegenheiten wohl eher von Leuten alias „Konsul“ Weyer über den schnöden Mammon geregelt werden, denn in der Welt des Kapitals ist nahezu alles käuflich. Es kommt nur auf die Höhe und Art der konkreten Zuwendung sowie auf die jeweiligen Umstände an. Letztlich ist kaum einer dagegen gefeit, den einschlägigen Versuchungen prinzipiell zu widerstehen. Ohnehin ist die Scharlatanerie allgegenwärtig. Sie feiert geradezu Triumphe. Je größer das materielle und geistige Elend vieler Landeskinder, desto erfolgreicher die vermeintlichen Heilsbringer aller Richtungen. So nutzen auch Missionare mit dubiosen Absichten gerne bestimmte Krisensituationen, um ihre Weltanschauung an den Mann zu bringen. 
Die Erfahrung lehrt: Steigt die Brutalität im Alltag, wächst beinahe zwangsläufig die Nachfrage nach mancherlei Seelentröstern, mögen diese uns auch noch so albern, kitschig oder verworren begegnen. Zudem sind die Menschen für einen gewissen Judaslohn fast zu allem bereit, sogar wenn sie nicht am Hungertuch nagen. 
   
Selbstredend will ich mit einem Schelmenblick auf meine Person diesbezüglich auch nicht die Hand ins Feuer legen. Merkwürdigerweise hat mir bislang jedoch niemand eine nennenswerte Summe geboten. Wofür auch? Da müsste ich schon ein hochrangiger Politiker oder einflussreicher Berater sein, jedenfalls mit lohnender Entscheidungsbefugnis ausgestattet, um als begehrtes Objekt der Bestechlichkeit auserkoren zu werden. Aber nichts davon trifft zu. Na, vielleicht in meinem nächsten Leben, was ich allerdings für vollkommen unrealistisch halte. 
Wie dem auch sei, bereits Albert Einstein äußerte sich unter anderem dahingehend, dass man zwar nicht genau wisse, ob das Universum grenzenlos ist, unsere Dummheit hingegen ganz bestimmt. Sie war und bleibt ein treuer Wegbegleiter der gesamten Menschheitsgeschichte, in allen Zeiten sowie an jedem Ort auffindbar und daher unerschöpflich. Zu glauben, das könne sich jemals qualitativ ändern, ist eine trügerische Illusion. 
Darum bildet die ständige Beschränktheit des Homo sapiens auch das Eldorado für Rattenfänger und Vogelschauer, eine sichere, weil unversiegbare Quelle sowohl geistiger Verführung wie materieller Vorteilsnahme durch Halunken sämtlicher Nuancen. Diese laben sich ungeniert und reichlich am üppigen Nektar unserer fortdauernden Arglosigkeit. 
Vor dem Richterstuhl einer kritischen Vernunft vermögen sie ihr schändliches Treiben gewiss nicht zu rechtfertigen. Aber den leichtgläubigen Massen suggerieren sie allemal, dass ihre vermeintlich uneigennützige Wirksamkeit durchaus berechtigt und sogar ehrenwert sei, weil damit mannigfache Bedürfnisse der Volksseele redlich gestillt würden. Und so werden uns zahllose Gauner, Schufte, Rosstäuscher und vorgebliche Heilsbringer jeglicher Schattierung auch weiterhin „beglücken“, erwartungsgemäß bis zum Ende aller irdischen Tage. Dank unserer sprichwörtlichen Naivität haben sie oft genug leichtes Spiel, uns über den Tisch zu ziehen und ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen. 
Dabei sind die Anhänger des oben erwähnten positiven Denkens noch die Harmlosesten. Ihnen kommt ja auch entgegen, dass uns Leute mit einer optimistischen Grundhaltung zweifellos viel angenehmer sind als die Miesepeter. 
Dennoch gleiten sie an der Oberfläche eines wahrhaftig lebensbefragenden Forschens, gehen nicht in die Tiefe. Des Pudels Kern bleibt ihnen verwehrt. Im besagten Falle wird das Maßgebende einfach nicht erkannt oder bewusst unterschlagen, nämlich die entscheidende Voraussetzung, dass man auch etwas dafür tun muss, um seine Wünsche zu verwirklichen. 
Von Erben größerer Vermögen oder sonstigen Glückspilzen einmal abgesehen, geht nur äußerst selten ein konkretes Begehren automatisch in Erfüllung. Du kannst noch so sehr an irgendetwas felsenfest glauben, wenn du nicht auch entsprechend handelst, bleibt es immerdar ein Strohfeuer, reiner Idealismus. Achtbaren Erfolg gibt es nur durch eisernen Willen, harte Disziplin und zielstrebigen Arbeitsfleiß. Selbst die größten Talente kommen nicht umhin, sich diesen Anforderungen zu stellen. Darum heißt es zu Recht: „Erst der Schweiß, dann der Preis.“ Und etwas abgewandelt müsste ein weithin bekannter Slogan lauten: Arbeit adelt, Faulheit schändet. 
Nichts gegen einen gepflegten Müßiggang. Doch alles zu seiner Zeit. Ansonsten ist er häufig der Beginn so mancherlei Laster, von denen wir später schwer wieder loskommen, selbst wenn sie uns überaus schaden, gar unsere Gesundheit ruinieren, ein besonders kostbares Gut. Aber letztlich muss das jeder für sich entscheiden, ohne damit etwa der Gleichgültigkeit gegenüber den Hilfsbedürftigen das Wort zu reden. 
Fazit: Je anspruchsloser einer ist, desto mehr Trägheit kann er sich leisten. 
   
Übrigens wird ein aufmerksamer Beobachter kaum ernsthaft bestreiten können und sofern halbwegs mit Geist und Charakter ausgestattet auch gar nicht wollen, dass schon unmittelbar nach der sozialen Wende ganze Heerscharen von Abenteurern, Blutsaugern und Seelenfängern obiger Beschreibung in die neuen Bundesländer strömten. Nie zuvor waren derartige Übeltäter so massenhaft über uns hergefallen. Eine solch peinliche Erfahrung machte offenbar auch der aus Bayern stammende ehemalige Intendant des Mitteldeutschen Rundfunks, Udo Reiter, denn er äußert in seiner Autobiografie (erschienen im Februar 2013): „Da ist zum Teil richtiges Gesindel rübergekommen. Ich habe mich oft geschämt für das Pack.“ 
Es sind durchaus interessante Lebenserinnerungen unter dem selbstironischen Titel: „Gestatten, dass ich sitzen bleibe“ (er war nach einem schweren Unfall 1966 fortan auf den Rollstuhl angewiesen). Im direkten Gegensatz zu manchen Galgenvögeln erwies sich Professor Reiter seit der ersten Stunde als ein mit Herzblut zugreifender Aufbauhelfer. Sonach darf er für sich und Gleichgesinnte ohne Frage mit berechtigtem Stolz verkünden: „Aber am Ende zählt: Wir haben gezeigt, dass wir es können.“ Ihm gebührt, trotz einiger Mängel während seiner Dienstzeit, verdienter Respekt! Wer sich ohne Fehl und Tadel wähnt, werfe den ersten Stein! 
   
Dessen ungeachtet erscheint es mir jetzt geboten, wenigstens ein konkretes Beispiel im Hinblick auf die fraglichen Halunken anzufügen. Das lässt sich wie folgt darbieten: 
Ein gewisser Rolf-Jürgen Otto, ehemaliger Kneipier und Boxveranstalter aus Hessen, versuchte sich einst als Bauunternehmer im Raum Frankfurt am Main. Aber die Schicksalsgöttin Fortuna war ihm offenbar nur bedingt zugetan, denn er geriet bereits in dortigen Gefilden wegen Betrugs und Insolvenzverschleppung zunehmend ins Visier der Gesetzeshüter. Da kam naturgemäß auch dem Herrn Otto der Mauerfall sehr zupasse. Wer wollte es ihm verdenken? Und schwuppdiwupp befand er sich kurz darauf unter den zahllosen Glücksrittern in den neuen Bundesländern, weil er namentlich in Sachsen ein ideales Betätigungsfeld für seine zwielichtigen Geschäfte entdeckte. Dabei unterstützen ihn besonders die Freiheitsapostel, in deren Organisation er sich beflissen einfügte, freilich nicht ohne Selbstsucht. Welche Partei könnte das gewesen sein? Einmal raten dürfte wohl genügen! 
Jedenfalls gründete oder übernahm der umsichtige Rolf-Jürgen im gewinnträchtigen Eldorado gleich mehrere Unternehmen, darunter auch die Firma „Hoch- und Tiefbau Meißen“. Und er wurde sogar zum Präsidenten des traditionsreichen Fußballvereins Dynamo Dresden erkoren. 
   
Doch wer einmal lügt oder stiehlt, dem glaubt man nicht, sagt der Volksmund. Daher wird es kaum jemanden überraschen, dass der gewiefte Geschäftsmann bestimmte Chancen gezielt nutzte, um sich privat zu bereichern. So wurden ohne genaue Buchführung fortlaufend Gelder von einem Konto aufs andere überwiesen, wobei Millionen D-Mark in dunkle Kanäle versickerten. Das lief ein paar Jahre halbwegs gut, bis ihn schließlich die Staatsanwaltschaft infolge abermaliger Konkursverschleppung, vorsätzlichen Bankrots (speziell die ominöse Pleite seines Meißner Bauunternehmens) und Nichtabführung von Sozialversicherungsbeiträgen aus dem Verkehr zog. 
Kurzum, der besagte Otto kam als skrupelloser Hasardeur und ging als heftig gescholtener, weil vielfach ausgewiesener Übeltäter, denn am zweiten August 1995 klickten endlich die Handschellen. 
Was hat dieser vermeintliche Heilsbringer sich hier aufgeführt, unentwegt selbstgerecht in Szene gesetzt! Kenner jener dubiosen Machenschaften und Beobachter seiner teils extrem fiesen Auftritte wären sicherlich nicht verwundert, wenn ihn vornweg Dynamo-Anhänger während einer Nacht- und Nebelaktion spätestens im Sommer 1995 ordentlich verdroschen oder gar in die Elbe geworfen hätten. Aber echte Fans waren und sind solchen Typen moralisch überlegen. 
   
Verallgemeinert bleibt ein trauriges Fazit: 
Hunderte, ja, Tausende von diesem Lumpenpack sind mit der sozialen Wende wie Aasgeier über uns hergefallen und nicht wenige davon in noblen Nadelstreifen. Von da an lauern ständig irgendwelche Bösewichte nahezu überall als Wegelagerer, begierig darauf wartend oder selbst die für sie günstige Situation hinterhältig erzeugend, uns das Fell über die Ohren zu ziehen. Das sind unzählige Ganoven, die sich seither auch bei uns dreist tummeln und wirklich nur eines im Sinn haben, nämlich leichtgläubige Mitbürger gezielt zu hintergehen, um sie rücksichtslos zu betrügen. Mit welcher Selbstverständlichkeit sie zum Beispiel unter anderem kleinere Dienstleistungsbetriebe um den Lohn ihrer Arbeit prellen, ist kaum zu fassen. 
   
Ebenso bezeichnend ist doch die geradezu reihenweise Abzocke vertrauensseliger Leute während der Werbefahrten. Was wird da im Vorfeld nicht alles versprochen und sogar schriftlich zugesichert! „Selber schuld, wer sich ohne jeglichen Argwohn von solchen Gaunern mehrfach hinters Licht führen lässt!“, werden mir hierauf sicherlich einige Leser entgegenhalten. Ja, auf meine Person bezogen nehme ich die Kritik vorbehaltlos an! Dennoch gebe ich Folgendes zu bedenken: Wirkt diese Einstellung zur erwähnten Problematik nicht fast schon wie ein Freibrief oder Blankoscheck für das frevelhafte Verhalten so mancher Zeitgenossen? Ich sehe darin bislang zumindest eine Art öffentliche Legitimation solcher Machenschaften, von denen es ja wiederum unzählige Varianten gibt. Mittlerweile habe ich immerhin begriffen, dass sie in der freien Marktwirtschaft vollkommen normal sind, denn wir leben allesamt in einem System, wo man im Grunde genommen unablässig argwöhnen muss, von irgendjemandem hintergangen und betrogen zu werden, weil diese Gesellschaftsform wohl oder übel fortwährend unzählige Gangster und Scharlatane gebiert. 
   
Unter DDR-Verhältnissen, die in vielerlei Hinsicht wahrlich nicht rosig waren, blieben uns derartige Praktiken erspart. Sie waren uns vollkommen fremd. Wer das bewusst leugnet, hat entweder nicht hier gelebt oder ist einfach unbedarft, wenn nicht gar permanent böse. Auf derlei ruchlose Errungenschaften, Auswüchse eines unredlichen Verhaltens, würden wir jedenfalls bestimmt gerne verzichten, und zwar in ganz Deutschland! Indessen ist eher zu befürchten, dass die hier ins Feld geführten Kanaillen ebenso schnell und begierig wie riesige Schwärme von unerhört gefräßigen Heuschrecken über all die Länder herfallen werden, welche sich dem europäischen Staatenbund anschließen, um deren Völker nicht minder zu schonen, als es uns widerfuhr. 
   
Es wäre der Preis der Freiheit, meinen verschiedene Mitbürger. Das erscheint mir jedoch als ein recht oberflächliches Urteil, denn Freiheit dürfte letztlich nur jemand verdient haben, der auch ethnische Grenzen kennt. So ist es aber leider nicht. Wir haben mittlerweile neoliberalen Turbokapitalismus pur. Deshalb sind in erster Linie nicht Moral und Würde gefragt, sondern ersprießliche Erfolge, koste es, was es wolle. Und bewundert werden dabei mehr die Skrupellosen als die Anständigen. Wohin das führen kann, offenbart uns auf besonders dramatischer Weise die aktuelle Finanz- und Wirtschaftskrise von globalem Ausmaß. Hierbei ist auch interessant, wie maßgebliche Politiker darauf reagieren: Sie sorgen auf dem Wege einer beispiellos international abgestimmten Aktion regsam dafür, dass auch künftig die Gewinne im hohen Maße privat eingeheimst, Verluste hingegen sozialisiert werden, ein Vorgang, den der namhafte Literat Volker Braun außerordentlich treffend charakterisierte: „Das Haifischfüttern stabilisiert auch das Raubtiergesetz. Der Staat als Retter hantiert mit dem Plankton der massenhaften Existenzen.“ 
   
Nun ja, nachdem wir Ostdeutschen über reichlich zwei Jahrzehnte hinweg nicht zu knapp Lehrgeld entrichteten, haben sich inzwischen die meisten von uns anscheinend daran gewöhnt, mit den neuartigen Halunken einigermaßen auszukommen, zumal diese ihre Gaunereien ja völlig legal betreiben. Manche werden sogar planmäßig darauf getrimmt, mit betrügerischen Methoden gewisse Vorteile zu erhaschen. Gleichwohl vergessen wir dabei leider viel zu schnell, dass wir zu DDR-Zeiten durch andere, nicht weniger eigennützige Strolche geprellt wurden oder uns gelegentlich selbst etwas vormachten, um uns wenigstens vorübergehend zu betören. Es ist eben nirgends alles Gold, was glänzt. Deswegen bedrängt mich zuweilen folgende Frage: Hat eine Diktatur ausschließlich Nachteile? Gemäß meiner bisherigen Lebenserfahrung antworte ich: Für ideologiegeleitete und daher meist engstirnige Schwarz-Weiß-Maler bestimmt! Und ansonsten? Dem Augenschein nach eher nicht, denn es gab auch Positives. 
Trotzdem empfinde ich persönlich nicht die geringste Sehnsucht nach den alten Verhältnissen. Unter keinen Umständen möchte ich sie jemals wieder zurückhaben. „Aber so richtig angekommen bin ich in unserer jetzigen Republik auch noch nicht, obwohl ich mich fortwährend darum bemühe“, schrieb ich in meiner einstigen „Offenbarung“. Inzwischen habe ich jedoch fest verinnerlicht, dass es einfach unfair wäre, weiterhin viele Vorteile der neuen Realität nicht nur selbst zu nutzen, sondern sie auch bewusst zu genießen, dahingegen über bestimmte Gegebenheiten unentwegt zu mäkeln oder gar einer mehr als fragwürdigen DDR-Nostalgie zu frönen. Ja, ich stehe mittlerweile doch schon relativ sicher auf der Matte unseres (kapitalistisch) vereinten Vaterlandes, womit ich freilich keineswegs etwa eine bedingungslose Anpassung meine. Diese wird mich garantiert zeitlebens niemals völlig aufsaugen. Und darauf bin ich stolz! Sonst könnten sich meine kleinen grauen Zellen ja gleich zur Ruhe begeben, anstatt fortwährend mancherlei Geschehnisse zu hinterfragen. 
   
Es ist anzunehmen, dass ein Großteil der traditionellen Bewohner jenseits des ehemaligen „Eisernen Vorhangs“ einiges von dem, was uns zuweilen immer noch sehr befremdlich erscheint, als durchaus normal oder zumindest nicht so krass empfindet wie unsereins. Die Menschen der alten Bundesländer lassen sich vermutlich auch nicht so leicht verschaukeln, reagieren cleverer auf bestimmte Widrigkeiten des bürgerlichen Lebens, als wir es bislang vermochten, weil sie damit seit Langem hinlänglich vertraut sind. Vielleicht geht es „da drüben“ insgesamt auch etwas sittsamer zu als bei uns, nachdem hier die Aufbruchstimmung längst vorbei ist und der brutale Alltag einen grandiosen Siegeszug feiert. 
Der ungeheure Leistungsdruck erweist sich für viele, die gottlob noch in Lohn und Brot stehen, als zunehmend unerträglich. Es wird ja auch fast alles nur noch unter dem Gesichtspunkt seiner wirtschaftlichen Effizienz beurteilt. Ansonsten sucht es oftmals vergeblich nach seinem eigenständigen Daseinsrecht. 
Ist nunmehr das die entscheidende Sinngebung unseres ohnehin flüchtigen irdischen Aufenthaltes? Da entwickelt sich wahrhaftig eine höchst merkwürdige Kultur. Auf der anderen Seite beklagen wir europaweit ein riesiges Heer von Arbeitslosen. Das grenzt doch schon beinahe an Schizophrenie. 
Mir scheint, eine umfassende und gleichermaßen tiefgründige Wertediskussion ist mittlerweile auch hierzulande dahingehend vonnöten, um endlich der fragwürdigen Dominanz des Wolfsgesetzes Paroli zu bieten. 
Jedenfalls will ich mich dabei gerne einbringen, denn ich mag mich nicht zu jenen reihen, die zwar unentwegt schimpfen, selbst jedoch abseitsstehen und meinen, andere werden es schon richten. Wer nichts versucht, soll auch nicht lamentieren! Als Mann der Feder muss ich zwar unterhalten, jedoch auch provozieren, um möglichst Denkimpulse auszulösen. Darin sehe ich den edlen Dreiklang allen literarischen Schaffens. 
   
   
Kleiner Gedankensprung vorwärts: 
Was macht inzwischen Abel? Wo kann er sich jetzt noch verstecken, nachdem ihm Zielfahnder von Euro- und Interpol seit nunmehr zwölf Monaten unermüdlich auf den Fersen sind, in allen Ländern und Erdteilen konsequent nach ihm spähen? Hat er womöglich in einem Kloster sicheren Unterschlupf gefunden, was er mir gegenüber seine damals noch vage Absicht während unseres letzten Treffens am zweiten Juni 2011 andeutete? 
   
Mittlerweile verspüre ich in meinem Oberstübchen, wie sich eine konkrete Erinnerung immer klarer bemerkbar macht, obwohl das betreffende Ereignis schon relativ lange zurückliegt. Es handelt sich um eine ziemlich aufschlussreiche Botschaft, welche mein einst brüderlicher Freund bei einem ausführlichen Gespräch, das wir zu einem speziellen Thema miteinander führten, wie folgt äußerte: „Dein ärgster Feind lebt unweigerlich in dir selbst. Er wirkt bisweilen viel heimtückischer, als du es jemals wahrhaben möchtest.“ 
Jetzt erst wird mir zunehmend bewusst, dass diese höchst wundersame Aussage mutmaßlich auf seine eigene Person gemünzt war. Aber welche abgründige Kraft könnte er als seinen stärksten (inneren?) Widerpart gemeint haben? Doch nicht etwa Anonymus? 
   
   
Oh, wie doch die Zeit verrinnt! Im Alter verfestigt sich allmählich der Eindruck, dass die Enkel schneller wachsen als die Kinder. 
Das christliche Fest der Ausgießung des Heiligen Geistes, welches als traditionelle Pfingstfeier stets exakt fünfzig Tage nach Ostern begangen wird, liegt bereits seit Wochen hinter uns, denn schon übermorgen haben wir den kalendarischen Sommeranfang 2012. 
Wenn ich nachstehend zum weiter oben Geäußerten noch hinzufüge und erläutere, warum das verflossene Jahr sich mir gegenüber als hochgradig vermaledeit erwies, so keineswegs, um zu klagen, sondern nur um etwas zu begründen, und zwar den mich bedrückenden Tatbestand, dass ich mein Versprechen hinsichtlich der befristeten Fertigstellung eines konkreten Projektes nicht einhalten konnte. Und es ist bislang leider auch gar nicht abzusehen, ob und wann ich meine einstige Zusage überhaupt einlösen werde. Der mir dafür vorgegebene Termin ist jedenfalls längst überschritten. Es wäre heuer der achte April (Ostersonntag) gewesen. Da waren die schlag 311 Tage abgelaufen, welche mir ein ausgesprochener Übeltäter vormals zur Bewältigung seines höchst eigenmächtigen und gleichermaßen spektakulären Auftrages insgesamt als Maximum gewährte. Ergo dürfte ich jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilen. Doch es kam anders, und das zu meiner großen Verwunderung. 
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Was ist unterdessen diesbezüglich geschehen? 
Dank ärztlicher Kunst war es mir vergönnt, das Dresdner Krankenhaus verhältnismäßig schnell wieder zu verlassen, da es mit mir sichtlich bergauf ging, was immerhin bedeutete, dass ich dem entsetzlichen Knochenmann nochmals von der Schippe sprang (zugegeben, wenn ich nicht etwas übertreiben darf, kann ich weniger gut erzählen). 
Mein Optimismus stieg von Tag zu Tag, und ich wähnte mich fast wie neu geboren. Doch meine Freude darüber währte nicht lange. Wegen des gleichen Problems musste ich vier Wochen danach erneut unters Messer, diesmal in meinem vertrauten Heimatstädtchen Meißen. Auch hier verstehen die Fachleute ihr Handwerk. 
   
Übrigens habe ich oftmals die Erfahrung gewonnen, dass man in der Provinz bei vielen Dingen des täglichen Lebens mehr Sorgfalt walten lässt, zuweilen auch gewissenhafter arbeitet als in manchen Großstädten. Warum das so ist, falls es denn pauschal stimmt, weiß ich momentan freilich auch nicht zu beantworten. Vielleicht wird der gelegentlich spürbare Unterschied einerseits durch die besondere Atmosphäre in den Ballungsräumen maßgebend verursacht, die ja zweifellos eine gewisse Anonymität der meisten Individuen bewirkt und folglich auch entsprechende Verhaltensweisen auszulösen vermag. Demgegenüber herrscht unter provinziellen Gegebenheiten ein anderes Fluidum. 
   
Ohnehin ist meine Beobachtung nicht wertend gemeint, erst recht nicht zugunsten ausgeprägt penibler Leute, zu denen ich mich wohl oder übel manchmal auch zählen muss. Noch immer ertappe ich mich vereinzelt dabei, bestimmte Arbeiten unbedingt so genau wie möglich auszuführen, statt sie einfach so akkurat wie nötig zu erledigen. Das wiederum geht des Öfteren mit einer geradezu sinnlosen Vergeudung von Zeit, Kraft und Geld oder Material einher. Doch die verstandesmäßige Einsicht ist das eine, die Macht zählebiger Gewohnheiten hingegen ihr schärfster Widersacher. Willst du festgefahrene Handlungsweisen endlich über Bord werfen, nachdem sie dir selbst als ziemlich töricht erscheinen, ist das, als müssten sich Sonne und Wolken den Himmel teilen und Letztere siegen, ähnlich dem Bilde, als wolle man über seinen eigenen Schatten springen. 
Gleichwohl meinte unser einstiger Bundesinnenminister Otto Schily treffend: „Nur Idioten ändern sich nicht.“ Ein Denkimpuls ist das allemal, ebenso wie Konrad Adenauers bekannter Ausruf: „Was interessiert mich mein Geschwätz von gestern!“ Auch dies kann positiv beurteilt werden, nämlich als Ausdruck von Lernfähigkeit. Und dafür ist man glücklicherweise niemals zu alt, denn unsere Verstandeskraft bleibt trotz körperlicher Gebrechen aktiv (die Lust übrigens ebenfalls, glaubt oder hofft man zumindest). 
   
Wenn auch solcherart Gedanken bei der weiteren Charakterisierung unseres geheimnisumwobenen „Helden“ später noch eine beträchtliche Rolle spielen werden, geben wir nun doch wieder der bereits angedeuteten Chronologie des Zeitverzuges betreffs dieser vielschichtigen Abhandlung das Wort. 
   
Als ich halbwegs genesen war, erhielt meine Eheliebste bald darauf ein künstliches Kniegelenk implantiert, was für mich unverzüglich bedeutete, ihr fortan extra hilfreich beizustehen, weil mir das selbstredend wichtiger ist, als irgendwelchen Verpflichtungen nachzukommen, auch wenn sie noch so dringend sind. Andere Ereignisse jenes Datums, in deren Folge mein einstiges Wirkungsfeld zusätzlich eingeschränkt wurde, will ich hier gar nicht erst erwähnen. 
Indessen war jedoch eine Situation eingetreten, die es mir bestenfalls erlaubte, bis früh neun Uhr einige Zeilen niederzuschreiben. Das hatte ich weiter vorn bereits erwähnt. Anschließend erwies sich die dafür nötige Muße als vollkommen passé, der Tag nahm mich anderweitig gefangen, und nur äußerst selten vermochte ich ihm noch ein oder zwei Stündchen für meine ungewöhnliche Herausforderung abzuluchsen. Doch auch das ist kein Klagelied! 
   
Nebenbei bemerkt, das Verfassen auch dieser absichtlich unkonventionellen Erzählung entspricht in keiner Weise meinem eigentlichen Beruf. Vielmehr wurde ich dafür bewusst auserkoren, bekanntlich durch Anonymus, der uns ja ebenso wie Abel nach wie vor als höchst rätselhaft begegnet. Also kam ich dazu wie eine wundersame Jungfrau zu ihrem Kind, gleichsam der Muter Gottes, welche trotz ihrer angeblich Unbefleckten Empfängnis die Geburt Jesu bewirkte. Wie dem auch sei, ich muss mich für nichts rechtfertigen, denn im Grunde genommen will ich doch nur eines, nämlich einigermaßen würdevoll leben und sonst gar nichts. Aber genau das zwingt mich unerbittlich, jenen fluchbeladenen Auftrag konsequent zu erfüllen, den ich mir einst während der finstersten Stunde meines bisherigen Lebens widerwillig aufbürden ließ. 
Wenn ich jetzt gar noch beschämt hinzufüge, dass ich störrischer Esel es allen Ernstes viel zu lange fertigbrachte, mich gegen einen Personalcomputer „erfolgreich“ zu wehren, so wird es keinen meiner verehrten Leser mehr wundern, dass ich meine ohnehin sehr eigenwilligen Vorhaben einst nur äußerst mühselig bewältigen konnte. Ja, ich besaß nicht einmal eine herkömmliche Schreibmaschine. Ergo kritzelte ich anfangs wohl mehr schlecht als recht meine seltsamsten Gedanken redselig aufs Papier, freilich stets verknüpft mit der vagen Hoffnung, sie mögen irgendwann erhört werden. 
Dankenswerterweise übernahm vorerst eine überaus gefällige Freundin die weitere Arbeit. Ansonsten blieben heutzutage meine schreibtechnisch gewiss unzeitgemäßen Manuskripte bei unseren Verlagen absolut chancenlos, zumal ich den besonders gefragten Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens hinsichtlich ihrer biografischen Verkündigungen (Boris Becker, Dieter Bohlen, Stefan Effenberg, Nadja Abd El Farrag, Uschi Glas, Verona Ploth, Gina Wild und ähnliche „Größen aktueller Literatur“) nicht das Wasser reichen kann. Offenbar benötigen auch solche Leute als Vorzeigetypen des Medienbetriebes bisweilen noch eine zusätzliche Publicity, um eigens in den Oberstübchen ihrer begierigen Fans den strahlenden Lichterglanz zu bewahren. Oder geht es wiederum nur ums liebe Geld? Ja, was doch Namen und Beziehungen so ausmachen! 
   
Es sei auch nicht verschwiegen, dass ich so manchen Journalisten und Schriftsteller förmlich darum beneide, wenn sie über die erstaunliche Fähigkeit verfügen, ihre unterschiedlichsten Ideen sofort druckreif zu formulieren. Davon bin ich meilenweit entfernt, denn wiederholt ändere ich meine vorerst gewählten Wörter und Sätze mehrfach, um schließlich selbst zu glauben, es wäre ein Höchstmaß an Verständlichkeit erreicht, ein für mich entscheidendes Kriterium eigener Zufriedenheit mit dem Ergebnis meines diesbezüglichen Schaffens. Zudem empfinde ich reine Geistesarbeit als einen verdammt harten Job, weil sich mein Gehirn nicht einfach auf Knopfdruck wie eine Maschine einschalten lässt und gleich serienmäßig gewollte Produkte hervorbringt. Als ehemaliger Elektromonteur musste ich mich jedenfalls manchmal weniger oder zumindest anders ins Geschirr legen, ohne hiermit diesen oder sonstige Berufe auch nur im Entferntesten unterschätzen zu wollen. 
   
Doch inzwischen bin ich mit den üblichen Rechten eines Pensionärs ausgestattet, deren scheinbar fortwährender Glücksrausch ja indirekt oft gescholten wird, indem namentlich jüngere Leute allein die Existenz der Rentner zuweilen mit einem verhohlenen und teilweise auch offenen Neid begleiten. 
Sicher, es gab nie eine ältere Generation, die so vermögend war wie die jetzige, was freilich bislang nur auf die westdeutsche zutrifft und in erster Linie historische Ursachen hat. Das wiederum ist kein Lamento, sondern lediglich die verstandesmäßige Widerspiegelung eines objektiv gegebenen Sachverhaltes. Der echte Interessent kann das nahezu allerorts persönlich überprüfen, und er wird als parteiisch Unbefangener schnell finden, dass Ausnahmen, die es fraglos auch gibt, selbst hier nur die Regel bestätigen. Daran wird sich demnächst auch nichts Wesentliches ändern. 
   
Im Übrigen zeigt sich dabei erneut, dass vonseiten des Staates keineswegs eine Gleichbehandlung aller Landeskinder erfolgt, obwohl uns das die einzelnen Politiker verschiedentlich gern suggerieren wollen. Doch es ist seiner Bedeutung nach nichts anderes als eine bewusst geschürte Illusion für Leichtgläubige, reine Zweckideologie. Die Wirklichkeit sieht anders aus. Solange die Löhne, Gehälter und Renten in Ost und West prozentual arg voneinander abweichen, und zwar oftmals trotz gleicher Leistung, bis dahin müssen sich die meisten Bürger der jungen Bundesländer beinahe zwangsläufig als Menschen zweiter Klasse fühlen. Sie werden ja auch vielfach noch so behandelt. 
Allenfalls verbirgt sich eine bestimmte Absicht dahinter, eine gewollt versteckte Raffinesse, etwa nach dem erfolgreichen Verhaltensmuster früherer Kolonialherren, insbesondere der französischen und britischen. Ihr Grundsatz lautete: „Divide et impera!“ Teile (entzweie) und herrsche! 
Oder ist es vielleicht gerecht, wenn Frauen, die vor 1992 Kinder zur Welt brachten, weniger Rentenpunkte erhalten als jene, deren Nachwuchs danach zu verzeichnen ist? Das trifft zwar auf ganz Deutschland zu, bleibt trotzdem ein schändlicher Tatbestand! 
   
Schon Johann Gottfried Seume (1763 bis 1810) formulierte aussagekräftig: 
 „Man braucht fast überall nur das Minimum, um das System zu halten, und herrscht, weil man nicht weise genug ist zu regieren.“ Sind aktuelle Bezüge tatsächlich nichts anderes als die gedankliche Missgeburt eines einfältigen Hinterwäldlers? Aber das ist ein sehr weites Feld und jetzt ohnehin nicht mein eigentliches Thema. 
   
Gleichwohl gestehe ich besorgt, dass mir zuweilen schier die Worte fehlen, wenn ich erfahre, was einige Politgrößen manchmal so von sich geben. Zur Verdeutlichung dessen ein Beispiel: 
Dem aufmerksamen Beobachter offenbart sich seit Jahren eine ständige Fluktuation von Arbeitskräften zugunsten der alten Bundesländer. Darunter befinden sich sogar welche, die hier noch ein festes Anstellungsverhältnis haben, was derzeit einem mittleren Lottogewinn gleichkommt, und dennoch abwandern, weil sie „drüben“ einfach mehr verdienen und auch bessere Sozialleistungen genießen können. Das hat unter anderem zur Folge, dass bei uns statt der einst allenthalben in Aussicht gestellten „blühenden Landschaften“ inzwischen verschiedene Gemeinden zusehends vergreisen. Lebten auf dem Territorium des Freistaates Sachsen im Jahre 1990 noch knapp fünf Millionen Menschen, sind es mittlerweile schon nahezu 700.000 weniger (freilich auch in bedeutendem Maße durch das Geburtendefizit verursacht). Und der Schrumpfungsprozess setzte sich bis vor Kurzem weiter fort: Allein 2007 sank die Bevölkerung unseres Bundeslandes um 28.500 Seelen, gleichsam, als würde die gesamte Einwohnerschaft meiner Heimatstadt Meißen innerhalb von zwölf Monaten vollkommen aussterben. 2008 verließen wiederum 27.500 Bürger sächsische Gefilde. Im Jahre 2012 waren erstmals mehr Zuzüge als Abgänge zu verzeichnen. Der Austausch erfolgte hoffentlich nicht nach der Losung: „Die Alten kommen, die Jungen gehen.“ 
   
Auf eine entsprechende Fragestellung nach dem besorgniserregenden Aufbruch namentlich von Berufseinsteigern meinte Kurt Biedenkopf noch wenige Tage vor seinem offiziellen Rücktritt als langjähriger Ministerpräsident, er sehe darin kein nennenswertes Problem. Wörtlich: „Das Weggehen ist in erster Linie eine Sache der Neugier und etwas Positives.“ Nichts daran sei erschreckend. 
   
Was kann man dazu noch Anerkennendes sagen oder schreiben? 
Es sind eben selbstgefällige Politiker. Ergo sollten wir auch künftig möglichst weithin hörbare Lobeshymnen auf die früher oftmals beschworene und schließlich mühsam erkämpfte „Einheit“ unseres deutschen Vaterlandes anstimmen! Wenigstens die staatlichen Oberhäupter wird’s freuen, von denen sich nicht wenige bereitwillig aus ihrer Verantwortung für das Gemeinwohl stehlen, indem sie gezielt und lauthals auf die Wirtschaft verweisen, um den Schwarzen Peter hinsichtlich bestimmter Versäumnisse ihr zuzuschieben. 
In punkto der genannten Benachteiligung ganzer Bevölkerungsteile wird namentlich die unterschiedliche Arbeitsproduktivität in Ost und West, welche ja niemand ernsthaft bestreitet, in die Waagschale der Argumentation geworfen. Anscheinend lässt sich damit fast alles begründen, doch sicher nicht moralisch rechtfertigen. 
   
Wenn man also bezüglich der erwähnten Problematik von politischer Ebene schon nicht viel erwarten darf, so ist es umso erfreulicher zu vernehmen, dass sich nunmehr das Volkswagenimperium als Schrittmacher für humanitäre Gerechtigkeit erweisen will. Wie von dessen Vorstand angekündigt, sollen fortan sämtliche Arbeiter und Angestellten des Konzerns dadurch weltweit gleich behandelt werden, dass überall einheitliche soziale Standards gelten, weil es den modernen Wertvorstellungen eines globalen Unternehmens entspräche. 
Das ist, sofern es denn tatsächlich stimmt und praktisch umgesetzt wird, zweifellos edelster Balsam für unser häufig konfliktbeladenes Gewissen, ein verheißungsvoller Lichtblick, wenn auch noch lange kein Grund zur allgemeinen Euphorie. 
   
Was dagegen unseren ehemaligen „König Kurt“ angeht, der sich meines Erachtens vormals auch durch seine oben zitierte Äußerung (die er inzwischen überzeugend korrigierte!) ein wenig in Misskredit brachte, so ruft mich meine innere Stimme derweil wiederholt und nachdrücklich mahnend zu mehr Fairness gegenüber verdienstvollen Persönlichkeiten. Ansonsten wäre mein Urteil weder hinreichend besonnen noch redlich, sondern höchst anmaßend und dreist. Okay, ich räume vorbehaltlos ein, dass meine Kritik gezielt einseitig war, und deshalb bitte ich „Eure Majestät“ unverzüglich um Pardon! 
Sie ist demnach keinerlei Maßstab für eine sachliche Einschätzung der Ära Biedenkopf in unserem wunderschönen Sachsenland, zumal die Erfolge auf vielen Gebieten beachtlich sind, die während seiner Amtszeit hier erzielt wurden. Das ist generell unstrittig, vermute ich wenigstens. Ergo sollte man auch dabei stets weitestgehend objektiv bleiben und ehren, wem Anerkennung gebührt. 
   
Jetzt werden mir sicherlich einige Widersacher schroff entgegnen, von gewählten Repräsentanten des Volkes müsse man das dazugehörige Engagement schlichtweg erwarten und brauchte sie nicht eigens deshalb zu huldigen. Schließlich werde kaum jemand zur Übernahme entsprechender Funktionen genötigt, eher drängten sich die meisten freiwillig danach. Auch dies mag durchweg richtig sein. Dennoch gebe ich zu bedenken, dass bei Weitem nicht alles selbstverständlich ist, und darum verdienen manche Akteure bisweilen zu Recht unseren aufrichtigen Beifall. 
   
Im Gegensatz dazu ist mir natürlich auch klar, dass sich unsereins nicht um das persönliche Wohlergehen solcher Leute kümmern muss, die ohnehin an der üppig gefüllten Futterkrippe der Nation sitzen und selbst unentwegt dafür sorgen, dass es für sie zeitlebens so bleibt. Da gibt es wahrlich genügend andere, denen das Glück weniger oder gar nicht hold ist und die also unsere Zuwendung dringend nötig haben. Es sind die Außenseiter der Gesellschaft, die in vielerlei Hinsicht wirklich Benachteiligten, deren Zahl leider auch hierzulande ständig zunimmt. Sie brauchen nicht nur vereinzelt sonntägliche Fürbitten durch religiöse Würdenträger, sondern tätige Hilfe, die ihr überaus tristes Dasein noch einigermaßen erträglich macht. 
Gewiss, ein Satter weiß nicht oder vergisst schnell, was Hunger bedeutet, und ein materiell Reicher wird sich nur äußerst selten in die tatsächlichen Bedrängnisse eines besonders Armen hineinversetzen können. Umso konsequenter sollten wir uns fortwährend darin üben, es zu tun, damit unsere Seelen nicht allmählich verkrusten und ihnen das Gefühl von Warmherzigkeit vollends entflieht. Das einfach Menschliche ist gefordert, mehr nicht, die immer und überall spürbare Solidarität mit den Schwachen und Ohnmächtigen, auch im Bewusstsein dessen, dass ein grausiger Schicksalsschlag jederzeit uns selbst treffen kann und wir dann auf den Beistand anderer vertrauen. 
   
   
Nach diesem erneuten und vielleicht abermals fruchtlosen Appell an unsere soziale Vernunft sei nun der bereits erwähnte „Generationsneid“ noch einmal ins Rampenlicht mitteilsamen Nachdenkens gerückt. 
Das Altersempfinden ist stets personengebunden und daher relativ. „Jeder ist so alt, wie er sich fühlt“, sagt der Volksmund und meint unsere individuelle Lebenseinstellung. Trotzdem wäre ich aus der Sicht beispielsweise eines neunzigjährigen Mannes fast ein junger Spund, könnte sogar dessen Sohn sein, wenn er sich beizeiten rangehalten hätte und sich obendrein einer halbwegs erfolgreichen Sturm-und-Drang-Zeit rühmen dürfte. Ähnlich verhält es sich aus meiner Perspektive mit Blick auf wesentlich jüngere Leute, auch wenn ich mich gottlob noch nicht hoch betagt wähne. Und so erlaubt man sich zuweilen die Kühnheit eines unverhüllten Ratschlages an nachfolgende Geschlechter, ohne damit belehrend sein zu wollen. 
Zweifellos können auch die letzten Etappen auf dem Lebensweg eines Menschen noch herrliche Inhalte liefern, die einem richtig Freude bereiten, und zwar meist sogar vollkommen unabhängig vom nennenswerten Privatvermögen. Das ist ein wunderbares und ebenso höchst merkwürdiges Phänomen. 
Augenscheinlich lässt uns die Glücksgöttin Fortuna auch als Bejahrte noch an ihren großzügigen Diensten teilhaben. Selbst Amors Pfeile bleiben teils aktuell. 
Gleichwohl sei mir gestattet, all jenen, die mit leidenschaftlichem Verlangen nach dem „arbeitsfreien“ Rentnerdasein trachten, rundheraus zuzurufen: Sehnt euch lieber nicht danach! Es kommt ohnehin noch früh genug! 
Durch persönliche Erlebnisse mannigfacher Art werde ich nämlich zunehmend an Ingmar Bergmans bildhafte Aussage erinnert, wo er das Altwerden mit einer Bergbesteigung verglich und meinte: Je höher man käme, desto klarer wäre die Sicht, doch im selben Maße ließen auch die Kräfte nach. 
Das ist ein vortreffliches Bildnis! 
Weitere Argumente, von denen es unzählige gibt, will ich mir jetzt ersparen. 
Sofern das jemanden ausdrücklich interessiert, braucht er doch nur die Menschen zu studieren. Und er wird vielfach bestätigt finden, dass ein solches Vorgehen allemal ersprießlicher ist als irgendwelche Bücherweisheiten, zudem im Ergebnis auch meist wahrhafter. Dabei offenbart sich ihm ebenso, dass eine reiche Lebenserfahrung nicht schon in der Wurzel des Baumes aufzuspüren ist, sondern erst mit seiner vollen Blütenpracht zum Ausdruck kommt. 
Um auch hier eventuellen Missverständnissen sofort zu begegnen, sei inständig betont, dass ich ein ausgesprochener Liebhaber von Büchern bin. Den wachsamen Blick ins pralle Leben vermögen sie allerdings nicht zu ersetzen. 
   
   
So, nun habe ich mittlerweile mein Innerstes abermals reichlich nach außen gekrempelt. Genug davon, wenigstens vorläufig, sonst laufe ich noch Gefahr, dass mich etliche Leute besser kennen als mir lieb ist! Ein bestimmtes Quantum an Intimsphäre und Anonymität sollte man sich schon bewahren. 
Was ich dagegen nicht weglassen darf, sind kritische Zeitbezüge. 
Dazu bin ich prinzipiell verpflichtet, auch wenn ich aufs Spiel setze, dass sie nicht lange aktuell bleiben, weil das Heutige bereits morgen Schnee von gestern sein wird. Doch wer von uns bringt wirklich den Mut auf, in einem fort genau das zu tun, was er selbst für nötig und sinnvoll erachtet? Oftmals fügt man sich dem Willen anderer oder einfach den jeweiligen Erfordernissen und schiebt damit eigene Wünsche nach hinten, bis schließlich ein Teil davon ganz verkümmert. Ob das weitgehend normal ist, vermag ich nicht zu beurteilen. Und wenn, wo zeigt sich die Grenze einer gelegentlich aufopfernden Hingabe, die uns nicht nur gefangen nimmt, sondern manchmal auch erbarmungslos in Fesseln schlägt? Sie wird sicher fließend sein, von konkreten Fällen sowie Personen abhängig und daher stets verschieden. 
Ephrain Kishon (er verstarb mit 8o Jahren am 29. Januar 2005) äußerte sich in einem Interview zur Frage nach seinem Verhaltensmotto wie folgt: „Ich bin nicht bereit, unglücklich zu sein, um andere glücklich zu machen.“ Das kündet zumindest von einem aufschlussreichen Standpunkt, den ich durchaus teile, weil auch Selbstlosigkeit nicht unendlich sein darf. Etwas anderes ist es, hin und wieder persönliche Nachteile (sofern es denn tatsächlich welche sind?) in Kauf zu nehmen, um Bedürftigen zu helfen oder sie und weitere kurzerhand zu erfreuen. Aber das macht mich keineswegs unglücklich, im Gegenteil, es erhebt mich und beflügelt sogar meine Kräfte, denn ich tue Gutes. Schließlich wirkt jedwede nützliche Unterstützung echt Not leidender Menschen als eine besonders edle Stimulanz persönlichen Wohlbefindens. 
   
Übrigens verriet Kishon, immerhin einer der erfolgreichsten Satiriker des 20. Jahrhunderts, während derselben Unterredung auch einige seiner vermeintlichen Schwächen, darunter sein ab und an starkes Verlangen nach ungarischer Salami, um den speziellen Appetit zu stillen. Da könne er einfach nicht widerstehen. Diesbezüglich geht es ihm offenbar kein bisschen anders als mir. Das hat wohl zuerst damit zu tun, dass wir beide im Lande der Magyaren zur Welt kamen. Allerdings beschleicht mich hierzu mit Blick auf den begnadeten Literaten die mutmaßlich etwas abwegige Frage, wie er denn als Mann jüdischen Glaubens und obendrein noch als Israeli mit dem Gebot der Schächtung zurechtkommt, wenn es ihn doch bisweilen zu den Ursprüngen seiner einstigen Speisen treibt. Nach traditionell jüdischem Ritus wird ja dem Schlachttier die Halsschlagader mit einem rasanten Schnitt durchtrennt und damit das völlige Ausbluten bewirkt, ohne die arme Kreatur vorher zu betäuben. Die Ungarn verfahren indessen seit Langem nicht mehr so (und wir erst recht nicht). 
Aber das war letztlich sein Problem. Es geht mich streng genommen überhaupt nichts an. Daher sollte ich meine Neugierde, die vielleicht manchem Leser zuweilen arg seltsam begegnen mag, künftig wohl generell besser im Zaume halten. Oder? 
   
Nebenbei bemerkt, die wegen ihres einzigartigen Geschmacks längst weltbekannte Salamispezialität der Magyaren reicht mit ihren anfänglichen Wurzeln bis nach Italien. Als nämlich im letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts die „Gründerzeit“ auch in Ungarn triumphal einzog und sich die Schwingen des industriellen Fortschritts enthusiastisch bewegten, wurden Gastarbeiter ins Land geholt, darunter italienische. Diese brachten nicht nur ihre gefragten Fachkenntnisse mit, sondern auch originelle Essgewohnheiten und damit verbunden das Geheimnis ihrer Salamiproduktion, welches ihnen die Paprikaleute gezielt abluchsten. Seither nahm die edel gewürzte und über Buchenholz geräucherte Delikatesse einen grandiosen Siegeszug. 
Und wie die schmeckt! Freilich sehr dünn geschnitten, langsam auf der Zunge zergehen lassen und nicht zu viel auf einmal. Ein Hochgenuss! Als exzellente Gaumenfreude das reinste Labsal für die Sinne. Iss davon dreimal wöchentlich jeweils zwölf sehr dünne Scheiben, und du wirst mindestens einhundert Jahre alt (falls du nicht früher stirbst)! 
Ähnliches sagt man auch dem Bienenhonig nach: Nimm morgens ein bis zwei gehäufte Kaffeelöffel vom leckeren Naturstoff, und du kannst kurze Strecken fliegen (sofern du nicht auf die Nase fällst)! Oh ja, das geht, könnt ihr glauben, denn ich habe es selbst schon oftmals ausprobiert. Versucht es doch wenigstens einmal, und ihr werdet eure helle Freude daran haben! Hierzu vielleicht noch regelmäßig ein paar von den ebenso bekömmlichen Trockenpflaumen aus Kalifornien, und ihr fühlt euch fortan spürbar wohl, denn ihr tut bewusst etwas für eure Gesundheit. 
   
Ach, sind das herrliche Seitenschlaufen am „roten Faden“ meiner teils sozialkritischen orientierten Erzählung! Solche Maschen gefallen mir. An ihren lustigen Kapriolen könnte ich mich fortwährend erfreuen. Aber das bleibt mir leider meist versagt, denn eine teuflische Pflicht drängt mich unnachsichtig in andere Richtungen. 
Ernsthafte Bedenken plagen mich inzwischen hinsichtlich des politischen Zeitgeistes, den ich, wie schon erwähnt, aufgrund der strikten Weisung durch Anonymus in diesem Buch unbedingt einzufangen habe, auch wenn es damit kaum den gängigen Mustern von Spannungsliteratur entspricht. 
   
Doch ehe ich mich steinigen lasse oder gar schon bald das nächste Opfer äußerst mysteriöser Art in Meißen sein werde, löse ich tunlichst das bittere Versprechen ein, welches ich ihm gegenüber aus purer Angst um mein nacktes Überleben am zweiten Juni 2011 gegeben habe. 
Jener Tag, zugleich von „Christi Himmelfahrt“ geprägt, bleibt für mich zeitlebens unauslöschlich. Und weil es sich dabei fürwahr nicht um eine kleinliche Bagatelle oder etwa ein von mir ausgebrütetes Fantasiegebilde handelt, sehe ich mich pausenlos gezwungen, der tragischen Verpflichtung nachzukommen, um sie gemäß meiner psychischen und physischen Kräfte einst doch noch annähernd getreu zu erfüllen. Wie meine verehrte Leserschaft das auch immer empfinden und werten mag, ich muss so verfahren, koste es, was es wolle. 
Die verheißene Gänsehaut steht uns also noch bevor. Sie wird all denjenigen mehrfach eiskalt über den Rücken laufen und sie vor Grauen schaudern lassen, die gewillt und in der Lage sind, diese unübliche Lektüre durchzuhalten. Da bin ich mir absolut sicher, denn bislang trafen wir uns vereinzelt lediglich im Dunstkreis oder auf dem Vorhof der Hölle. Ihren entsetzlichen Schlund haben wir noch nicht gesichtet. Und es kommt weit schlimmer! 
Das verspreche ich abermals, zwar ungern, weil mir der tiefere Einblick in menschliche Abgründe weiß Gott keinerlei Vergnügen bereitet, so doch mit Bestimmtheit, indem ich wiederhole: Die schier unfassbare Todesserie in meiner geliebten Heimatstadt findet zumindest auf europäischem Territorium nicht ihresgleichen. Sie ist beispiellos und wird hoffentlich auch niemals wieder irgendwo eintreten. Dafür entsteht auch dieses kapriziöse Buch mit seiner teils gewiss befremdlich anmutenden Doppelgleisigkeit von spektakulärem Kriminalgeschehen einerseits und den meist weithin bekannten Ereignissen sowie ihren Akteuren andererseits. Das ist eine wohl recht bizarre, aber mit furchtbarem Ungemach drohend erzwungene Verknüpfung. Sie erlaubt mir auch in sprachlicher Hinsicht keine einheitliche Vorgehensweise. 
All das war mir von Beginn an klar, nämlich schon während jener denkwürdigen Heimsuchung durch meinen damals noch engsten Freund und langjährigen Weggefährten, unseren geheimnisvollen Wohltäter Abel und dessen ärgsten Widersacher Anonymus. Ergo tue ich seither, was ich kann, obgleich mir zuweilen mangels persönlicher Überzeugung der innere Trieb dafür fehlt, denn es war eine völlig unfreiwillige Zusage. Außerdem fühle ich mich bei einer derart extravaganten Obliegenheit manchmal regelrecht überfordert. 
Doch was soll’s? Da hilft kein stilles Flehen, noch lautes Wehklagen und am wenigsten eine heimliche Selbstkasteiung. Wenn einem feigen Blödkopf, wie ich mich deshalb seit geraumer Zeit des Öfteren qualvoll und zugleich beschämend orte, einfach die notwendige Courage fehlt zu sagen: 
 „Jetzt ist aber Schluss mit dem gehorsamen Befolgen jener verdammten Weisung, endgültig aus und vorbei!“, der muss sich eben weiterhin damit abstrampeln, sie irgendwie zu bewältigen, und mag er dabei noch so sehr bestimmte Krisensituationen durchleiden. 
   
Ja, ich gestehe unumwunden, dass ich mich ab und an über diese oder jene Sache gräme, doch am meisten ärgere ich mich über meine hasenfüßige Dummheit von damals, weil sie mir den Stempel einer furchtsamen Memme aufdrückte oder gar in meiner Seele brannte und mich seitdem ungeheuer belastet. Demgegenüber bin ich richtig stolz darauf, gelegentlich dennoch recht beherzt aufzutreten und eine kecke Lippe zu riskieren, insbesondere, sobald ich mich gesundheitlich einigermaßen auf sicherem Damm wähne. 
   
Machen wir gleich die Probe aufs Exempel, indem wir flugs wieder zum bereits angerissenen Thema „kritische Zeitbezüge“ hinleiten! Das erfolgt in diesem Buch wahrscheinlich sowieso das letzte Mal, weil ich den restlichen Platz für spezielle Gegenstände benötige. Die Auswahl entsprechender Geschehnisse und Personen ist freilich stets subjektiv. Sie erscheint willkürlich, folgt aber dem vertrauten Grundsatz: „... man siehet die im Lichte, die im Dunkeln sieht man nicht.“ (Brecht: „Dreigroschenoper“). 
   
Eröffnen wir sonach erneut den bunten Reigen unserer Diskussionsrunde und greifen kühn hinein ins pralle Menschenleben! Wo immer wir es fest am Schopfe packen, wird es anregend sein und alsbald unsere Gehirnzellen aktivieren. 
Doch zuvor erlaube ich mir noch zwei Bemerkungen, quasi als Ergänzung zur bisherigen Verständigungsgrundlage. 
Erstens sei erneut betont, dass es nicht meine Absicht ist, beckmessernd oder unterweisend zu wirken, provokant hingegen ja. Dies soll bei meinen verehrten Lesern Widerspruch auslösen, teils andere und auch gegensätzliche Auffassungen hervorrufen. Folglich überhöhe ich einiges bewusst. Umso mehr bedauere ich, von meinen geschätzten Gesprächs- und Streitpartnern (wer meine recht eigenwilligen Darlegungen liest, den muss ich einfach achten) vorerst keinerlei Rückäußerung zu erhalten. Bei einem indirekten Disput entgeht einem zwangsläufig sehr viel. Schade drum, denn ich bin unentwegt wissbegierig und suche demgemäß fortwährend strenge Lehrmeister, die ich aber nicht finde, solange meine Äußerungen den Charakter eines Selbstgesprächs tragen. Gleichwohl hat auch der „schriftliche Monolog“ einen tieferen Sinn, denn man erörtert verschiedene Themen wenigstens mit sich selbst und kann dabei geistig reifen (oder auch allmählich verblöden, wenn man den sozialen Kontakt verliert). 
   
Indessen sei abermals darauf verwiesen, dass ich mit meinen diesbezüglichen Gedanken bis auf Weiteres ganz allein bleiben muss. Sogar im engsten Freundeskreis darf ich nicht das Geringste davon kundtun. Das ist vom kaltblütigen Auftraggeber so gewollt und wird sich später schwerlich oder gegebenenfalls peinvoll ändern. Schwant uns etwas? 
Zweitens will ich nicht verhehlen, dass der rigoros geforderte Gegenwartsbezug mir auch deshalb zunehmend widerstrebt, weil er angesichts der Vielzahl und Schnelllebigkeit von öffentlichen Begebenheiten letztlich doch nur ein äußerst dürftiges Abbild der Gesellschaft sein kann. Wenn ich der fraglichen Order trotz aller Bedenken halbwegs diszipliniert nachkomme, so mithin eher der Not gehorchend als dem Brustton meiner Überzeugung folgend. Das ist die Wahrheit. Andernfalls wäre ich unaufrichtig. 
Im Gegensatz hierzu herrscht jedoch längst jene Pflicht, welche ich törichter Einfaltspinsel mir dereinst aufbürden ließ. Allein sie ist zu erfüllen, auch wenn ich stark vermute, dass heutzutage sich kaum noch jemand besonders tiefgründig für aktuelle Vorgänge interessiert, zumal sich deren Bedeutung ja fast täglich ändert. Wir bleiben doch oft genug an der Oberfläche mannigfacher Dinge, Prozesse und Erscheinungen haften. 
   
Offenbar hat der äußere Schein vielfach auch deshalb einen unwiderstehlichen Reiz auf uns, weil der Verstand schwerer zugängig ist als die Sinne oder das Gefühl. Hinzu kommt, dass unsere Denkinhalte zum Teil absichtlich manipuliert werden. Und eigenartigerweise finden wir vereinzelt sogar Gefallen daran. So begnügen wir uns zum Beispiel häufig schon mit den gewohnten Sprechblasen diverser Akteure, namentlich auf politischer Ebene. Sie werden nicht oder nur sporadisch ernsthaft hinterfragt, und daher fällt es ihnen meist ziemlich leicht, uns mit ihren üblichen Phrasen zuzuschütten. 
Das wiederum verweist mich prompt auf einschlägige Fernsehsendungen von einst und heute, wie etwa unter Moderation von Erich Böhme, Sabine Christiansen (jetzt Anne Will, ein wohltuender Wechsel), Maybritt Illner, Sandra Maischberger, Frank Plasberg (mit „Hart aber fair“ anscheinend der Beste!) oder Michel Friedman. Erinnern wir uns noch? 
   
Bei Letzterem sollte das Publikum ohnehin argwöhnen, er könne als suggestiver oder gar magischer Fragesteller sein Gegenüber in jedem Augenblick der Politshow mit Haut und Haaren verzehren. Dramaturgisch war das vielleicht so oder ähnlich beabsichtigt, und es konnte sicherlich auch manchen Beobachter beeindrucken, wenn nicht gar entzücken. Dennoch meine ich, dass ihm die beiden Damen in einiger Hinsicht schon damals überlegen waren, kurz, sie verkauften sich zumindest mit mehr Charme und Geschick. Zudem empfand ich sein auffallend großinquisitorisches Gehabe als belastend. Insofern war und ist er mir unsympathisch, womit freilich nicht in Abrede gestellt werden soll, dass es sich um einen klugen, strebsamen und wohl auch ansehnlichen Mann handelt. Allein seine ideologiegeprägten Scheuklappen sind nicht zu übersehen, denn er verkörpert ein Musterexemplar an Unerbittlichkeit. 
Im Januar 2009 gab uns der emsige Kämpfer für Tugend, Wahrheit und Recht abermals eine Kostprobe seines Charakters, indem er als Gast während des Polittalks „Hart aber fair“ durch eine kaum zu überbietende Arroganz und Disziplinlosigkeit nachhaltig auf sich aufmerksam machte. Es bleibt zu hoffen, dass Frank Plasberg solche Typen künftig nicht mehr einlädt, denn sie machen infolge ihrer grenzenlosen Selbstherrlichkeit die ansonsten sehr beliebte Sendung kaputt, weil die Zuschauer mehrheitlich gewiss etwas Niveauvolleres erwarten. 
   
Friedman war ja bekanntlich selbst verschuldet erst einmal weg vom öffentlichen Fenster, weil er mit Drogenkonsum und Prostitution in Verbindung gebracht werden konnte. Seine einstige Machtfülle stieg ihm augenscheinlich in den Kopf. „Aber der kommt wieder“, schrieb ich bereits in meinem vorherigen Buch. Darin war ich mir ziemlich sicher, denn solche Leute lässt man bei uns nicht einfach fallen oder gar längere Zeit liegen, unerheblich, was sie sich zuschulden kommen lassen. Er ist immerhin CDU-Politiker und deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens, dessen Zentralrat sich anscheinend fortwährend als oberster Tugendwächter der sozialen Kultur in Deutschland wähnt, als entspräche es einem ehernen Gesetz, dass achtzig Millionen unablässig treu und brav nach der Pfeife jener Repräsentanten von etwa einhunderttausend Mitbürgern tanzen. Es gibt doch kaum noch ein Ereignis von politischer Relevanz, wo wir keine warnende, teils sogar vermessene Bewertung von ihrer Organisation vernehmen. Nur das eigene Nest sollte dabei unbedingt sauber gehalten werden. Das ist schlichtweg unredlich, weil eine höchst fragwürdige Gleichstellung aller Landeskinder hinsichtlich ihrer fundamentalen Rechte und Pflichten. 
Ergo sei betont: Diese Kritik richtet sich prinzipiell nicht gegen Menschen wegen ihres jüdischen Glaubens! Für so böswillig oder bescheuert wird mich doch wohl niemand halten und mir daher hoffentlich auch keinen Antisemitismus unterstellen? Vielmehr empört es mich, wenn sich Einzelpersonen selbstherrlich Sonderbefugnisse herausnehmen oder ihnen durch andere hochrangige Leute solche leichtfertig zugebilligt werden. Allein das ist der wunde Punkt. Auf Dauer können nämlich derartige Verfahrensweisen in keinem Staat der Erde problemlos ablaufen. Dessen sollten wir uns bewusst sein, um potenzielle Konflikte möglichst zu vermeiden. Ich verstehe ja, dass wir uns gegenüber dem Judentum aufgrund der nationalsozialistischen Barbarei besonders rücksichtsvoll und gleichermaßen hilfreich verhalten müssen. Daran gibt es nichts zu mäkeln. Und es soll auch so bleiben! Doch überzogene und teils sogar unterwürfige Liebedienerei, wie sie ja offiziell seit Jahrzehnten in der Bundesrepublik praktiziert wird, halte ich für zunehmend überdenkenswert. Niemand sollte sich das Recht anmaßen, anderen vorzugeben, was sie zu denken und zu tun haben, auch kein extravaganter Herr Friedman! 
Ich weiß, die Wahrheit begegnet manchen Zeitgenossen weniger erträglich als schmeichelnde Lügen. Freilich ändert das nichts am objektiven Sachverhalt. Oder ist der emsige Michel vielleicht schon wieder da, schnuppert ein weiteres Mal Höhenluft? Na klar doch! Was dachten Sie denn? Er hat mittlerweile tatsächlich aufs Neue ein öffentliches Podium ergattert, zwar (vorerst) nicht so bedeutsam wie ehedem, aber er genießt wieder Aufmerksamkeit und wurde sogar schon in einschlägigen Medien als „namhafter Publizist“ für bestimmte Aktionen angekündigt. Na dann: auf zu neuen Höhen unserer geistig-sittlichen Lebensgestaltung à la Friedman! 
Freilich ist nicht zu leugnen, dass es sich bei ihm um einen sehr intelligenten Zeitgenossen handelt. Doch mich stört seine arrogante, unverkennbar selbstgerechte Art. Das braucht man ja nicht allzu oft über sich ergehen lassen. Dementgegen ist es vielleicht doch sinnträchtig, wenn Persönlichkeiten seines Formats wiederholt öffentlich auftreten, denn unsere Denkzellen aktivieren sie allemal. Auch sei betont: Wenn jüdisches Leben in Deutschland mittlerweile überwiegend zur Normalität gehört, empfinde ich das als wohltuend, und es stimmt mich durchaus zuversichtlich. Daran hat anscheinend auch Michel Friedman einen persönlichen Anteil. Das wäre vorbehaltlos anzuerkennen. 
Ansonsten sollte es mir vollkommen schnurzpiepegal sein, was in diesem Falle läuft, weil die entsprechenden, überdies relativ häufig anzutreffenden Szenarien ohnehin in bezeichnender Weise den Fettaugen im Suppentopf ähneln: Einerlei, wie breit oder tief das Gefäß auch sein mag, sie schwimmen immer oben. 
   
Wenn ich zudem noch jüngst zur Kenntnis nehmen musste, wie ein gewisser Tuvia Tenebom, Staatsbürger der USA, in seinem Buch „Allein unter Deutschen“ über uns herzieht, indem er behauptet, wir seien durchweg „antisemitisch und rassistisch bis ins Mark“, so stehen mir unwillkürlich die Haare zu Berge. Zu dieser erstaunlichen Bewertung kam der Rabbinersohn, dessen Eltern den Holocaust überlebten, nach einer mehrmonatigen Reise durch die Bundesrepublik. Nach aktuellen statistischen Erhebungen hegt bis zu einem Fünftel der Bevölkerung tatsächlich judenfeindliches Gedankengut. Das ist schlimm genug und in keiner Weise zu rechtfertigen. Aber der besserwisserische Tenebom erhöht die stichhaltigen Ergebnisse selbstherrlich gleich auf fast hundert Prozent und urteilt über uns Deutsche: „Mit zwei Fingern machen sie das Friedenszeichen, ihre Herzen aber singen ‚Sieg Heil’.“ 
Es würde mich nicht wundern, wenn der New Yorker Theatermacher sogar unsere Kanzlerin des Antisemitismus bezichtigte, nachdem sie den israelischen Ministerpräsidenten Netanjahu wegen seiner fragwürdigen Siedlungspolitik scharf kritisierte. Das wäre zwar der Gipfel seines gestörten Befindens. Aber dem Manne ist es durchaus zuzutrauen. Doch zur selben Zeit (Dezember 2012) befand sich seine Schmähschrift schon im Druck (aufschlussreich auch der reißerische Originaltitel: „Ich schlief in Hitlers Zimmer“). Solche Machwerke bieten meines Erachtens den idealen Nährboden, um Hass zu schüren, statt ihn zu lindern. 
   
Tuvia Tenebom sollte besser um die weitere Entwicklung Israels bekümmert sein. Dort ist nämlich infolge der erneuten Wahl Benjamin Netanjahus zum Ministerpräsidenten (22. Januar 2013) ein weiteres Abdriften nach rechts zu befürchten. Das lässt nichts Gutes ahnen. 
Obwohl sich mittlerweile schon rund 500.000 jüdische Siedler im Westjordanland und im arabischen Ostjerusalem sesshaft machten, wird diese widerrechtliche und daher provokante Politik deutlich vernehmbar fortgesetzt. 
Allein die Tatsache, dass die USA, Deutschland und ein paar andere Staaten fest an Israels Seite stehen, ist noch lange keine sichere Garantie für dessen ewigen Bestand. Immerhin ist der Judenstaat bereits seit seiner Wiedergeburt im Jahre 1948 von Nachbarvölkern umgeben, die ihm lieber heute als morgen den Garaus machten. 
Hätte ich dort das Heft in der Hand, würde ich alles Menschenmögliche unternehmen, mich mit den „Erzfeinden“ auszusöhnen, anstelle ihnen andauernd den Fehdehandschuh hinzuwerfen. Das setzt natürlich den unbedingten Willen zu tragfähigen Kompromissen voraus. Stattdessen wird selbst die internationale Öffentlichkeit brüskiert, indem sich der Hardliner Netanjahu und seine Anhänger unablässig in teils rassistischen Aktivitäten üben. 
Die Geschichte der Menschheit offenbart zuhauf Beispiele, wie bestimmte soziale Organisationen und Systeme durch Größenwahn und Halsstarrigkeit letztlich ihren eigenen Untergang verursachten. 
   
Gewiss, ich habe niemanden zu unterweisen. Das will ich auch nicht. Gleichwohl stimme ich unserem Nobelpreisträger für Literatur, Günter Grass, vorbehaltlos zu, wenn er sich in seiner schriftlichen Bekundung: „Was gesagt werden muss“, besorgt über die aktuelle Regierungspolitik in Israel äußert. Dabei ist es doch vollkommen unerheblich, ob seine Formulierungen die poetische Höhe eines Gedichts erklimmen. Hier sollte in erster Linie der Inhalt zählen. 
   
Nichts brauchen die Völker dieser Erde weniger als Krieg. Und wenn wir vergleichsweise hier in Mitteleuropa seit mehr als sechzig Jahren Frieden haben, so ist das ein unermesslich hohes Gut, ein Geschenk menschlicher Vernunft. Möge es auch im arabischen Raum bald so kommen! Es wäre ein Triumph des Humanismus. 
Ich bleibe jedenfalls auf die künftigen Abläufe in jenen Gefilden außerordentlich gespannt. Und dass ich von Herzen allen davon Betroffenen nur das Beste wünsche, dürfte wohl kaum jemand ernsthaft bezweifeln. 
   
Dies nur als abermaligen Zwischenruf! 
Sollte ich mich jedoch ausgerechnet beim soeben skizzierten, fraglos unerhört sensiblen Thema irren, die entsprechenden Zusammenhänge falsch einschätzen, wonach meine dokumentierte Sicht der erwähnten Geschehnisse absolut inakzeptabel wäre, so bitte ich meine verehrte Leserschaft und namentlich die konkreten Adressaten entschieden darum, mich schnellstmöglich eines Besseren zu belehren! Ich versichere, für hinreichend begründete und daher überzeugende Argumente bleibe ich jederzeit zugängig. 
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Apropos Dresden und das unerquickliche Thema „Walschlösschenbrücke“: 
Neulich wandelte ich wieder einmal frohen Mutes in unserer prächtigen Landesmetropole vom Hauptbahnhof kommend über die Prager Straße in Richtung Altmarkt. Wie immer genoss ich das pralle Leben auf dem rastlosen Boulevard. Doch plötzlich traute ich meinen Augen nicht, als mir eine größere Gruppe von Menschen völlig unterschiedlichen Alters nahezu wortlos entgegenschlenderte. Ihre Gesichter waren durchweg von seltsamen Masken getarnt. Nach genauerem Hinsehen entdeckte ich, dass die merkwürdige Verhüllung unverkennbar der Kleinen Hufeisennase glich, jener Fledermausart, die ehedem als Argument herhalten musste, um über einen juristischen Weg den Baubeginn der erwähnten Brücke über die Elbe zu verzögern (obwohl an der betreffenden Stelle bisher kein einziges Exemplar davon gefunden wurde). Es handelte sich zweifelsohne um beherzte Bürger, die anscheinend auf ihre spezielle Art gegen das seit jeher heftig umstrittene Vorhaben protestierten. Interessant und anerkennenswert war das allemal! 
   
Dessen ungeachtet sei mir hierzu die nachstehende Frage erlaubt, um sogleich meine persönliche Sicht des konfliktbeladenen Geschehens zu dokumentieren: 
Seit wann sind denn Brücken eine „Kulturschande“? Sie verbinden doch von jeher Landschaften, Stadtteile und Menschen miteinander, überwinden sonach deren naturbedingte Trennung. Überdies zeugen sie vom architektonischen Können ihrer Bauherren. Und falls wir über derlei Überführungen schreiten, empfinden wir doch allemal mehr Freude, als etwa durch einen Tunnel zu eilen. Kurzum, ich bin ein überzeugter Befürworter des heiß umstrittenen Vorhabens (wobei ich rein wirtschaftliche Faktoren bewusst vernachlässige, weil ich davon im konkreten Falle viel zu wenig Ahnung habe). 
   
   
Und weiter geht’s! Nochmals hin zu bereits angerissenen Themen! 
Jenes Niveau, das vormals begnadete Altmeister setzten und auch relativ lange hielten, darunter ganz bestimmt einer der Pioniere des TV-Interviews in deutschen Landen, der inzwischen leider verstorbene Günter Gaus („Zur Person“), war bei den oben Genannten bislang freilich ebenso selten vernehmbar wie bei den meisten anderen. 
Dafür liegt die Messlatte jetzt und demnächst schlichtweg noch zu hoch, und mögen Einzelne, die man gelegentlich zwecks allgemeiner Bewunderung regelrecht zu Idolen erhebt, noch so sehr vor aller Öffentlichkeit gelobt und bejubelt werden. Es ist ja hinreichend bekannt, wie und vor allem warum man ununterbrochen „Publikumslieblinge“ erzeugt (und bei zu geringer Nachfrage manchmal auch bewusst wieder fallen lässt). 
Das gilt heute mehr denn je, weil rein ökonomische Interessen generell zu den vermeintlichen Segnungen des Kapitalismus zählen. Nie zuvor waren derart ideale Bedingungen für die ungehemmte Entfaltung egoistischer Verhaltensweisen geboten. Diese sind jedoch nicht nur das Ergebnis unserer gegenwärtigen Verhältnisse, ein Resultat, das wir überall verspüren und welches uns bisweilen vielleicht auch sehr befremdet, sondern anscheinend zugleich eine wesentliche Voraussetzung für die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit der modernen bürgerlichen Gesellschaft. 
Inwiefern das als tatsächlicher Fortschritt gepriesen werden kann, sei dahingestellt, vorerst jedenfalls. Mich befallen hierauf indessen enorme Zweifel. 
   
Während früher der selbstlose Einsatz für das Gemeinwohl noch als eine hohe Tugend galt, besonders unter den Preußen: „Alles, was du nur für dich tust, ist ganz unwichtig.“ (Marion Gräfin Dönhoff), dominiert inzwischen längst der rücksichtslose Eigennutz. 
Daher stelle ich hierauf nochmals zur Diskussion: Selbst die Intimsphäre der Menschen ist davon zunehmend betroffen. So verzichten mittlerweile immer mehr Frauen (und deren Partner) absichtlich auf den eigenen Nachwuchs. Mögen auch die Motive dafür verschieden sein, sicherlich in erster Linie Karrieregründe, egoistisch sind sie allemal und obendrein ein Vergehen an der Zukunft. Ob sich die Betreffenden darüber im Klaren sind oder nicht, bleibt vollkommen unerheblich. Dennoch sollte man mit irgendwelchen Schuldzuweisungen äußerst vorsichtig umgehen. Abgesehen davon, dass manche offenbar nicht ahnen, geschweige denn wissen, was sie infolge ihrer subjektiven Entscheidung später wirklich versäumen, nämlich das wunderbarste Geschenk des Lebens, Kinder zu haben, wird kaum zu leugnen sein, dass unsere derzeitigen sozialen Gegebenheiten solch bedenkliche Schritte nicht nur erleichtern, sondern teilweise auch befördern. 
Das ist wahrlich kein gutes Zeichen für die Perspektive unsers Volkes. Was damit eingeläutet wurde, müsste uns nach tieferem Erwägen überaus fragwürdig vorkommen und zur baldigen Korrektur dieser absehbar verhängnisvollen Entwicklung nötigen. Wem der Verweis auf ehemalige DDR-Verhältnisse eventuell zu nostalgisch oder gar anrüchig erscheint, braucht sich doch nur im benachbarten Frankreich umzusehen, und er wird schnell finden, wie man dort Familie und Beruf sinnträchtiger unter einen Hut bringt, als wir es bislang vermögen. Das könnte uns doch zu neuen Überlegungen und Maßnahmen ermuntern. Es gibt keine günstigere Investition als von anderen zu lernen, was natürlich den nötigen Respekt ihnen gegenüber voraussetzt. 
   
Wenn also heutzutage selbst das Kinderkriegen aus überwiegend eigennützigen Gründen teils schon mehr als Fluch denn als Segen empfunden wird, so müsste uns das eigentlich bundesweit aufschrecken und in bitterernster Sorge versetzen. Doch nichts davon ist zu spüren. 
Gewiss, eine bestimmte Portion Selbstsüchtigkeit dürfte fortwährend zu den typischen Eigenschaften der Menschen gehören. Aber wie immer und überall gilt auch hier: Das Quantum macht’s! 
Wird über einen längeren Zeitraum hinweg zu viel an individueller Selbstlosigkeit abverlangt, so kann das auf den gesellschaftlichen Organismus regelrecht zerstörerisch wirken. Das war meines Erachtens auch eine der wesentlichen Ursachen für das Scheitern des Sozialismus in den meisten Ländern. Ein Zuwenig an Gemeingeist kann hingegen auf Dauer auch nicht gesund sein und sich früher oder später als ebenso verheerend erweisen. 
Nur wo ist das rechte Maß, welches uns als eine Art moralische Richtschnur für schöpferisches Verhalten zu dienen vermag? Offenbar ist ein jeder persönlich gefordert, das stets aufs Neue zu bestimmen und sich darauf einzustellen, denn je mehr dem heimtückischen Egoismus oder der fatalen Gleichgültigkeit verfallen, desto problematischer steht es um die Nachwelt. Ganz dem Selbstlauf sollte man das freilich nicht überlassen. Auch der „freie Bürger“ braucht zuweilen normative Vorgaben. 
Es ist wohl kaum übertrieben zu behaupten, dass im Osten Deutschlands während der gesamten DDR-Ära nicht annähernd so viel skrupelloser Eigennutz auftrat wie allein in der Zeit nach der Wende von 1989/90. Und er nimmt ständig zu, erfasst inzwischen sämtliche Bereiche unserer aktuellen Zivilisation. 
Erstaunlich dabei ist, wie rasant sich unzählige „Kronen der Schöpfung“ den jeweiligen Bedingungen anpassen können. Dies gilt anscheinend generell, ergo auch umgekehrt im positiven Sinne, falls man allmählich zur Besinnung käme und das „Wir!“ gegenüber dem „Ich!“ stärkte. Es ließe uns einen Silberstreif am Horizont erblicken, vermittelte erneut Zuversicht, die wir dringend brauchten. 
   
   
Zurück! Wir haben jetzt Mitte August 2002 und blicken nochmals bewusst auf ein wundersames Phänomen hier im herrlichen Sachsenland. 
Der schon bekannte Sachverhalt: 
Eine fast unglaubliche, weil seit Menschengedenken nie da gewesene Naturkatastrophe sucht uns gegenwärtig heim. Sie erfasst jählings und mit brutalster Urgewalt das ansonsten wunderschöne Sachsenland, nimmt unsere bezaubernde Heimat wie ein übermächtiger, bis zum Wahnsinn getriebener Satan derart erbarmungslos in den Würgegriff, als wäre sie dem endgültigen Untergang geweiht. Viele stehen vollkommen fassungslos vor ihrem ungewöhnlich schweren Schicksalsschlag. Einzelne glauben bereits, die zuweilen überaus ängstigende Apokalypse hätte uns in Form einer alles vernichtenden Sintflut ereilt. Jene, die das schreckliche Verhängnis leibhaftig trifft, fürchten teilweise um ihr nacktes Überleben. Das Ausmaß der Hochwasserschäden ist riesig. Nicht wenige haben unversehens ihr ganzes Hab und Gut verloren. Sie werden abermals bei der Stunde null beginnen, sofern sie nicht völlig verzweifeln. Aber die Hoffnung stirbt gottlob zuletzt. 
Und siehe da, in diesen hoch dramatischen Tagen ist plötzlich auch wieder etwas außerordentlich Faszinierendes eingetreten! Eine Welle beispielhafter Solidarität erfasst nicht nur die Menschen vor Ort, sondern darüber hinaus unsere gesamte deutsche Nation und auch zunehmend Bürger des Auslandes. Die Hilfsbereitschaft ist grandios. Durch sie entfacht sich beinahe spontan ein Gemeinschaftsgefühl, auf das wir zu Recht stolz sein dürfen, denn wir alle spüren auf angenehmster Weise, dass wechselseitiges Geben und Nehmen tausendmal kostbarer ist, als nur für sich zu raffen. 
   
Gleichwohl bleibt die Frage: 
Warum muss erst ein solch ungeheurer Leidensdruck infolge einer fast höllischen Notlage entstehen, damit wir bedeutsame Werte unseres Zusammenlebens überall gebührend achten und auch jederzeit vernehmlich praktizieren? 
Eine plausible Antwort hierauf kenne ich momentan nicht, und mit fadenscheinigen Vermutungen habe ich nichts am Hut. Deshalb verlasse ich nunmehr das brisante Thema und wende mich ohne jeden Verzug wieder hin zu den „Sternen“ im grellen Licht der Medienlandschaft. 
   
Vergegenwärtigen wir uns also zunächst noch einmal die schon genannten Sendungen von Böhme, Christiansen (ihre Ablösung war längst fällig!), Will, Illner Maischberger, Plasberg und Friedman (jetzt Talkmaster bei N24) oder wer sonst noch in entsprechenden Politshows auf den Bildschirmen zu vernehmen war beziehungsweise ist, denn die Akteure kommen und gehen, das Problem aber bleibt! Und dies besteht fast allenthalben im Folgenden: 
Bei genauerem Hinhören offenbart sich dem aufmerksamen Beobachter im Handumdrehen eine Art Selbstinszenierung zahlreicher Gesprächspartner. Das wird ihnen ermöglicht, sobald die speziellen Fragen nicht durchgängig präzise sind, man kaum ernsthaft und konsequent nachhakt oder die teilnehmenden Gäste zu lange schwafeln lässt und sich demgemäß mit Allgemeinplätzen zufriedengibt. 
Wenn zumindest etwas von dem vielen Gerede hernach fruchten würde! Doch es ist die übliche Politmasche: Jeder sagt, was er will und keiner tut, was er soll. 
Anscheinend sind deutsche Talkshows für verschiedene Akteure ein besonders geeignetes Podium, um ihre teils ohnehin längst berüchtigte Meinung noch zusätzlich lautstark zu verkünden. Und je größer das affektierte Gehabe, desto seichter der Inhalt. Es werden nahezu durchgängig die gleichen, meist sogar dieselben Phrasen gedroschen. Keinerlei Neuigkeitswert, allenfalls eine dürftige Politur schon bekannter Sachverhalte. Wer vermag solcherart possenhafte Schaustellerei noch als halbwegs bekömmliche Geistesnahrung vertrauensvoll entgegenzunehmen? 
   
Ungeachtet mangelhafter Seriosität wird zudem das Schmierentheater noch häufig als beredter Ausdruck von Demokratie gepriesen. Damit hat es indessen ebenso wenig gemein wie etwa unser jetziges Wahlsystem. Hier bestimmen ausschließlich die politischen Organisationen, was geschieht und wie es sich vollzieht. Sie allein entscheiden sowohl bei der Auswahl ihrer Kandidaten als auch über deren Platzierung und mithin auch darüber, wer als Einzelperson gewinnt. Das ist Scheindemokratie in Reinkultur! Aber sie funktioniert. Wir fragen uns bestenfalls gelegentlich, warum etliche „Volksvertreter“ immer mehr abheben und bürgerfern agieren, während auf der anderen Seite die Politikverdrossenheit wächst. 
Meiner Überzeugung nach ist die Allmacht der Parteien eher schädlich als nutzbringend. Ihr Monopol wirkt kontraproduktiv, und solange der Wähler im hohen Maße entmündigt bleibt, ist eine positive Änderung nicht zu erwarten. 
Manche wollen das freilich nicht wahrhaben, am wenigsten die Betroffenen. Doch jeder kann es beinahe täglich selbst überprüfen. 
   
Angesichts meines kritischen Urteils betreffs der oben erwähnten Polittalker drängt sich mir eben der Gedanke auf, auch gleich darüber subjektiv kühn zu befinden, ob denn die Nation ärmer wäre, falls solche Gesprächsrunden plötzlich nicht mehr über den Äther in unsere Wohn- und Arbeitsräume flimmerten? 
Oh ja, ganz bestimmt! Wie sonst ließen sich die in der Regel beachtlichen Einschaltquoten erklären? Das wiederum ist nahezu ein Phänomen, wenn man berücksichtigt, dass der Informationswert entsprechender Sendungen mittlerweile gegen null tendiert. Ihre Botschaften sind meistenteils äußerst schlicht oder nichtssagend, lauter Palaver, fern von löblichen Geistesblitzen und anregenden Denkimpulsen. Was dort lauthals verkündet wird, lässt sich nahezu ausnahmslos den üblichen Medien entnehmen. 
Das verwundert mich insbesondere deshalb, weil es sich bei den besagten Personen, die das Zepter schwingen, doch um ausgesprochen fähige Leute handelt. Es sind durchweg außerordentlich talentierte und sehr erfahrene Journalisten. 
Allein wenn ich an die ehemaligen Talkshows unter der Moderation von Erich Böhme denke, nötigte mich seine enorme Zivilcourage ebenso zu höchstem Respekt wie sein überragendes Wissen und berufliches Können (er verstarb am 27. November 2009). 
Warum in drei Teufels Namen gab sich ein Mann seines Formats einst mit dem arg dürftigen Niveau von politischen Gesprächen in Beschaffenheit einer faden „Gruppentherapie“ ebenso zufrieden wie die meisten seiner Nachfolger auf den verschiedensten Kanälen und bürdete es obendrein noch seinen Zuschauern auf? Soll man das in erster Linie der Tatsache zuschreiben, dass es sich namentlich beim Fernsehen um ein verdammt flüchtiges Medium handelt, welches eigens deshalb kaum geeignet sein dürfte, bestimmte Fragen sowohl komplex wie auch tiefgründig zu erörtern? Oder ist lediglich unsere Erwartungshaltung unangemessen? Wer kennt die Antwort? 
   
Dennoch lauschen wir dem Wortschwall der Akteure nach wie vor recht artig, hören ihnen oftmals sogar gespannt zu. Die Aufmerksamkeit vieler Interessenten bleibt mithin fast unbeschadet. Ist das die Macht zählebiger Gewohnheit oder einfach unserem naiven Glauben geschuldet, es könne ja irgendwann besser und demgemäß ertragreicher werden? 
Auch meine diesbezügliche Neugier erfuhr bislang nur einen geringen Schwund, ist praktisch ungebrochen, obwohl ich mir zuweilen wünschte, die Moderatoren hätten so eine Art Fliegenklatsche mit extra langem Stil schnell zur Hand, um denen nachhaltig auf den Mund zu hauen, die partout dazwischenreden. Ihre ständige Disziplinlosigkeit wird für die Mehrzahl der Adressaten wohl eher eine Zumutung sein als ihnen Freude bereiten. Mir jedenfalls geht das allmählich an die Nerven, und daher frage ich mich schon des Öfteren, warum ich mir das überhaupt noch antue. Sicherlich würde ich hernach auch kaum Nennenswertes versäumen, wenngleich vereinzelt ein zarter Hoffnungsschimmer in punkto höherer Qualität aufzuleuchten scheint. Doch vielleicht ist das abermals nur ein fataler Trugschluss meinerseits. 
   
Friedman brauchte indessen einst keine Zuchtrute, da er es mit Einzelkämpfern zu tun hatte (wie das heute läuft, vermag ich nicht einzuschätzen, weil es mich nicht mehr interessiert). Eines seiner Interviews, an welches ich mich noch gut erinnere, war das mit dem früheren israelischen Ministerpräsidenten Ariel Scharon. Dabei wurde im Grunde genommen leider abermals nachdrücklich bestätigt, was wir bereits seit Langem wussten oder zumindest ahnten und demzufolge befürchteten, und zwar das besorgniserregende Faktum, dass Scharon wahrlich kein Friedensstifter war und aller damaligen Voraussicht nach auch niemals einer sein würde. Selbst die einst gewiss wohlgemeinte Rufbezeichnung Ariel (Name eines Engels im Judentum) konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er lieber den Waffen vertraute als nach einer tragfähigen Strategie des Ausgleichs und der Versöhnung mit den feindseligen Arabern zu suchen (womit ich keineswegs deren militante Aktionen rechtfertigen will). 
   
Inzwischen sind Jahre verflossen. Vernehmen wir eine qualitative Änderung der israelischen Staatskunst, hin zum „ewigen Frieden“ mit seinen Nachbarn? Allein die verheerenden Bombardements auf den Gazastreifen in der Zeit kurz vor dem letzten Jahreswechsel bis zur Amtseinführung Barack Obamas (!) ließen uns kaum auf eine größere Vernunft einschlägiger Politiker hoffen. Die äußerst brutalen Vergeltungsschläge zeugen eher vom blinden Hass und obendrein auch von einer geradezu maßlosen Arroganz der militärisch stärkeren Israelis als von einer dringend nötigen Verhandlungsbereitschaft mit den Palästinensern. Das wird auf Dauer garantiert nicht gut gehen, weil es eindeutig inhuman ist. 
   
Zudem belegt die jüngere Geschichte: Israel hat mittlerweile in widerrechtlich besetzten Gebieten mehr als 200 Siedlungen gebaut, darunter Städte mit bis zu 40.000 Einwohnern, und zwar trotz dutzender Resolutionen der Vereinten Nationen. Es erweiterte bereits mehrfach gewaltsam sein Einflussgebiet, indem namentlich die palästinensische Bevölkerung im Gazastreifen sowie im Westjordanland seit 1967 systematisch eingekesselt und von der Außenwelt abgeschnitten wurde, was zwangsläufig deren Verelendung heraufbeschwor. Und die Weltöffentlichkeit schaut zu, als wäre alles rechtens, bloß weil es Juden sind, die unablässig das Völkerrecht verletzen. Sie scheren sich nicht den Teufel darum, was die internationale Gemeinschaft empfiehlt oder beschließt. Das ist offenbar nur möglich, weil die US-Amerikaner in vielerlei Hinsicht ihre zuverlässigen Stützen sind und die meisten deutschen Politiker sich längst als ihre scheinheiligen Befürworter oder gar folgsame Lakaien erweisen. Demgegenüber habe ich ein höchst ungutes Gefühl! 
   
   
Aber mich plagen jetzt ohnehin ganz andere Sorgen. Es sind Ängste rein privater Natur. Solange sich in der zweisamen Partnerschaft einer noch halbwegs auf dem Damm befindet, braucht man nicht unbedingt zu lamentieren. Wenn es jedoch gleich beide arg erwischt, kann es in mancherlei Hinsicht echt problematisch werden. 
Obwohl meine holde Lady noch mit ihren Beschwerden vom vergangenen Jahr zu ringen hat (zweite Knieprothese), kommen unaufhörlich frische hinzu, die uns martern. Momentan ist es infolge einer weiteren Komplikation so schlimm, dass sie nicht einmal ihre Frühstücksschnitte allein bereiten kann, von sonstigen lebensnotwendigen Verrichtungen ganz zu schweigen. Aber wir klagen nicht, denn schließlich bin ich ja noch da, um ihr hilfreich beizustehen. Im Übrigen kennen wir mehrere Leute persönlich, die viel härter dran sind. Etwas Zuversicht bleibt uns außerdem, denn so leicht lassen wir die Hoffnung auf bessere Zeiten nicht fallen. Glücklicherweise unterscheiden wir uns auch von jenen Erdenkindern, die mit Blick auf ihre eigenen gesundheitlichen Probleme des Öfteren und obendrein sichtlich verzweifelt die Frage stellen: „Warum gerade ich?“ Wir meinen: Es können nicht immer die anderen sein, die es zuweilen ausgesprochen hart trifft. Hin und wieder muss man eben auch damit rechnen, von irgendeinem bösen Unheil befallen zu werden. Insoweit ist die ziemlich launische Schicksalsgöttin sogar einigermaßen gerecht. Oder? 
   
Sei’s drum, nun demonstriert mir der arglistige Knochenmann aufs Neue seine hässlichen Krallen. Mal kommt er auf leisen Sohlen, dann wieder mit lautem Gepolter, doch immer, wenn er uns brutal am Zopfe packt, sieht die Welt schlagartig anders aus. Was dir bisher wichtig schien, tritt jäh in den Hintergrund und umgekehrt gewinnt einiges sprunghaft an Bedeutung, das früher vollkommen nebensächlich war. Urplötzlich verschieben sich die Relationen. 
Wer in einer solch überraschend prekären Situation aufrichtig sagen kann, er habe jahraus, jahrein sinnvoll gelebt, brauchte nichts zu bereuen und sei auf alles gefasst, wird vermutlich mit sich und der Welt zufrieden sein. Will ich hingegen glaubhaft bleiben, darf ich das von mir gegenwärtig nicht behaupten, jedenfalls nicht ohne Einschränkung. Noch habe ich die Absicht und den festen Willen, Verschiedenes zu bewältigen, darunter diese Abhandlung. 
Indessen werden mir abermals deutlich vernehmbare Schranken gesetzt. 
   
Hier nur ein Beispiel aus meinem derzeitigen Dilemma (aber bitte nicht als Klagelied auffassen!): 
Es ist nicht lange her, da verblüffte mich ein hiesiger Facharzt für Krankheiten der Harnwege durch seine unverblümte Mitteilung, mein PSA-Wert (Prostata-Spezifisches-Antigen) wäre erneut gestiegen und sonach recht bedenklich. Der Urologe meinte, es müsse schleunigst etwas unternommen werden, denn die Skala stünde bei knapp zwölf, womit der normale Standard bereits mehrfach überschritten sei. Um jedoch sicher zu gehen, das heißt, eine eventuelle Entzündung oder einen möglichen Irrtum ebenso auszuschließen wie den abermaligen Eingriff mit speziellen Instrumenten zur Gewebeentnahme, könne ich kurzzeitig ein Antibiotikum einnehmen, um danach erneut die Blutwerte zu analysieren. Dem stimmte ich selbstverständlich vorbehaltlos zu. 
Jedenfalls legte mir der sympathische Medikus, wie er es sicher auch jedem anderen Patienten anempfiehlt, der vom gleichen Problem betroffen ist, wieder eindringlich ans Herz, ich solle mich bis dato körperlich bewusst schonen: Nicht Rasen mähen, das Radfahren sein lassen und vor allem keinen Sex, weil solcherlei Aktivitäten die entsprechenden Werte unseres Lebenssaftes beeinflussen können. Nun raten Sie mal, meine sehr geehrten Leser, was mir von den konkreten Empfehlungen bei meinen derweil reichlich siebzig Lenzen wohl am leichtesten fällt! Herausgefunden? Prima! 
   
Das Ergebnis der bald darauf folgenden Blutprobe war freilich kein besseres als jenes vom Test zuvor, eher schlechter, was dem Heilkundigen schon arg verdächtig erschien. Demzufolge wollte er mir gleich einen Termin für die nächste Stanzbiopsie geben. Es wäre die dritte gewesen, was ich vorerst kategorisch ablehnte. Insgeheim befürchtete ich natürlich, es könne etwas Bösartiges sein. Und vor einer eventuell erforderlichen Operation war mir erst recht angst und bange. „Gut, wir sehen uns in einigen Monaten wieder!“, entgegnete mir der Spezialist fast beschwörend. Ach, hätte ich doch gleich auf ihn gehört! 
   
Das Seltsame dabei war, dass ich früher keinerlei einschlägige Beschwerden verspürte, zumindest nicht körperlich (neuerdings allerdings psychisch, seitdem mir der aktuelle Sachverhalt vertraut ist). Ergo bin ich mit dem unerquicklichen Thema eher zufällig konfrontiert worden, und zwar infolge einer vorbeugenden Routineuntersuchung, obwohl in Deutschland fast jeder zweite Mann über fünfzig Jahre mit gleichen oder ähnlichen Problemen zu kämpfen hat (eigens deshalb äußere ich mich dazu öffentlich). 
Ja: „Was nun?“, sprach Zarathrusta (Friedrich Nietzsches Werk „Also sprach Zarathrusta“ hat übrigens mit dem historischen Religionsstifter altiranischer Prägung nichts gemein). Oder war es vielleicht Zeus, der Ranghöchste in der griechischen Mythologie, welcher die obige Frage ursprünglich gestellt haben könnte? Auch Lenin verfasste eine Streitschrift unter ähnlichem Titel. 
Doch all das ist mir jetzt ohnehin ziemlich egal, denn auf mich bezogen lautet die Antwort kurz entschlossen wie folgt: 
Bevor ich mich völlig hilflos irgendwelchen Machtgelüsten der mehr oder weniger erfahrenen Handhaber chirurgischer Gerätschaften anvertraue und mich damit ihren Freuden- oder Trauergesängen aussetze (obwohl ich den Arztberuf generell als den höchsten von allen Professionen schätze!), befolge ich zunächst lieber einen Rat von Maria Treben, den sie uns in ihrem aufschlussreichen Buch „Gesundheit aus der Apotheke Gottes“ übermittelt. 
Sie schreibt, das Kleinblütige Weidenröschen wäre hervorragend geeignet, Prostata-Komplikationen zu lindern oder gar zu beheben. Ist das bislang wissenschaftlich auch nicht hinreichend bewiesen, klammere ich mich vorerst doch an ihre Empfehlung und trinke seither täglich zwei Becher Tee vom entsprechenden Kraut, den ich gemäß ihren Hinweisen zubereite. An Wunder glaube ich zwar nicht, aber an der Heilkraft bestimmter Naturprodukte schon. 
   
Mal sehen, ob ich damit dem heimtückischen Sensenonkel, der mir in diesem speziellen Falle womöglich mit einer bösartigen Krebsgeschwulst (Karzinom) oder gar schon mit deren Metastasen droht, nochmals ein Schnippchen schlagen kann, wohl wissend, dass er ungleich stärker ist als ich und eines Tages auch mir gegenüber keinerlei Erbarmen mehr zeigen wird. 
Gewiss, es ist ein reichlich gewagtes Spiel, auf das ich mich bewusst mit ihm einlasse, jedoch nur, weil ich sein Todesurteil noch nicht als endgültig empfinde. Momentan spüre ich fraglos wieder recht deutlich seine schreckliche Nähe sowie die mit ihr verbundenen Unwägbarkeiten, nicht hingegen den sofort zwingenden Abschied von der kaum zu beschreibenden Schönheit unseres irdischen Daseins. 
   
Auf einen großzügigen Beistand höherer Mächte darf ich gegenwärtig allerdings nicht hoffen, weil ich dem behütenden und gleichermaßen beengenden Schoss der Kirche schon mit vierzehn Jahren entglitt. Allenfalls könnte mir etwas Milde gewährt werden, zumal ich es nicht für vollkommen ausgeschlossen halte, dereinst wieder dorthin zurückzukehren. Heißt es nicht treffend, es wird mehr Freude sein über einen reuigen Sünder als über hundert Gerechte? Und mit steigendem Alter reizt es mich durchaus, anderen eine derartige Sternstunde zu bescheren, nicht zuletzt auch deshalb, um in gewisser Hinsicht möglicherweise selbst noch ein entzückendes Seelenheil zu erfahren. Die Zukunft ist allemal für jeden offen. 
   
   
Unerklärlich bleibt mir indessen der frappante Tatbestand, dass unser rätselhafter Abel (oder ist es Anonymus?) über meine aktuelle Misslichkeit genauestens Bescheid weiß. Das geht aus einer schriftlichen Mitteilung hervor, die ich jüngst von ihm erhielt (natürlich ohne seinen jetzigen Aufenthaltsort zu verraten). Darin heißt es unter anderem, dass er wegen meiner erneuten gesundheitlichen Probleme die ehemals gewährte Schonfrist hinsichtlich der Fertigstellung dieses seltsamen Werkes bis Ostern 2013 verlängert. Sonach könne auch ich frohen Herzens das Fest der Auferstehung begehen, müsse aber jedwede Faschingsgelüste verbannen und mich ausschließlich seinem Auftrag widmen, damit ich endlich zum Abschluss käme. Jedenfalls werde er mir danach keinerlei Pardon mehr erteilen, egal, welche Ereignisse noch eintreten mögen, denn ich wisse ja selbst, was die Glocke schlug. 
Auch der ursprünglich streng angewiesene Umfang von zweiunddreißig Kapiteln müsse nunmehr streng eingehalten werden, allenfalls noch mit einem angemessenem Vor- und Nachwort erweitert. Aber das sei jetzt das absolut verbindliche Ende der Fahnenstange. Mit weiteren Zugeständnissen seinerseits könne ich nicht mehr rechnen. Dennoch dürfte ich unter keinen Umständen etwas von dem vernachlässigen, was in der bisherigen Abhandlung schon auf irgendeiner Weise angedeutet worden ist. Jeder gedanklich begonnene Faden, und mag er noch so dünn oder gewagt sein, müsse wieder aufgenommen und bis zur endgültigen Klärung der mysteriösen Vorfälle in Meißen konsequent verfolgt werden. Ansonsten gnade mir Gott! 
   
Das ist wahrlich eine ebenso bedrückende wie verheißungsvolle Nachricht. 
Obwohl ich sie als sensationelle Neuigkeit mit verhaltener Genugtuung aufnehme, werde ich mich trotzdem nach allen Regeln der Kunst davor hüten, meiner Erzählung noch einen weiteren Abschnitt hinzuzufügen, um möglichst nicht denselben Fehler zu begehen wie Abel. Mit dem dreizehnten Opfer überschritt er ja anscheinend seine „heilige Zwölf“ und sonach die eigene Vorgabe, was ihm schließlich zum Verhängnis gereichte. Und wieder die Frage: War es nicht doch Anonymus? 
Der Not gehorchend, bin ich eher geneigt, dieses und die noch folgenden Kapitel immens auszudehnen, um seine strikte Order doch irgendwie zu erfüllen, als etwa freiwillig in eine böse Falle zu tappen, indem ich wissentlich den zugewiesenen Rahmen sprenge. So komme ich vielleicht noch einmal mit einigermaßen heiler Haut davon und erspare mir unter Umständen das überaus dramatische Schicksal, welches Abel sich letztlich selbstverschuldet heraufbeschwor. 
Er findet mit hundertprozentiger Gewissheit zeitlebens keine Ruhe mehr. Das will ich unter allen Umständen vermeiden, denn es wäre für mich die Inkarnation der finstersten Hölle, wie ich sie ja seit geraumer Zeit aus wiederholt genannten Gründen schon teilweise persönlich verspüre. Es kommt mir jedenfalls häufig genug so vor. Gleichwohl hoffe ich mehr denn je auf ein baldiges Ende meiner diesbezüglichen Marterqualen. 
Diese werden hauptsächlich durch einen immer heftiger ausgetragenen Widerstreit von wenigstens zwei Seelen verursacht, die seit jenem denkwürdigen Tage in meiner Brust wohnen und sich unentwegt gegenseitig bekämpfen. Die eine fordert mich als mahnende Stimme permanent dazu auf, ich solle das „Wahnsinnsprojekt“, wie sie es treffend bezeichnet, endlich aufgeben. Es hätte überhaupt keinen Sinn weiterzumachen, weil ich den fast mörderischen Auftrag meines einstigen Freundes (oder Feindes?) sowieso nicht seinen Wünschen gemäß bewältigen könne. Damit sei ich total überfordert. Das müsse ich doch einsehen und mich zur nötigen Konsequenz durchringen. Allenfalls brächte ich ein mehr als dürftiges Pamphlet zustande, ein literarisches Stückwerk eben, das weder der ursprünglichen Absicht entspräche noch jemals öffentliches Interesse fände. Außerdem ginge ich sichtlich zugrunde, käme bald schon zur Asche, sofern ich mich wie bisher mit dem scheußlichen Gegenstand abplagte. Das könne ich mit absoluter Sicherheit gesundheitlich nicht mehr lange aushalten. Es sei einfach nicht mein Metier, entspräche in keiner Weise meinen Fähigkeiten. „Also: Schluss damit, aus und vorbei! Gib sofort auf! Die Zeit brennt!“, ruft besorgt und gleichermaßen nachhaltig warnend die eine Stimme. 
Darauf folgen Stunden, Tage oder gar Wochen mit Depressionen, inneren Zerwürfnissen und gewissen Angstzuständen, die ihrerseits fürchterlich belastende, weil äußerst düstere Gedanken und Empfindungen hervorrufen, darunter auch Minderwertigkeitsgefühle und teils sogar die makabre Verlockung zum freiwilligen Abschied. Dann aber meldet sich die mir ebenso vertraute Widersacherin und fordert: „Um Himmels willen, du wirst doch nicht von selbst aufgeben! Das entspräche überhaupt nicht deinem Charakter, etwa die Flinte ins Korn zu werfen, bevor du am Ziel bist! Ergo: keinerlei Resignation! Bleibe tapfer und ziehe durch! Du wirst es schaffen und deinen Auftrag, mag er zeitweilig noch so bitter sein, zu einem guten Ende bringen. Dessen bin ich mir vollkommen sicher“, meint die aufmunternde Stimme. Wie so oft bricht sie allmählich auch diesmal wieder meine dunklen Zweifel, und ich gehorche ihr erneut, wiewohl abermals nur für eine unbestimmte Zeit. 
   
Notabene: Wenn ich hiermit nochmals mein Innerstes vertrauensvoll nach außen krempele, so hoffe ich sehr, dass sich meine Worte für jeden, der sie aufgeschlossen vernimmt, als nachvollziehbar erweisen und sich nicht allesamt bald schon in Schall und Rauch verflüchtigen, denn es handelt sich immerhin um die schonungslose Offenbarung meines derzeitigen Seelenzustandes. Freilich soll auch das kein Lamento darstellen! 
Dieser psychische Zwiespalt dürfte in erster Linie der sozialen Isolation geschuldet sein, welche ich mir vorübergehend (?) aufbürden lies. Das ist nicht schlechthin ein gewöhnlicher Maulkorb, sondern eine geistige Zwangsjacke im buchstäblichen Sinne. Sobald man sich nämlich über einen höchst fraglichen Lebensabschnitt hinweg in bestimmter Hinsicht überhaupt niemandem mehr anvertrauen darf, wird es ungemein problematisch, kommt man sich vor wie auf eine unwegsame, obendrein menschenleere Insel verbannt, gleichsam, als ob jemand zur längeren Einzelhaft in einer dunklen Gefängniszelle verurteilt wäre. Wenn du über gewisse Anliegen, die dich furchtbar belasten, mit gar keinem mehr sprechen darfst, weder mit deinem geliebten Partner, noch mit den Kindern oder sonstigen Verwandten, Freunden und Bekannten und erst recht nicht mit fremden Leuten, dann hat dich das Schicksal regelrecht im Würgegriff. 
Es gibt also vorerst keinerlei Rückäußerung zum Inhalt und Verlauf dieser Arbeit. Und daran wird sich demnächst leider auch nichts ändern. Das ist wahrlich ein teuflisches Spiel, welches fast schon an Schizophrenie grenzt. Aber der Spleen hat Methode. Mal schauen, wie lange ich ihn noch aushalte. Hier sehe ich zwei Möglichkeiten: Entweder ich werde infolge der aberwitzigen Strapazen eines schlimmen Tages wirklich lebensmüde, oder es gelingt mir, dem bestialischen Diktat unseres rätselhaften Anonymus wie bisher zu entsprechen, um schließlich seine absurde Instruktion doch noch halbwegs erfolgreich umzusetzen. Letzteres soll weiterhin mein Wegweiser bleiben. 
   
Meine liebe Frau weiß natürlich, dass ich mich seit geraumer Zeit damit abplage, ein Buch zu schreiben, in dessen Handlungsmittelpunkt Verbrechen stehen, denn es soll ja ein Krimi werden (oder zumindest eine Art Sachlektüre über mysteriöse Vorkommnisse). Aber sie übt sich glücklicherweise in schier unendlicher Geduld und meint, sie wolle es erst lesen, wenn ich es fertiggestellt habe. Indessen wundert sie sich zunehmend darüber, wie sehr mich das konkrete Anliegen beansprucht, und fragt gelegentlich mit deutlich vernehmbarer Sorge, wie lange das noch dauere und ob ich nicht doch lieber schnellstens damit aufhören sollte. 
Ähnlich verhält es sich mit unseren Kindern, die längst außer Haus sind und eigene Familien haben. Auch sie sind über das Vorhaben nur grob informiert und warten umso gespannter auf das Ergebnis. 
Allein Silvia, meine großartige Stütze in schreibtechnischer Hinsicht, kennt bislang den ungewöhnlichen Zweck und Inhalt dieser Erzählung. Ihre diesbezügliche Verschwiegenheit ist geradezu bewunderungswürdig. Das muss freilich bis auf Weiteres auch so bleiben, sonst droht mir ein höchst grausames Schicksal, vielleicht sogar das plötzliche Ende meiner Erdentage. Doch auf ihre Diskretion kann man sich um jeden Preis verlassen. 
   
Woher Abel (oder womöglich doch Anonymus in persona?) seine aktuellen Informationen zu meiner Gestalt bezieht, ist mir allerdings vollkommen schleierhaft. Zugegeben, manchmal befällt mich das dumpfe Gefühl, er geistere noch immer oder schon wieder in unserer geliebten Heimatstadt herum und beobachte mich andauernd heimlich, ob ich denn meiner Verpflichtung weisungsgerecht nachkäme, gleichsam einem Habicht, der sein potenzielles Opfer unentwegt im Auge behält, bevor er sich plötzlich todbringend darauf stürzt. Doch anscheinend handelt es sich dabei um ein heimtückisches Trugbild. 
   
Oh, mein alter Herzensfreund und ehedem stets verlässlicher Wegbegleiter Abel, mir graut vor dir! Warum drängst du mich so unaufhaltsam in die abscheuliche Rolle des biblischen Kain, wie du es mir einst in früher Jugend prophezeitest? Wir sind doch überwiegend gemeinsam durch unzählige Höhen und Tiefen des Lebens gegangen, wobei häufig der eine des an- deren Last trug und somit auch sein Leid teilte oder sich über dessen Erfolge freuen konnte, als wären es die eigenen. War es nicht so? 
Und jetzt: Was ist nur aus uns geworden und vor allem warum? Wie, in drei Teufels Namen, kann sich ein Mensch charakterlich so grundlegend verändern? 
Wer kennt die Antwort, weiß guten Rat und gewährt mir echte Hilfe? 
Was nun, mein brüderlicher Kamerad und langjähriger Kampfgefährte? Werden wir unseren letzten Tanz doch schon bald gemeinsam auf einem glühend brodelnden Vulkan austragen, wo schließlich beide dem sicheren Untergang geweiht sind? Diese brennende Frage lässt mich einfach nicht mehr los. Sie stellt sich immer wieder, eskaliert und gefährdet arg meinen Seelenfrieden. Kennst du vielleicht einen rettenden Ausweg? 
   
   
Verdammt und zugenäht, jetzt übermannt mich offenbar eine ziemlich heftige Ehekrise! Das fehlte mir gerade noch! Gewiss, wer behauptet, in seiner Partnerschaft liefe fortwährend alles bestens, scheine unaufhörlich die Sonne und erfreue somit ständig die Gemüter, dem ist sowieso nicht zu trauen, denn er lügt oder versucht, einen zwar verständlichen, jedoch unerfüllbaren Wunsch als Realität zu preisen. Ein Tagträumer! 
Gleichwohl zeigte sich Fortuna in dieser Hinsicht mir gegenüber bis vor Kurzem durchaus entgegenkommend. Nur in verhältnismäßig wenigen Ausnahmefällen entzog sie mir ihre wundersame Gunst. Das war meist recht schmerzhaft, aber mit beiderseits guten Willens zu bewältigen. Und danach erstrahlte der Himmel oftmals heller als je zuvor. 
Gottlob war uns stets bewusst, dass es die partnerschaftliche Harmonie vergiftet, wenn einer meint, der andere müsste nur für ihn da sein und fortwährend entsprechende Forderungen stellt. Solch böseartige Anwandlungen befielen uns erfreulicherweise zu keiner Zeit. 
Sicherlich gab es auch bei uns Momente, wo wir dachten, es wäre vielleicht schöner, allein zu leben, anstatt sich mit einem Ehebündnis herumzuärgern. Aber das blieben zu unserem Glück stets flüchtige Ausnahmen. 
   
Indessen wird die Beziehung zwischen meiner Angetrauten und mir, welche sich bislang trotz einiger Konflikte echt bewährte, spürbar problematischer. Schließlich konnten wir bereits, wie schon erwähnt, unsere goldene Hochzeit feiern, und das war schlichtweg erhebend. 
Doch sie nervt mich in letzter Zeit mitunter so stark, dass ich vereinzelt wirklich Mühe habe, mich zu beherrschen, denn Rage könnte noch weiteres Unheil bewirken. Neulich meinte sie vorwurfsvoll, falls ich mit meiner dubiosen Schreiberei nicht endlich fertig werde, müsse sie sich bald intensiv nach einem anderen Mann umsehen, der mehr Zeit für sie habe. Ihre (berechtigte) Schelte glich eher dem bekannten Klagelied: „Dann heirate doch dein Büro! Du liebst es ja sowieso!“, als etwa einem verständnisvollen Entgegenkommen, dessen ich mich auch künftig ruhigen Gewissens rühmen könnte. 
Darauf entgegnete ich mit sichtlich bitterem Lächeln und wohl auch vernehmbarem Sarkasmus, ob sie sich denn allen Ernstes so etwas antun wolle, ich wäre doch ihr Musterknabe in Person. „Ja, das war einmal, zumindest hin und wieder“, antwortete sie fast empört und fügte besorgt hinzu, dass von jener Harmonie überhaupt nichts mehr zu vernehmen sei. Anstatt mich wie früher auch ihren legitimen Wünschen angemessen zu widmen, verkröche ich mich in meinem schäbigen Gelass und lebte nur noch für mein neues Hobby, resümierte sie vorwurfsvoll klagend. 
 „Na schön, ich gebe ja zu, dass ich momentan öfter und auch länger am Computer sitze als ehedem, aber nur, weil mich der Termindruck unerbittlich treibt. Mein ansonsten überaus tolerantes Weibchen, da müssen wir jetzt gemeinsam durch, selbst wenn es uns noch so schwerfällt. Bitte hab’ weiterhin Vertrauen zu mir und gedulde dich noch ein wenig! Bald sind wir am Ziel. Das verspreche ich!“, müsste ich aus tiefstem Herzen erwidern. Vielleicht wäre das für sie etwas tröstlich. Aber es darf nicht sein! Sonach behalte ich die klare Antwort trotz innerlich arg quälenden Kummers für mich (sie weiß nicht und darf es vorläufig auch nicht erfahren, mit welchem mörderischen Auftrag ich mich tatsächlich abplage; sonst wäre es um mich geschehen und folglich auch ihr weiteres Schicksal besiegelt). 
   
Es gibt Zeiten, da ist einem beinahe alles egal. Von diesem gefühlsmäßigen Handicap bin ich augenblicklich befallen. Das gestehe ich hier aufrichtig, wenn auch etwas beschämt. 
Mir hat übrigens auch Maria Trebens Empfehlung bislang nicht geholfen, gegen Prostatakomplikationen über eine längere Zeit hinweg regelmäßig Teeaufgüsse vom Kleinen Weidenröschen zu nehmen. Vielleicht habe ich einfach zu wenig an seiner positiven Wirkung geglaubt, um wenigstens dem Placeboeffekt eine Chance zu bieten. So ist das nun einmal mit mancherlei wohlgemeinten Ratschlägen: Sie nutzen nichts und schaden auch nicht. Andererseits ist nicht zu leugnen, dass die vermutlich nicht ganz selbstlose Maria das erwähnte Buch auch mit mancherlei Brimborium und Hokuspokus schmückte. Das lässt sich mühelos aufspüren, sobald man den Inhalt gründlich unter die Lupe nimmt. Dies wiederum ist heutzutage bei Weitem keine Ausnahme, sondern nahezu eine generelle Erscheinung: je seichter das Elaborat, desto größer der (finanzielle) Erfolg. 
   
Sonach bedrängt mich der behandelnde Urologe, fraglos ein überaus geschätzter Fachmann, wiederum zu einer Stanzbiopsie mit insgesamt zwölf (!) Gewebeentnahmen, um endlich abzuklären, ob eine bösartige Erkrankung in der Vorsteherdrüse nistet oder womöglich schon wuchert. Wahrlich nichts Angenehmes, wie ich bereits aus doppelter Erfahrung weiß. Trotzdem habe ich mir einen verbindlichen Termin geben lassen. Nun hoffe ich sehr, dass der gute Mann sich bei der ziemlich lästigen Prozedur am Ende nicht noch verzählt. Falls er nämlich, entgegen seiner festen Zusage, ein dreizehntes Mal die immens lange Hohlnadel in meine eh schon arg geplagte Prostata schießen (!) sollte, wäre das ein denkbar schlechtes Vorzeichen für mich (die ominöse Bedeutung dieser Zahl, welche auch ich längst verinnerlich habe, ist uns ja mittlerweile bestens vertraut). 
Quatsch, das war alles nur ein Traum! In Wirklichkeit will der emsige Doktor bei der nächsten Aktion genau zwei Dutzend, wenigstens aber zwanzig Proben entnehmen, weil er inzwischen davon überzeugt ist: „Da muss was sein!“ 
Wie soll das ein etwa kastaniengroßes Organ überhaupt noch unbeschadet aushalten? Es wären dann insgesamt vierundvierzig Stanzbiopsien (12/12/20). 
Mit Verlaub, das muss doch selbst einen medizinischen Laien zu folgender Überlegung bedrängen: 
Sofern sich einzelne Zellstrukturen nicht schon im Stadium bösartiger Geschwülste befinden, werden sie vermutlich durch solch massenhafte Verletzungen erst recht dazu angeregt, sich ebenso aggressiv zu behaupten wie sie gezielt versehrt worden sind, indem sie zum heimtückischen Krebs mutieren, ähnlich einem von uns vorsätzlich blessierten Tier, welches sich hernach nicht minder unberechenbar zur Wehr setzt. Ist dieser Gedanke eines möglichen Kausalzusammenhangs vollkommen abwegig? Wohl eher nicht. Es handelt sich hierbei immerhin um Lebewesen und beileibe nicht um tote Gebilde. Hätten die einschlägigen Mikroorganismen eine Stimme, würden sie vor lauter Schmerz und Wut markerschütternd schreien. So aber rächen sie sich auf ihre Art: Sie verursachen bei den betroffenen Männern einen verfrühten Exitus, falls sie nicht rechtzeitig entdeckt und durch wirksame Gegenmaßnahmen daran gehindert werden. 
Insofern befällt mich angesichts meiner jetzigen gesundheitlichen Probleme manchmal eine gewisse Skepsis, ob es denn partout notwendig und richtig war, all die lästigen Behandlungsweisen bis hin zur radikalen Operation über mich ergehen zu lassen. Vielleicht wäre mir ohnedem auch eine vertretbare Perspektive geblieben, noch ein paar Jahre mitzumischen und mich an den faszinierenden Schönheiten irdischen Daseins zu erfreuen? Doch wie die Antwort auch immer ausfallen möge, es kann nichts mehr korrigiert werden. 
Demzufolge will und muss ich den Blick abermals nach vorn richten! 
   
Indessen bleibt wenigstens den künftigen Leidensgenossen zu wünschen, dass hinsichtlich der Früherkennung einschlägig drohenden Unheils schon bald behutsamere Verfahren zur gängigen Praxis werden, wie etwa spezielle Analysen von Blut oder Urin, wofür es ja bereits gute Ansätze gibt. 
Bei mir wurde jedenfalls noch die traditionelle Methode angewandt (zuletzt stationär unter Vollnarkose, vorher ambulant ohne Betäubungsmittel). Hierauf folgte wieder ungefähr eine Woche lang das buchstäblich zermürbende Warten und Bangen. Die reinste Marter für die Psyche. Vergeht mir die Zeit ansonsten auch beinahe wie im Fluge, so währt sie innerhalb der sieben Tage fast wie eine Ewigkeit. Man befürchtet zwar furchtbar Schlimmes, erwartet aber insgeheim letztlich doch ein beglückendes Ergebnis. Und genau das ist es, was uns in persönlichen Krisensituationen einigermaßen aufrechterhält, die Hoffnung auf günstigere Zeiten. Sobald man sie völlig aufgibt, ist es um einen geschehen. Ergo nicht verzagt sein, alter Junge! 
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Inzwischen erscheinen mir die gerade erwähnten ureigenen Bürden sowieso fast belanglos, denn meine liebe Frau hat es jetzt wieder viel dramatischer erwischt: Lymphknotentuberkulose! Ein verdammt niederträchtiges und ebenso langwieriges Martyrium, weil man ja trotz modernster Verfahren bislang noch nicht präzise ermitteln kann, wo genau im menschlichen Körper die winzigen Bösewichte ihr Unwesen treiben. Mithilfe einer gewaltigen Chemokeule (jeden Morgen zwölf Tabletten!) soll ihnen bei meiner holden Intima fortan der Garaus gemacht werden. Aber sie erweisen sich oftmals als außerordentlich wehrhaft, die überaus heimtückischen „Schwindsuchtbazillen“. Wie es heißt, überstehen sie nicht selten mindestens ein halbes Jahr lang sämtliche medizinischen Vernichtungsversuche, selbst wenn diese noch so gezielt durchgeführt werden. Die Krankheit sei prinzipiell heilbar. Und die Nebenwirkungen? 
   
Erhärtet wird unsere derzeit ohnehin brenzlige Situation noch durch folgenden Umstand: Wenn mir etwas zustößt, namentlich auf gesundheitlicher Ebene, so bin ich gegebenenfalls auffallend reserviert oder zuweilen auch (vorübergehend!) missgelaunt. Jedoch belasten mich meine eigenen Bedrängnisse psychisch niemals derart stark und tiefgreifend wie die jeweils aktuellen Probleme meiner nächsten Angehörigen. Und bin ich den entsprechenden Leiden gar hilflos ausgeliefert, drücken sie mich regelrecht in den Boden, machen mich fruchtbar depressiv. Indessen vermute ich aber, dass es den meisten Leuten nicht wesentlich anders ergeht, sobald sie von gleichen oder ähnlichen Sorgen betroffen sind. 
   
Apropos Tuberkulose: Bisher war ich fast schon davon überzeugt, in Deutschland wäre sie weitgehend ausgemerzt oder zumindest halbwegs gebannt. Ein betrüblicher Irrtum, wie ich kürzlich selbst erfahren musste. Fachleute meinen, sie würde insbesondere aus afrikanischen und asiatischen Staaten immer nachhaltiger zu uns hereingeschleppt. Damit offenbart die bedingungslose Internationalisierung sozialen Lebens augenscheinlich auch hier ihre Tücken, quasi die Kehrseite von allzu rasanten Veränderungen. 
   
Es ist wohl richtig zu sagen, je früher einer den Abflug macht, desto mehr Bekümmernisse, Nöte und Schmerzen bleiben ihm erspart. Dennoch halte ich es für absolut legitim, den letzten Atemzug möglichst so lange hinauszuschieben, bis es keinerlei Hoffnung mehr gibt, uns an der einzigartigen Faszination irdischen Daseins zu erfreuen, und zwar nicht zuletzt deshalb, weil ich das vermeintliche Weiterleben im nebulösen Jenseits nach wie vor ins Reich der Legenden verbanne. Ich kann die religiöse Hypothese einfach nicht verinnerlichen, auch wenn sie von unzähligen Gläubigen seit Menschengedenken noch so leidenschaftlich gepriesen wird. 
Freilich habe ich auch zu dieser Problematik mehrere Abhandlungen gelesen, manche davon regelrecht studiert. Doch selbst die mit erstaunlichem Fleiß und bemerkenswerter Akribie zusammengefügten Versuche, eigens auf naturwissenschaftlicher Basis die Existenz Gottes nachzuweisen, wie etwa von Werner Gitt in verschiedenen Vorträgen und Publikationen angestrebt (zuletzt habe ich sein Buch „Am Anfang war die Information“ gründlich durchforstet), können mich nicht überzeugen, denn sie alle erweisen sich keineswegs als generell schlüssig. Vielfach wird mit Behauptungen gearbeitet, die aber nicht zwingend stichhaltig sind, sondern rein hypothetische Konstrukte. 
   
Zudem ist uns sicherlich auch einigermaßen vertraut, wie bisweilen auserwählte Persönlichkeiten der Geschichte oder Gegenwart infolge ihrer vermeintlichen Gloriole systematisch zu „Heiligen“ gekürt werden. Falls nicht, wäre beispielsweise die besonders instruktive Abhandlung „Santa Evita“ von Tomás Eloy Martínez (Suhrkamp) zu empfehlen. 
   
Desgleichen werden die meisten von uns bestimmt schon etwas von der sogenannten Nahtoderfahrung gehört haben. Ist dabei noch niemandem aufgefallen, mit welcher Selbstverständlichkeit religiöse Leute die einschlägigen Begebenheiten als „erlebte Gottesbeweise“ interpretieren? 
Die Betroffenen jener Geschehnisse schildern nahezu übereinstimmend, dass sie während der wenigen Minuten ihres drohenden Abschiedes gleichsam einen Tunnel wahrnahmen, durch den ihre Seele rasend schnell entglitt und kurz darauf vom bezaubernd strahlenden Licht empfangen wurde, sich quasi überaus beglückend mit der neuen Wirklichkeit vereinte. 
Vielleicht wagte das entfleuchte Wesen noch einen sorgenvollen Blick vom Himmel zum scheinbar sterbenden Körper auf Erden, welcher mit buchstäblich letzter Kraft gegen den Tod kämpfte. Wer erkühnt sich, genau zu wissen, was sich da tatsächlich abspielte? Allzu lange kann jedenfalls in besagten Fällen die vermeintliche Trennung der Psyche von ihrer materiellen Hülle nicht gewährt haben, denn schon kurz darauf vereinten sich beide wieder zum erwachenden und sonach lebenden Menschen. Er wurde sozusagen frisch geboren. Seltsamerweise sprach bisher niemand von seinen persönlichen Erlebnissen im teuflischen Fegefeuer. Offenbar waren es allesamt friedfertige Bürger, die sich niemals etwas sündhaft Böses zuschulden kommen ließen. 
   
   
Bevor ich nachstehend meine Interpretation des unstreitig merkwürdigen Phänomens auf der Grundlage eigener Erfahrung darlege, sei mir noch gestattet, eine dem Thema gemäße Verständigungsbasis zu schaffen, damit wir nicht unnötig aneinander vorbeizureden, meine überaus zuverlässigen Weggefährten. Einverstanden? Ein herzliches Dankeschön! 
   
Ich empfinde das menschliche Individuum stets als edlen Dreiklang von Körper, Geist und Seele, erblicke darin eine qualitative Einheit. Unter dem Begriff Körper verstehe ich den Organismus, die äußere Gestalt oder materielle Substanz unseres irdischen Aufenthaltes, die jeweils konkrete Leiblichkeit aller Erdenkinder. Mit dem Ausdruck Geist erfasse ich unseren Verstand, das Denkvermögen, also Rationales. Wir sind naturbedingt (oder gottlob?) mit der einzigartigen Eigenschaft ausgestattet, Dinge, Prozesse und Erscheinungen bewusst wahrzunehmen und vernünftig zu beurteilen sowie entsprechend zu handeln. Das zeichnet uns gegenüber der Tierwelt aus. Und die Vokabel Seele beinhaltet schließlich das Gefühlsmäßige, Emotionale, eben unsere Gemütserregungen mannigfacher Art. 
   
Während sich unser Denken im Kopf abspielt und daher eine funktionierende Hirnsubstanz voraussetzt, können die vielfältigen psychischen Reaktionen nicht allein durch die Herztätigkeit bewirkt werden. Daran ist sicherlich das gesamte Nervensystem beteiligt. Anders dürfte die breite Skala unserer Sinnesäußerungen kaum hinreichend zu erklären sein. 
   
So weit in bewusster Kürze die Übermittlung meines Verständnisses der entsprechenden Zusammenhänge. Zweifellos bin ich mir darüber im Klaren, dass es hierzu auch andere und teils sogar gegensätzliche Auffassung gibt, namentlich von objektiven Idealisten unter den Philosophen sowie bei religiösen Leuten sämtlicher Richtungen. Sie alle gehen von der Präexistenz eines universellen Prinzips oder eines Weltenschöpfers aus. Innerhalb der Erdbevölkerung bilden die Gottesfürchtigen nach wie vor die absolute Mehrheit. 
   
Nun zu meinen einschlägigen Erlebnissen! 
Im zweiten Kapitel hatte ich darauf verwiesen, dass ich bereits zweimal kurzzeitig das Nirwana aufsuchte (Bezeichnung des Buddhismus für die Erlösung vom irdischen „Jammertal“). 
Die erste Nahtoderfahrung durfte ich schon als Kind mit knapp acht Jahren erleiden. 
Sie trug sich wie folgt zu: 
In unserem einstigen Heimatdorf Kispuszta, dessen Bewohner sich ausnahmslos der römisch-katholischen Kirche verschrieben hatten, waren die Sonntage heilig. Zumindest nachmittags wurde nicht gearbeitet, denn es wäre Sünde gewesen. Stattdessen besuchten sich die verschiedensten Familien oder Teile davon ziemlich oft gegenseitig. So putzte unsere liebe Mutter meinen vier Jahre älteren Bruder und mich schön zurecht, machte sich sowie uns beide gebührend schick, und wir zogen mit ihr bei strahlendem Sonnenschein gemeinsam los, um das etwa anderthalb Kilometer entfernte Domizil von weitläufig Verwandten gezielt anzusteuern. Unser fürsorglicher Vater blieb freiwillig daheim und kümmerte sich achtsam um den Rest der Sippe. 
   
Die Adressaten gehörten zu den etwas begüterten Leuten innerhalb der Siedlung, weil sie nicht nur Schweine, Schafe und Ziegen, sondern auch eine stattliche Anzahl an Rindern sowie größere Äcker und Wiesen besaßen. Sie beschäftigten sogar eine Magd und zwei Knechte, obwohl die Eltern des Mannes auch im Hause wohnten, noch sehr rüstig waren und in der Wirtschaft mithalfen. Zudem war die Familie außerordentlich kinderlieb, auch wenn sie selbst nur auf einen Sohn verweisen konnte, das allerdings beständig mit sichtlichem Stolz. Es hieß, der Ehemann hätte infolge eines speziellen Unfalls keinen weiteren Nachwuchs zeugen können. 
Jedenfalls gingen wir Kinder dorthin besonders gern zu Besuch, vielleicht eigens deshalb, weil die ausnehmend freundliche Hausfrau ihren Gästen stets ein beachtliches Stück Kuchen sowie einen Becher mit frischer Kuhmilch verabreichte. Wahrlich jederzeit ein Hochgenuss! An den herrlichen Schmaus erinnere ich mich heute noch voller Dankbarkeit. 
   
Nicht anders begann für mich jener denkwürdige Nachmittag gegen Ende des Monats September vom Jahre 1944, den ich gewiss niemals vergessen werde. 
Nachdem mein Bruder und ich sowie der etwas ältere und sichtlich kräftige Bursche des Hauses unseren Appetit gestillt hatten, ging es hinaus in die freie Natur (die Mutter blieb natürlich zum Schwätzchen bei den erwachsenen Gastgebern). Doch weit kamen wir nicht, denn hinter den Stallungen befand sich eine Jauchenmulde, ähnlich einem kleinen Teich, an deren Umrandung mehrere Jugendliche standen und mit langen Weidengerten ziemlich erhitzt in der Gülle herumstocherten. Mit großem Erstaunen nahmen wir sogleich wahr, dass es in der stinkenden Brühe vor Ratten nur so wimmelte. Selbstredend hielt auch uns das bizarre Naturschauspiel augenblicklich gefangen, zumal die aufgescheuchten Tiere wild umherirrten, sich dabei oftmals unsichtbar machten und an anderer Stelle wieder auftauchten oder vereinzelt sogar erfolgreich flüchteten. Es waren faszinierende Szenen, die uns zwangsläufig in ihren Bann zogen. 
   
Derweil muss es einen verwegenen Jüngling, welcher sich ganz in meiner Nähe aufhielt, enorm gereizt haben, mir von hinten einen kräftigen Schubs zu verpassen. Und schon befand ich mich in der schwarzgrauen, ekelhaft riechenden Masse; oben dünnflüssig, nach unten zunehmend dickbreiig, wie ich sofort zu spüren bekam. Auch war das Becken viel tiefer, als man vorher schätzen konnte. 
Ich gelangte zwar relativ schnell wieder an die Oberfläche, paddelte jedoch wie ein entsetzlich verängstigter Hund in Richtung des anderen Ufers, statt mich gezielt dorthin zu bewegen, wo ich zuvor stand. Die Entfernung wäre ja viel kürzer gewesen. Anscheinend trieb mich die Furcht, der Unhold könne mich wieder zurückstoßen, instinktiv weg von ihm. Indessen verließen mich bald darauf sämtliche Kräfte, und ich versank vollends in der abscheulichen Jauche. Vermutlich haben giftige Dämpfe, die ich fortan unmittelbar einatmete, mir dabei noch den Rest gegeben. 
   
Im Nachhinein erfuhr ich, dass sich zuerst mein Bruder heldenhaft in die Gülle stürzte, um mich zu retten. Doch allein schaffte er es nicht. Hierauf sprang der Sohn unserer Gastgeber beherzt hinterher, und vereint konnten sie mich bergen. 
Inzwischen war ich längst weggetreten, absolut ohnmächtig, dem Tode so nahe wie nie zuvor. Die herbeieilenden Erwachsenen hätten mich schließlich wieder ins Diesseits geholt, indem sie mich anfangs an den Beinen hochhoben, damit die Jauche aus meinem Magen abfloss. Allzu viel wird es nicht gewesen sein, was ich von dem widerlichen Zeug notgedrungen schluckte, denn ich hatte ja kurz zuvor reichlich Speis und Trank zu mir genommen. Wegen meiner totalen Bewusstlosigkeit merkte ich sowieso nichts von jener Prozedur, worauf rasch Wiederbelebungsversuche mit dem krönenden Resultat folgten, dass ich mich seither abermals am Zauber irdischen Daseins erfreuen darf. 
   
Nachdem wir drei Burschen einigermaßen gereinigt waren, erhielten mein Bruder und ich je eine Decke, damit wir uns aufwärmen und zugleich die Blöße verhüllen konnten. Anschließend fuhr uns der Gastgeber mit seinem Ochsenkarren persönlich nach Hause. Einen Knecht wollte er damit offenbar nicht beauftragen. 
Schon am nächsten Tag machte das makabre Geschehen die Dorfrunde. 
Als ich am folgenden Mittwoch wieder frisch und munter auf dem Schulhof erschien, wo sich bei günstigem Wetter nahezu alle Schüler vor Unterrichtsbeginn regelmäßig trafen, verhielten sich die meisten Jungen und Mädchen mir gegenüber recht seltsam. Einige blickten mich fast ungläubig an, als wäre ich ein leibhaftiges Gespenst. Andere wiederum hielten gebührend Abstand, darunter auch der Bösewicht. Er hätte sich wohl vor lauter Scham und Reue am liebsten ganz verkrochen (seine Freveltat habe ich ihm übrigens beizeiten verziehen). 
Einige Frechdachse kamen schließlich ganz nah zu mir, beschnupperten mich keck von oben bis unten, ebenso von hinten nach vorn, um vor aller Augen schalkhaft zu prüfen, ob ich denn eventuell noch nach Jauche riechen würde. Spornstreichs umarmten sie mich freudestrahlend, wonach die anderen Schüler gleichfalls zu mir strömten, um mich frohgemut in ihrer Mitte aufzunehmen. Für mich war das ein ungemein überwältigendes Erlebnis! 
   
In welchem Maße während jenes dramatischen Geschehens meine Seele oder der Geist für einige Minuten den Körper verließ und gegebenenfalls durch eine vermeintliche Röhre zum Lichte schwebte, um hernach wieder zurückzukehren, vermag ich nicht genau zu sagen. Mir ist aber, als wäre es so oder ähnlich abgelaufen. Beschwören will ich es freilich nicht. 
   
Ein viel deutlicheres Bild ergab hingegen die nächste Nahtoderfahrung. 
Diese ist fast noch taufrisch, denn sie ereignete sich erst vor knapp einem Jahr. 
   
Infolge einer tückischen Krebserkrankung befand ich mich im Dresdner Uniklinikum zur Radikaloperation. Nach dem erfolgreichen Eingriff wurde ich auf die Wachstation gebracht, wie es in solchen Fällen üblich ist. Auch dort verlief zunächst alles normal. Ich war ja an entsprechenden Geräten angeschlossen, und auch Fachpersonal befand sich ständig im Raum, denn es hatte synchron mehrere Patienten zu betreuen. 
Während ich nach einiger Zeit allmählich aus der Vollnarkose erwachte und dabei immer deutlicher vernahm, wie sich die Lebensgeister in meinem Körper aufs Neue regten, verspürte ich sogleich eine gewisse Freude darüber, noch unter den Erdenbürgern zu weilen. 
Für eine bestimmte Zeitspanne empfand ich überhaupt nichts Bedenkliches, merkte aber etwa nach einer reichlichen Stunde, dass mir plötzlich furchtbar übel wurde und ich mich gar nicht mehr in der Lage befand, nach Hilfe zu rufen, denn ich war unversehens rapide weggetreten, total besinnungslos. Ein starker Blutdruckabfall bewirkte den Kreislaufkollaps, wie ich später erfuhr (das steht auch im Arztbericht). Achtsame Diensthabende bemerkten natürlich sofort meine Notlage und leiteten eilends die richtigen Maßnahmen ein, um mich bald wieder am irdischen Geschehen teilhaben zu lassen. Doch meine unfreiwillige Abwesenheit verlief dem Vernehmen nach nicht ganz unproblematisch. 
   
Ja, das war sie, die nochmalige Nahtoderfahrung mit relativ klaren Bildern in meiner Erinnerung. Diese gleichen sehr den Schilderungen von Personen, die auf ähnliche Begebenheiten verweisen können. Indessen ist meine Wertung der scheinbar mysteriösen Abläufe eine völlig andere, als wir sie bisher ab und zu vernahmen, wenngleich (vorerst?) auch nur hypothetischen Charakters. 
Am Phänomen selbst zweifle ich also nicht. Umso eindringlicher frage ich nunmehr Sie, meine verehrten Leser, ob man es denn nicht auch wie folgt deuten könnte: 
Bevor wir Menschenkinder das Licht der Welt erblicken, erfahren wir Geborgenheit und Wärme im mütterlichen Leib, sind quasi naturgegeben in einem engen dunklen Raum bestens versorgt und geschützt. Die Niederkunft erzeugt dann bei den betreffenden Frauen nicht nur Wehen, sondern oftmals auch massive Schmerzen. Derselbe Geburtsvorgang verursacht allerdings nahezu gleichzeitig auch bei den meisten künftigen Erdenkindern ziemlich heftige Strapazen, bevor sie durch den „Tunnel“ zum Lichte der großen Freiheit gelangen. 
Sonach darf man wohl zu Recht vermuten, dass sich genau dieser einzigartige Prozess in unserem Bewusstsein einbrennt, und zwar unauslöschlich bis zum endgültigen Abflug vom diesseitigen Paradies. Dann wiederholt sich die Metapher ein letztes Mal in unserem Kopfe, sofern wir nicht das Glück haben, nochmals ins pralle Leben zurückzukehren. Ohnehin lässt sich darüber nur so berichten und streiten. 
   
Ich bleibe dabei: Das verheißene Himmelreich kann man ebenso wenig nachweisen wie die objektiv reale Existenz Gottes. Da hilft auch kein Professorentitel oder missionarischer Eifer, mag dieser von noch so redlichen Absichten durchdrungen sein. Insoweit war, ist und bleibt jedwede Religion eine Glaubenslehre und keine Wissenschaft. Von Luzifers Fürstentum wollen wir gar nicht erst sprechen. 
Indessen wird selbstredend auch niemand in der Lage sein, etwa über die Nichtexistenz eines universellen Schöpfers Zeugnis abzulegen. Das müssen selbst die eingefleischten Atheisten einräumen, sofern sie halbwegs sachlich bleiben. Ansonsten werden sie den Gläubigen lediglich zugestehen, dass nach ihrer festen Überzeugung der himmlische Vater zwar existiert, jedoch nur als Produkt menschlicher Fantasie in den Hirnen und Herzen der Frommen sowie in entsprechen künstlerischen und sonstigen Äußerungen. 
   
Es handelt sich schlichtweg um einen zeitlosen Streit, den letztlich keiner beheben wird. Man kann ihn allenfalls schlichten. Und nur darum geht es: Lasst doch die Staubgeborenen nach ihrer Fasson selig werden, ein jeder gemäß eigenem Gutdünken! Solange unsere persönliche Weltsicht nicht in puren Fanatismus ausartet und daher gegebenenfalls anderen Schaden zufügt, ist doch wahrlich nichts Ernsthaftes gegen die Vielfalt der Anschauungen einzuwenden. 
   
Der Glaubwürdigkeit wegen sei noch kurz hinzugefügt: Meine zwei längst erwachsenen Söhne sind lutherisch, also religiös. Das hat sich eben so ergeben. Na und? Gewiss, sie bangen vereinzelt erquicklich diskret um mein Seelenheil. Aber ist es nicht wunderbar, wenn sich Kinder bisweilen um das Wohlergehen ihrer Eltern sorgen? Im Übrigen empfinde ich solcherart Diskussionsrunden viel reizvoller, als wenn sie unter lauter Gleichgesinnten geführt werden. 
   
   
Jetzt will ich mich abermals prüfend umschauen, ob denn alle meine edlen Weggefährten noch mitmarschieren. Und siehe da, es hat bisher tatsächlich niemand aufgegeben, noch keiner die Segel gestrichen! Das beeindruckt mich zutiefst und gibt mir auch die Gewissheit, dass wir den Rest unserer gemeinsamen Route ebenso erfolgreich bewältigen werden. 
   
Sonach erlaube ich mir frischen Mutes nachstehend die kurze Rückbesinnung auf ein spezielles Problem, dass ich bewusst in die Gegenwart hole, um vielleicht diesem oder jenem Leser einen hilfreichen Fingerzeig zu übermitteln. 
Verdammt, momentan hat es mich aber wirklich stark erwischt: Sie ist da, die normalerweise tödliche Krankheit namens Prostatakrebs! Das offenbart die pathologische Auswertung der letzten Stanzbiopsie an mehreren Proben als eindeutige Diagnose. Ehedem sind die Betroffenen daran gestorben, meist qualvoll draufgegangen. Da half kein Bitten noch Flehen. Heute hingegen darf man berechtigt hoffen, von dieser Geißel erlöst zu werden, sofern sie früh genug erkannt und sachgerecht behandelt wird. 
   
Ihr Wackeren meines Geschlechts, ich kann euch nur wärmstens anempfehlen: Nutzt beizeiten die gebotenen Möglichkeiten der Voruntersuchung! 
Sicher, wir wollen unter keinen Umständen in die Fußtapfen derer treten, die unentwegt von einem Arzt zum anderen tigern, obwohl ihnen kaum etwas fehlt. Dennoch: Vernunft bleibt die Mutter aller Weisheit! 
   
Ja, was ist nun meine konkrete Entscheidung? Ich will schließlich nicht enden wie vergleichsweise das Männchen der „Schwarzen Witwe“, jener Spinnenart, die ihren Begatterich nach der Paarung frisst, mich indessen der unerhört heimtückische Krebs aufgrund einer völlig anderen Begebenheit womöglich scheibchenweise bestialisch aufzehrt. 
   
Verschiedene Leute meinen, man sei immer gut beraten, keinem Menschen hundertprozentig zu trauen, zuweilen nicht einmal sich selbst, denn wir trügen allesamt unsichtbare Masken. Obendrein wäre ein jeder mit Irrtümern behaftet. Letzteres stimmt gewiss. Ansonsten will und kann ich mich nicht fortwährend mit irgendwelchem Argwohn umhüllen. So mag ich nicht leben! Also folge ich auf Gedeih und Verderb dem Rat meines Urologen, mich umgehend operieren zu lassen, weil ich ihm Glauben schenke. Noch in meinem Beisein vereinbart er dafür einen verbindlichen Termin am Universitätsklinikum in Dresden. 
   
Mittlerweile habe ich die „Radikale Prostatektomie“ hinter mir. Natürlich gibt es auch andere Methoden, die Erfolg versprechend sind. Aber das wäre bei uns gegenwärtig noch die sicherste (oder einfach die preisgünstigste?), um das Übel endgültig zu beheben. Dabei handelt es sich zweifellos um einen gewaltigen und ebenso kostspieligen Eingriff. 
   
Mithin fühle ich mich jetzt zwingend veranlasst, unsere bundesweite Solidargemeinschaft zu huldigen, denn ich gestehe offen: Von eigenen Ersparnissen hätte ich das nicht bezahlen können. Wir sollten immerdar aufrichtig anerkennen, was lobenswert ist. 
Eine Gesellschaft, die jedem tagtäglich Glückseligkeit vermittelt, gibt es sowieso nicht. Sie kann es objektiv gar nicht geben, allenfalls in unseren Träumen als ein idealisiertes Wunschgebilde. Indessen begreift und schätzt man manches erst, wenn man mit der Sache selbst konfrontiert wird. Aber das ist ja oftmals so: Wir brauchen zum Beispiel in einem unserer Atomkraftwerke erst einen Supergau, damit auch die letzten Zweifler endlich mitbekommen, dass ein absolut sicheres technisches System nirgendwo existiert, es sei denn, man verurteilt es zur Funktionslosigkeit. Damit sei der hohe Standard deutscher Anlagen nicht in Abrede gestellt. Andererseits haben wir die Gefahr potenzieller Terroranschläge noch gar nicht ins Spiel gebracht. 
   
Für mich steht jedenfalls außer Frage: Auch im Gesundheitswesen sind in den neuen Bundesländern nach der Wende enorme Fortschritte zu verzeichnen. Wer das leugnet, ist ein Ignorant. Zu DDR-Zeiten musste ich einmal notgedrungen als Patient etwa zwei Wochen im ehemaligen Meißner Landkrankenhaus verbringen. Dort waren sage und schreibe insgesamt zehn Leidende in einem Zimmer eingepfercht. Im Vergleich dazu erweisen sich die heutigen Zustände in manchen Hospitälern und Sanatorien schon fast als paradiesisch. Sicher wird es regional noch enorme Unterschiede geben, denn nicht überall können die Einrichtungen so modern ausgestattet sein wie unser neues Krankenhaus. Dafür bezeichnend: Während eines Besuchs zum „Tag der offenen Tür“ sagte meine Angetraute auf der Geburtenstation: „Hier hätte ich meine Kinder auch gern zur Welt gebracht (anfänglich hat sie noch zu Hause entbunden). 
   
Um jedoch in anderer Hinsicht nichts zu bagatellisieren, will ich ergänzend zu dem bereits Dargelegten noch ein paar Gedanken aus eigener Erfahrung zu Beschwernissen äußern, die nach einer radikalen Prostataentfernung bei Patienten auftreten können. Das wird vermutlich insbesondere die männlichen Leser interessieren. Auf umfangreiche Details will ich allerdings bewusst verzichten, denn es gibt ja genügend Fachliteratur dazu. 
   
Jetzt also Klartext: Mein Dasein ist fortan etwa zwei Jahre lang mit Hoffen und Bangen geschwängert. Zudem will ich nicht leugnen, dass die kolossal herausgeschnittene Potenz nicht nur für mich, sondern bis zu einem gewissen Grade wohl auch für meine liebe Frau nahezu einer Katastrophe gleichkommt. Das bezieht sich nicht nur auf unser gewohntes Schäferstündchen, denn kaum weniger dramatisch sind die psychischen Auswirkungen meiner (vorübergehenden?) Impotenz. Und das trotz unseres Alters! Ehedem hatte ich glücklicherweise keinerlei Probleme mit meiner Erektion, was Sie, meine tapferen Begleiter auf unseren literarischen Pfaden, dieser Erzählung sicherlich schon mehrfach entnommen haben. 
Hinzu kommt, dass es einem impotenten Mann generell schwerfallen dürfte, sich verstärkt auf andere Arten von Zärtlichkeiten zu orientieren, weil er instinktiv erwarten muss, bei der geliebten Partnerin tiefere Sehnsüchte zu wecken, die er nicht erfüllen kann. 
Kurzum: Erst empfand ich körperliche Schmerzen, jetzt bohrt es ohne Unterlass in meiner Seele (von der momentan noch vorhandenen und demzufolge ebenso deprimierenden Inkontinenz gar nicht zu sprechen). Gleichwohl bleibe ich dabei: Es kann nicht immer nur die anderen treffen; hin und wieder muss man eben auch daran glauben. Und das Wichtigste: Ich lebe noch! 
   
Obendrein empfinden es meine schönere Hälfte und ich mehr denn je als einen großen Segen, trotz beruflichen Ehrgeizes beizeiten für reichlich Nachwuchs gesorgt haben. Zwei Jungen und drei Mädchen sind unser ganzer Stolz. Keines der Kinder möchten wir jemals missen, mögen sie auch noch so unterschiedlich sein, denn wir sehen darin den entscheidenden Inhalt unseres Lebens. Umso bedauerlicher ist es, wenn Männer oder Frauen, die sich nach eigenem Nachwuchs sehnen, aus irgendeinem Grunde diesen einzigartigen Wunsch nicht erfüllt bekommen. Das ist regelrecht tragisch. Selbstredend können uns auch jene Damen und Herren echt leidtun, die vorsätzlich auf Kinder verzichten, weil sie anscheinend zu spät oder gar nicht merken, welch phänomenales Geschenk sie damit preisgeben. Gleichwohl steht es niemandem zu, sie deswegen zu schmähen. Das wäre ebenso anmaßend wie unredlich, denn zu guter Letzt muss jedem Erwachsenen in persona überlassen werden, wie er seine konkrete Lebensplanung umsetzt, eine individuelle Freiheit, die man keinem verwehren darf, selbst wenn uns die aktuelle Deformierung des deutschen Lebensbaumes noch so heftig unter den Nägeln brennt. Die hieraus folgende Katastrophe steht uns zwar noch bevor, doch es wäre ein fataler Irrglaube anzunehmen, sie resultiere vornehmlich aus subjektiven Egoismen. 
Nein, das hat in erster Linie soziale Gründe. Insofern versagte vor allem die Politik, weil sie die verhängnisvolle Entwicklung der Alterspyramide über Jahrzehnte hinweg nicht erkannte oder zumindest kaum nennenswert dagegensteuerte (jetzt sind endlich sinnvolle Bemühungen zu vernehmen). 
   
Ich schließe nun diesen Themenkreis mit folgender Offenbarung: 
Natürlich bin auch ich hinlänglich damit vertraut, was es heißt, unser mitunter ausgesprochen glühendes Verlangen nach erfüllter Sexualität über einen fantasievollen Liebesakt zu kühlen. Das ist Wonnetrunkenheit pur! Warum sollte ich mich nicht unverhohlen dazu bekennen? Schließlich war ich kein Eunuch. Jetzt hingegen absolut tote Hose, denn ich wurde im wahrsten Sinne des Wortes entmannt! Für immer? Mein Urologe meinte letztens etwas beruhigend, ich hätte eine reelle Chance, wieder richtig gesund zu werden. Seinen Optimismus teile ich zwar nicht vorbehaltlos, dennoch arbeite ich zielstrebig daran, um fortab nicht nur in Erinnerungen zu schwelgen. 
So, auf der Stelle genug davon! 
   
   
Jetzt beschäftigt mich ohnehin ein ganz andres Problem, nämlich die brennende Frage, wie ich dieses Buch trotz meiner augenblicklich denkbar miserablen Verfassung einigermaßen sinnträchtig zu Ende führe. Normalerweise gehöre ich nicht zu denjenigen, die aufgeben, bevor sie am Ziel sind. Mitunter verfahre ich sogar nach dem sicherlich echt fragwürdigen Motto: Koste es, was es wolle! Der Erfolg heilige die Mittel. Na, ich weiß wirklich nicht, ob ein solches Verhalten immer richtig ist. Mich befallen eher ernsthafte Zweifel, auch und vor allem mit Blick auf diese Abhandlung. 
Zum Kuckuck, mein gegenwärtiges Dilemma gleicht wahrlich einem verteufelt negativen Omen! Ich fühle mich zunehmend von einer geradezu gespenstischen Atmosphäre bedroht, die mich wie ein riesiger Krake immer fester umklammert und allmählich meine letzten Kräfte lähmt, weil sie mich spürbar in Fesseln schlägt. Dabei will ich doch nur ein guter und möglichst bis zu meinem letzten Atemzug auch nützlicher Mensch sein und sonst gar nichts. Huch, wo soll das noch hinführen? 
   
Wäre gegebenenfalls alles Bisherige, was ich zu meiner Person darlegte, auch auf unseren nach wie vor geheimnisumwitterten Abel zu übertragen? Brauchte ich vielleicht nur die Namen auszutauschen? Ja, entgegne ich ohne Vorbehalt und sonach voller Zutrauen. Das stünde fraglos uns allen gut zu Gesicht, denn wir hätten den besten Weg eingeschlagen. Warum dann diese Geheimniskrämerei? Seien Sie versichert, meine treuen Begleiter, auch Väterchen Rätselfreund hat sich dabei etwas gedacht! Und was könnte das sein? 
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Nachstehend skizziere ich wenigstens in groben Umrissen die weitere berufliche Entwicklung meines brüderlichen Weggefährten, damit die geschätzte Leserschaft noch den nötigen Überblick erhält, bevor wir uns wieder den aktuellen mysteriösen Todesfällen im Meißenischen zuwenden. 
   
Ende der fünfziger Jahre hieß es in der DDR: „Arbeiterkinder zum Studium!“ So gelang es dem Kaderleiter der einstigen Schuhfabrik in unserer Heimatstadt, von den über sechshundert Beschäftigten zwei junge Leute davon zu überzeugen, dass es auch für sie das Richtige wäre. Einer davon war Abel Kager, welcher dort als Betriebselektriker arbeitete und sich für den künftigen Lehrerberuf werben ließ. Dabei interessierte ihn besonders die Fachkombination Deutsch und Geschichte. Weil er noch kein Abitur hatte, konnte er am Pädagogischen Institut in Dresden einen Vorkurs mit zwei Semestern belegen und gleich anschließend ein vierjähriges Direktstudium an derselben Bildungsanstalt absolvieren, wonach er sein Ziel mit achtbaren Ergebnissen erreichte. 
Es folgten Jahre leidenschaftlicher Lehrtätigkeit an verschiedenen Einrichtungen. Zuletzt unterrichtete er vornehmlich Philosophie (dialektischen und historischen Materialismus) an der hiesigen Ingenieurschule für Kraft- und Arbeitsmaschinenbau „Rudolf Diesel“, nachdem er mehrere Zusatzstudien an den Universitäten Leipzig, Halle und Dresden mit Bravour bewältigte, darunter auch eine fünfjährige außerplanmäßige Aspirantur zum Dr. phil. (doctor philosophiae) über das Forschungsthema „Ingenieurkreativität“, welches er sich frei auswählen durfte und daher mit großer Hingabe bearbeitete. 
   
Obwohl er namentlich bei stark ideologiebehafteten Themen bestimmt manchen Blödsinn verkündete, sofern er sich an offizielle Vorgaben hielt, war er dennoch bei seinen Schülern und Studenten und auch im jeweiligen Kollegium meist ausnehmend beliebt. Das darf ich mit Fug und Recht behaupten, selbst wenn antimarxistische Politfanatiker den Wahrheitsgehalt einer solchen Aussage vermutlich stark anzweifeln werden. Ihnen ist die Schwarz-Weiß-Malerei ebenso wesenseigen wie fast allen weltanschaulich intoleranten Leuten, egal, in welchem System oder Lande sie leben. Derartiges halte ich für eine der schlimmsten Charaktereigenschaften, die man überhaupt haben kann. Solche Typen lassen nur das gelten, wovon sie jeweils persönlich überzeugt sind und sonst nichts. Es sind die eigentlichen Brandstifter der Gesellschaft, soll heißen, Fanatismus jedweder Schattierung ist nicht weniger gefährlich als das Streben nach (teils gewaltsamer) Missionierung. Beide waren, sind und bleiben willfährige Gehilfen des Bösen. Sie sterben niemals aus, sind allgegenwärtig, immer und überall anzutreffen. Selbst demokratische Staatsformen können sie nicht ausmerzen. Es ist eher zu befürchten, dass sie auch bei uns zunehmend guten Nährboden finden, den wir ihnen oftmals arg leichtfertig liefern. Das beschränkt sich keineswegs nur auf Neonazis und linksradikale Kräfte. Auch in den etablierten Parteien findet man genügend Brunnenvergifter, deren notorische Engstirnigkeit kaum andere Denkweisen zulässt, geschweige denn, fremde Kulturen als gleichwertig akzeptiert. 
Hüten wir uns konsequent vor ihnen! Oder noch besser: Treten wir solchen geistigen Übeltätern stets couragiert entgegen und weisen sie im Rahmen unserer ohnehin bescheidenen Möglichkeiten beizeiten in die Schranken, damit sie kein Unheil anrichten! 
   
Gewiss, zu DDR-Zeiten waren derartige Auswüchse mitunter besonders drastisch. Da hatte man nicht selten den Eindruck, dass die intolerantesten Parteifanatiker die hohen und höchsten Funktionen erhielten, vor allem auf politischer Ebene. Das ist glücklicherweise Geschichte. Doch ist es wirklich vorbei? 
   
Obwohl ich mich seit meiner frühen Jugend als sehr harmoniebedürftig wähne (gewiss nicht immer opportun!), wollte ich dennoch niemals ein feiger Duckmäuser oder heuchlerischer Jasager sein. Das entspricht freilich noch lange keiner Heldentat. Klar! Jedenfalls gereichten mir genau diese Eigenschaften während meiner beruflichen Tätigkeit hin und wieder echt zum Nachteil, vereinzelt sogar zum nachweisbaren Karriereknick. Demzufolge ist auch mein Kampfhelm mit mancherlei Blessuren versehen. Er weist verschiedene Verletzungen in Form von Beulen und Rissen auf, darunter sehr tiefgehende. Doch die meisten sind mittlerweile gut vernarbt. Gleichwohl bleiben einige zeitlebens äußerst empfindsame, weil zumeist offene Wunden, da sie fast ausschließlich durch scheinbar gleichgesinnte Mitstreiter verursacht wurden und nicht etwa vom angeblich überall lauernden „Klassengegner“. 
   
Das wäre fraglos ein Buch für sich. Aber ich werde es um keinen Preis schreiben! Dies steht für mich längst hundertprozentig fest. Warum? Es gibt genügend Leute, die nur darauf lauern, solcherart „Vergangenheitsbewältigung“ in ihre begierigen Hände zu bekommen, damit sie weiterhin mit Schimpf und Schande auf ehemalige DDR-Verhältnisse wettern, denn sie haben keinerlei moralische Bedenken, buchstäblich alles schlecht zu reden, was da war und wie es sich vollzog. Sie scheuen sich nicht einmal, uns jedwede Lebensleistung abzusprechen. Es sind Wölfe in Menschengestalt, die pure Inkarnation des bösen, zerstörerischen Fanatismus! Bereits 1992 warnte Richard von Weizsäcker vor solchen blutdürstigen Übeltätern: „Aus der Geschichte der DDR ein Objekt für Mediengeschäfte mit gekauften Akten und reißerischer Verbreitung von Angst zu machen, ist ein Skandal.“ 
Ich werde diesen absolut skrupellosen Halunken garantiert niemals freiwillig dienen! 
   
   
Ergreifen wir nun wieder gemeinsam den „roten Faden“ meiner Erzählung! 
Schon bald nach der Wende wurde die Fachschule, an welcher Abel über viele Jahre hinweg ebenfalls sehr gerne wirkte, auf höhere Weisung „abgewickelt“ (welch ein seltsames Wort für den Umgang mit Menschen!). Also widerfuhr ihm, was mit unzähligen arbeitswilligen Zeitgenossen auch geschah. Er wurde plötzlich erwerbslos. 
   
Bemerkung hierzu: Es dürfte wohl leicht einzusehen sein, dass ich seinen damaligen Gemütszustand gar nicht erst näher beschreibe, weil ihn sowieso nur jene wahrheitsgetreu nachvollziehen könnten, die vom gleichen oder ähnlichen Schicksal betroffen waren respektive noch sind, und denen braucht man es nicht sonderlich zu erklären. 
   
Da er trotz vielfachen Bemühens keine neue Anstellung fand, widmete er sich als nunmehr „freier Bürger“ auf Teufel komm raus dem Verfassen von Artikeln und Schriften in mancherlei Richtung. Seine diesbezüglichen finanziellen Erfolge waren und sind geradezu überwältigend, allerdings vorwiegend im Ausland und auch dort unter einem streng behüteten Pseudonym. Sicherlich wird jetzt niemand von mir erwarten, dass ich seinen Decknamen hier leichtfertig preisgebe. Indessen darf ich verraten, dass er ein politisch engagierter Autor ist und gewiss auch bleibt, solange ihm das Schicksal die Gunst des Schreibens gewährt. Es gehört zu seinem Credo, die eigene Lebens- und Welterfahrung in ihrer ganzen Komplexität aufzuzeigen, weil er meint, dass viele Leser durchaus noch den ehrbaren Anspruch haben, argumentativ überzeugt zu werden. Er sieht darin kein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Und die erstaunliche Wirkung seiner Publikationen gibt ihm recht, bestätigt seine Auffassung gegebenenfalls auch durch üppig sprudelnde Einnahmen. 
   
Der Alltag lehrt, dass nahezu jeder Mensch erzählen, singen, malen oder schauspielern kann. Aber nur wenige vermögen es gut oder gar exzellent. Die Masse hat andere Stärken. So differenziert ist unser Leben. Und genau darin liegt sein besonderer Reiz. 
Abel gehört zu jenen Kindern der Fortuna, die namentlich auf künstlerischem Gebiet über eine überdurchschnittliche Begabung verfügen, was sich freilich erst während der letzten Jahre deutlich offenbarte. Zwar war er früher als Dozent und Abteilungsleiter an einer speziellen Ausbildungsstätte für Kulturfunktionäre auch hinsichtlich solcher Lehrgebiete wie Ethik, Ästhetik und Kulturtheorie in persona verantwortlich, doch für eigene Veröffentlichungen blieben ihm kaum Zeit und Muße, obwohl ihn ein derart schöpferisches Tun immer schon reizte. Das änderte sich nach der Wende schlagartig. Seither wuchs seine einschlägige Karriere zusehends. Er hat sehr wohl das Talent, seine Publikationen so abzufassen, dass sie für eine halbwegs gebildete Hausfrau ebenso aufschlussreich bleiben wie für einen hoch dotierten Professor. Lesbarkeit und kritischer Anspruch sind für ihn die tragenden Säulen seines inzwischen vornehmlich literarischen Schaffens. Das Resultat gipfelt meist in einer wohlfeilen Lektüre für ehrgeizige Interessenten, weil er genügend Courage hat, des trägen Publikums, das nur leicht Verständliches wünscht, nicht zu gedenken. Insofern zeigt er sich im hohen Maße unbescheiden und nicht minder konsequent. Das zahlt sich aus, zumal ihn die grandiosen Erfolge, welche er mittlerweile vorzugsweise auf internationalem Terrain verbucht, mehr denn je darin bestärken, seiner originellen Vorgehensweise treu zu bleiben. 
   
Dagegen ist man hierzulande seit geraumer Zeit anscheinend eher für die wundersamsten Ergüsse aus der Gilde der Reichen und Schönen empfänglich. Doch was soll’s? Jedes Volk hat nun einmal historisch konkret seine spezifischen Begehrlichkeiten. Es ist schon fast erstaunlich, dass Leute, die literarisch und auch sonst im wahrsten Sinne des Wortes etwas zu sagen haben, wie etwa Günter Grass, überhaupt noch zur Kenntnis genommen werden, ganz zu schweigen von unseren Klassikern oder hervorragenden Vertretern anderer Völker und Nationen. Wenigstens unser Nobelpreisträger braucht glücklicherweise über einen Mangel an Sympathie, Nachfrage und vielfältiger Ehrerbietung nicht zu klagen. Er findet sein Auditorium, Interessenten, die ihm sehr zugetan sind, und das lässt hoffen. 
   
Zwar hatte Abel auch bereits früher einige Publikationen herausgebracht, darunter Kurzbiografien zu Rudolf Diesel, Nikolaus August Otto und Thomas Alva Edison, aber die Einnahmen dafür hielten sich stets in engen Grenzen (für die soeben genannten Veröffentlichungen insgesamt sechshundert Mark). 
Somit ging es ihm schon bald nach der Wende wieder richtig gut. Oder vielleicht doch nicht? Immerhin hatte er seine helle Freude daran, einen Großteil der redlich erworbenen Finanzen für Projekte auszugeben, die er sich von Herzen wünschte und mit denen er auch andere Menschen nach allen Regeln der Kunst glücklich machte. Das ist uns bereits in einem vorherigen Kapitel ausgiebig anvertraut worden. Jetzt wissen wir auch, aus welcher Geldquelle er reichlich zu schöpfen vermag, um seine einzigartigen Vorhaben zu verwirklichen. Dafür muss er selbstredend überaus fleißig arbeiten, und eine gewisse Portion Talent gehört sicherlich auch dazu. Gleichwohl wäre es ein fataler Irrtum anzunehmen, er hätte inzwischen den Himmel auf Erden, könne doch rundum mehr als zufrieden sein, weil mit lauter Sternstunden gesegnet, da ihm die wunderbare Göttin Fortuna vermutlich unentwegt zur Seite stünde. Ach, ihr Lieben, wenn ihr wüsstet, was tatsächlich in ihm vorgeht! 
   
   
Mittwoch, erster Juni 2011, ein Tag vor Christi Himmelfahrt. 
Abel Kager sitzt wie so oft am vertrauten Platz seines kleinen Arbeitszimmers und sinniert mittlerweile über Gott und die Welt, da ihm zum eigentlichen Thema, mit dem er sich gerade schreibend beschäftigt, nichts Gescheites mehr einfällt, um es für potenzielle Interessenten festzuhalten. 
Es ist spät am Nachmittag, und ihn erfasst allmählich die nebulöse Kraft einer deutlich spürbaren Ermüdung, gegen die er vergeblich ankämpft, denn sie ist ungleich stärker als er und mag er noch so bärig den festen Willen haben, sich nicht in ihre Fänge zu begeben. Also braucht er dringend jene vielfach bewährte Abwechslung, die ihm umgehend frische Energie verleiht. Was liegt demzufolge näher, als dass er seine dösigen Augen langsam und dennoch gezielt auf die verwilderte Brache richtet, um erneut ihrem Zauber zu erliegen, wie er es inzwischen bereits mehrere Hundert Male erlebt hatte? 
Kaum schaut er sehnsüchtig hinüber, erscheint ihm nach wenigen Augenblicken seine faszinierende Traumgestalt Freyja, die ihn sofort unweigerlich gefangen nimmt, denn ihren diabolischen Reizen vermag er nicht zu widerstehen. Warum sollte er sich auch dagegen wehren, seiner wundersamen Gepflogenheit entsagen, welche ihm zum unbändigen Freudentaumel verhilft und obendrein seiner Erquickung dient? 
Schon ertönt ihr bekannter Lockruf: „Komm doch und zögere nicht länger! Es wird dir behagen und ebenso wohltun, wie es dir immer nützlich war. Beeile dich!“ 
Inzwischen fast wieder hellwach, erhebt er sich mit zunehmend heißem Verlangen rasch von seinem Drehstuhl, hastet zum Wandschrank, um nach dem lädierten Rucksack zu greifen, in dem sich die erforderlichen Utensilien befinden. Kurz darauf rennt er die Treppen hinunter. Das macht er übrigens generell so, auch umgekehrt, selbst wenn er einiges zu tragen hat, sofern es nicht zu schwer ist, denn es belebe den Kreislauf und stärke das Herz, lautet seine Begründung gegenüber den Hausbewohnern oder Nachbarn, die ihn gelegentlich danach fragen, warum er seine Schritte nicht etwas mäßige. Aber sie akzeptieren seine Eigenart, machen sich allenfalls ein wenig darüber lustig. Dessen ungeachtet schätzen sie sein vorwiegend heiteres Gemüt ebenso wie seine ausgeprägte Hilfsbereitschaft. Zudem sind alle mit seinem sozialen Engagement hinlänglich vertraut, welches er seit Jahren überaus erfolgreich praktiziert. Dafür genießt er von den meisten aufrichtige Bewunderung, zumal keiner von ihnen ahnt, geschweige denn weiß, welch eine teuflische Macht in diesem Manne steckt. 
   
Abel Kager erreicht schnell die begehrte Brache, auf welcher sich derweil seine auserwählte Göttin der Liebe und Schönheit, die ungemein faszinierende Freyja, kraft ihrer mannigfachen Zauberkünste vor seinen erwartungsvoll leuchtenden Augen zu ihrer urwüchsigen Form verwandelt, nachdem sie ihn gehörig bezirzte und in den erwünschten Sinnesrausch versetzte. Das surreale Wesen, Abels Fantasiegeschöpf, löst sich abermals heimlich, still und leise in Brodem auf, aus dem es augenscheinlich hervortrat. Zusehends verblassen die betörenden Konturen holder Weiblichkeit und vereinen sich mit Gottes freier Natur. 
   
Derweil begeistern die urwüchsigen Gegebenheiten unseren rätselhaften Freund ebenso heftig wie sein persönliches Ritual, dem er seit mehr als zwei Jahrzehnten mit einer schier beispiellosen Inbrunst frönt. Niemand und nichts vermögen, ihn davon abzuhalten, seine eigentümliche Gepflogenheit konsequent zu wahren, weil sie ihm stets den nötigen Ausgleich zwischen Körper, Geist und Seele vermittelt und demgemäß zu seinem individuellen Wohlbefinden beiträgt. 
Im Nu findet er einen geeigneten Platz für einen Teil seiner gewohnten Hilfsmittel, legt sie behände nieder und läuft danach noch ungefähr fünfzig Meter weiter, um dort den Rest der Utensilien aus seinem ledernen Schulterbeutel zu nehmen. Das sind drei ausziehbare, relativ dünne Stäbe aus Leichtmetall und einige von den üblichen Luftballons, mehr nicht. 
Nachdem er diese bis zur ungefähren Kopfgröße eines erwachsenen Menschen kräftig aufpustete und fest zuschnürte, befestigt er sie in entsprechender Höhe an den Stangen, die er bereits zuvor im Abstand von etwa hundertachtzig Zentimetern nebeneinander fest in den Boden stach. Anschließend geht er wieder flotten Schrittes zu seinem Ausgangspunkt zurück. Dort befinden sich genau zwölf (!) Gegenstände, die hinsichtlich ihrer konkreten Form und Farbe deutlich voneinander zu unterscheiden sind, jedoch weltweit demselben Naturgesetz unterliegen. Er hat sie allesamt vollkommen eigenständig angefertigt. Sobald einer durch den mannigfachen Gebrauch beschädigt wird, sorgt Abel unverzüglich für dessen Erneuerung, denn er mag keine defekten Sachen und auch sonstig keinerlei Halbheiten. Da ist er außerordentlich prinzipienfest. 
   
Ja, nun sind wir wieder bei seiner erwählten Kardinalzahl, jener mysteriösen Ordnungsregel, die er sich auf nachdrückliche Empfehlung seines leiblichen Vaters bereits im Kindesalter auserkor und wohl auch für immer aufbürdete. Der junge Kaplan meinte damals, jeder Mensch brauchte einen gewissen Ritus, an den er sich stereotyp halten könne, feste Grundsätze, die man zeitlebens konsequent praktizieren sollte. Nur so wären eine hohe Selbstdisziplin auf Dauer zu sichern und ein starker Wille, der unerlässlich sei, um bestimmte Ziele zu erreichen und berechtigte Wünsche zu erfüllen. Ansonsten verfiele man leicht den potenziellen Schattenseiten seiner Existenz, gleichsam, als wollte jemand freiwillig sein eigenes Siechtum herbeiführen. 
   
Abel war seinerzeit gerade mit einer ausnehmend interessanten Abhandlung über die vorkolumbianische Geschichte und Kultur der sagenumwobenen Mayavölker beschäftigt, wobei ihn die verschiedenen Legenden ungemein fesselten. So erfuhr er unter anderem, dass es nach altindianischen Überlieferungen ganz am Anfang zwölf (!) Planeten gab, auf denen Menschen lebten. Von allen waren die Bewohner der Erde am meisten zurückgeblieben, denn sie hatten nur geringe Kenntnisse über die gesetzmäßigen Zusammenhänge in der Welt und die Notwendigkeit, sie gebührend zu berücksichtigen, um nicht den Zorn der Götter heraufzubeschwören. Wir erinnern uns: Behandle die äußere Natur so, als hättest du sie von deinen Nachkommen geliehen! 
Weil sich jedoch die Kinder vom blauen Globus nicht genügend danach richteten, bewirkte ihr sündhaftes Verhalten allmählich eine bedrohliche Situation, aus der sie durch eigene Kraftanstrengungen allein nicht mehr herausgekommen wären. Demnach brauchten sie die Hilfe der anderen. Sonst wäre ihr Untergang endgültig besiegelt gewesen. Also versammelten sich die Ältesten aller sozial belebten Himmelskörper und berieten darüber, wie man dem Elend der irdischen Denkgeschöpfe am besten begegnen könne. Sie fanden bald eine ideale Lösung, indem sie das vorhandene Wissen von den heiligen zwölf Planeten in jeweils einen Kristallschädel pressten und den in Not geratenen Erdenbürgern übergaben. Das war geschenkte Erfahrung, jene ersprießliche Quelle, aus der neue Hoffnung geschöpft werden konnte, ein trächtiger Boden des Fortschritts, den die nunmehr Glücklichen auch redlich nutzten. Gleichwohl würden ihre späteren Nachfahren abermals selbst verschuldet in starke Bedrängnis geraten, weil sie durch Arroganz unweigerlich ihr eigenes Debakel verursachten, heißt es in entsprechenden Überlieferungen. 
   
Ob wir einer solch fatalen Prophezeiung jenes namhaften Kulturvolkes Glauben schenken oder nicht, dürfte ziemlich belanglos sein (auch wenn es seinen eigenen Untergang bereits im neunten Jahrhundert vor Christi vorausgesagt hatte). 
Indessen kommen wir nicht umhin, besorgt festzustellen, dass mancherlei Zivilisationsdünkel und maßlose Raffgier unser Leben zunehmend vergiften. Falls wir so weitermachen wie bisher, wird künftigen Generationen mit absoluter Sicherheit noch weit schlimmeres Unheil drohen als wir es über verschiedenartige Naturkatastrophen, die ja spürbar zunehmen, allenthalben schon erleben. „Heute braucht Gott keinen Beschluss mehr zu fassen, uns zu vernichten, wir tun’s selber“, mahnt Uwe Saeger in seinem jüngsten Buch „Die gehäutete Zeit. Ein Judasbericht“. 
   
Jene mysteriösen Kristallschädel, in denen angeblich Unmengen von Informationen gespeichert wären, etwa wie bei modernen Computersystemen, wurden laut einschlägiger Quellenangabe in einer mittelamerikanischen Pyramide entdeckt. Genau ein Dutzend solcher Köpfe befand sich in kreisförmiger Anordnung, in deren Mitte noch ein dreizehnter lag, deutlich größer als die anderen. Er verkörpere womöglich das Gesamtwissen jener zwölf Welten, wird vermutet. Allesamt zeigen sich nach wie vor in einem tadellosen Zustand, makellos und perfekt. Da ihre Kiefer ebenso wie bei uns Menschen beweglich sind, wurden sie von den Ureinwohnern auch „singende Schädel“ genannt. Deren originäre Konfiguration hingegen bezeichneten die Indianer als die „Arche von Osiriaconwiya“ (nach dem Planeten, wo jene denkwürdige Beratung der Ältesten stattgefunden haben soll, von der die Legende recht anschaulich berichtet). 
   
Die außergewöhnlichen Artefakte mit ihrem vermutlich bislang noch nicht eindeutig entschlüsselten Geheimcode waren und sind vielfach Gegenstand von Spekulationen mannigfacher Art, wobei auch exponierte Persönlichkeiten der Vergangenheit eine höchst merkwürdige Rolle spielten (selbst Hitler besaß angeblich einen Kristallschädel). Ohnehin verweist uns deren Zahl (dreizehn!) eher auf des Teufels Dutzend als auf Abels „heilige Zwölf“. Ungeachtet dessen soll der Mayaüberlieferung zufolge darin das gesamte Wissen über die Entstehung des Universums, den Ursprung und die Zukunft der Menschheit aufgezeichnet sein. Und wenn die Zeit reif ist, könne ihr exklusiver Inhalt enthüllt werden. Wir bleiben sicherlich auch hierauf gespannt, zumal das markante Datum, 21. Dezember 2012, die Prophezeiungen der selbsternannten Wahrsager nicht erfüllte. 
   
Welcher geistiger Wert im besagten Mythos auch immer stecken möge, unser literarischer Protagonist hatte jedenfalls schon während seiner frühen Kindheit die außergewöhnliche Chance, sich mit dergestalt faszinierenden Hinterlassenschaften gründlich vertraut zu machen, denn kurz danach befasste er sich gleichermaßen intensiv mit der antiken Mythologie Europas. 
   
Wie ich bereits erwähnte, beeindruckten ihn dabei besonders die altgriechischen Göttersagen, vornweg die Geschichte des Herakles (Herkules) mit seinen zwölf Heldentaten, wodurch er die Unsterblichkeit errang und in den Olymp aufgenommen wurde. 
   
Was liegt also näher, als dass unser junger Freund sich nicht irgendeine beliebige Nummer als strenge Richtgröße seines Verhaltens erkor, sondern die auffällige Zwölf? Wenn man dazu noch weiß, dass sein Vater als sachkundiger Theologe ihn auch anderweitig auf deren historische Vielfalt und Besonderheit aufmerksam machte, zum Beispiel auf die Zwölfapostellehre (Didache), jener altchristlichen Schrift außerhalb des Neuen Testaments, welche als eine der Hauptquellen unserer Kenntnis über die Gemeindeverhältnisse vor Jesus von Nazareth diente, so wird uns die bewusste Festlegung seines Filius leicht nachvollziehbar. Außerdem empfahl der Berufskatholik dem wissbegierigen Sohnemann ohnehin sehr nachdrücklich und zugleich einschränkend, er solle sich zwischen den Zahlen neun und fünfzehn eine auswählen und sie bald als festes Lebensmotto verinnerlichen, an das er sich dann auch fortwährend unerschütterlich halten müsse. Und nachdem sich der pfiffige Knabe eindeutig für das „göttliche Gleichgewicht“ entschied, strahlte der stolze Beschützer regelrecht vor Freude und Glück, denn er sah darin infolge der Klugheit seines vorerst einzigen Nachkommens auch die Zahlensymbolik aus der Heiligen Schrift bestätigt (eine mutmaßliche Botschaft der Bibel vermöge jener zwölf Stämme Israels respektive der zwölf Apostel Jesu). 
   
Welche Folgen ein solch eigentümliches Ansinnen für die künftige Entwicklung Abels zeitigen könnte, hatte der fürsorgliche Papa offenbar nicht hinreichend bedacht, vielleicht nicht einmal in seinen dunkelsten Träumen geahnt, was sein wohlmeinender Rat dem Jungen noch so alles aufbürden würde. 
   
   
Nachstehend will ich in knappen Zügen verdeutlichen, worin sich das nunmehr äußert, wenngleich ich befürchte, dass einen scheinbar Wahnsinnigen sowieso nur jene einigermaßen verstehen, die selbst reichlich verrückt sind. 
Für meinen brüderlichen Weggefährten ist die genannte Kardinalzahl längst zur absolut verbindlichen Handlungsweise geworden, eine überaus dogmatische Richtlinie, an die er sich geradezu sklavisch hält. Es beginnt schon damit, dass er täglich genau zwölf Minuten lang seine Morgengymnastik betreibt, und das bereits seit Jahrzehnten mit einer fast unglaublichen Konsequenz. Niemals würde er freiwillig seine Zeitnorm überschreiten. 
Den Inhalt und Ablauf seiner Übungen, die ihm zweifellos dienlich sind, hatte er einstmals mehrfach ausgetestet, bis sie sich ihm als vollkommen tadellos erwiesen. Seither gibt es keinerlei Abweichungen von der fest gefügten Vorgabe, die er stets exakt einhält. Sein Programm erstreckt sich von den Zehenspitzen bis zum Scheitel, selbstverständlich straff verbunden mit zwölf Kniebeugen und ebenso vielen Liegestützen. Mit einem Dutzend tiefen Atemzügen und dem „Gruß an die Sonne“ (aus der indischen Yogalehre) beendet er sein allmorgendliches Ritual. Falls er aus zwingenden Gründen einmal darauf verzichten muss, fehlt ihm wirklich etwas. Aber das kommt höchst selten vor. 
   
Da ich sein gymnastisches Training kenne und selbst seit mehreren Jahrzehnten regelmäßig praktiziere, weiß ich aus eigener Erfahrung, dass es sehr rationell und nützlich ist. Bloß völlig Uneingeweihte staunen mitunter arg darüber, was man in einer doch relativ kurzen Zeitspanne an Sinnvollem für das gesundheitliche Wohlbefinden machen kann. Allein Disziplin und Ausdauer sind gefragt, sonst nichts, und es tut spürbar gut. Ergo werden sicherlich keinerlei stichhaltige Einwände dagegen vorzubringen sein. 
   
Unser literarischer Protagonist würde auch sein Auto niemals länger als zwölf Jahre fahren, allerdings auch nicht weniger (selbst die 2009 geltende „Abwrackprämie“ konnte ihn nicht dazu animieren). Zudem ist er prinzipiell kein Anhänger von modischem Schnickschnack nach Art der Wegwerfgesellschaft, gleich welcher Branche. Die so gewonnene Zeit und das ersparte Geld setzt er für wichtigere Dinge des Lebens ein, zum Beispiel zur Unterstützung seiner Kinder und Enkel oder für soziale Zwecke. 
   
Doch Abels kultischen Handlungen beschränken sich natürlich bei Weitem nicht darauf, Gutes zu tun. 
Früher, als seine Frau, unsere überaus beliebte Ulrike noch lebte, waren beide oft und gerne von erwünschten Besuchern umgeben. Indessen hatte er sich kein einziges Mal von seiner Liebsten davon überzeugen lassen, mehr als zwölf Gäste einzuladen, denn ein dreizehnter (des Teufels Dutzend!) brächte nur Unglück, war seine stereotype Begründung. Freilich wäre dafür selbst der größte Raum von nur sechzehn Quadratmetern in ihrer ohnedies ziemlich kleinen Wohnung kaum geeignet gewesen, könnte man ihm diesbezüglich entgegenzukommen. 
   
Sein abgründig striktes Ordnungsprinzip erfasste indessen peu à peu sämtliche Vitalbereiche, und zwar so stark, dass Abel Kager schließlich Sklave seiner eigenen Vorgaben wurde. Dafür könnte ich viele Beispiele aufzählen. Allein wenn ich an den Schrebergarten denke, den sich das Ehepaar 1989 in einer entsprechenden Kolonie bei Meißen nach längerem Bemühen redlich erwarb, so fällt es mir schwer, halbwegs glaubhaft zu vermitteln, was sich danach auf jener mickerigen Scholle von knapp dreieinhalb Ar (genau 337 Quadratmeter) tatsächlich vollzog. Nicht genug, dass unser dubioser Held unverzüglich beinahe sämtliche Bäume und Sträucher rodete, weil sie nach seiner Auffassung eindeutig zu alt waren, machte er sich auch sogleich ans Werk, neue zu pflanzen. Wie viele mögen es wohl gewesen sein? Dreimal dürfen wir raten! Na klar, jeweils zwölf! Immerhin waren es unterschiedliche Obst- und Beerenarten. 
   
Die Reihe der Aufzählung seiner eigentümlichen Allüren ließe sich beliebig fortsetzen. Aber ich will es mir und vor allem den Lesern ersparen, zumal einiges davon regelrecht peinlich werden könnte. Außerdem wäre es ja auch nicht fair, ihn übermäßig ins Negative abgleiten zu lassen, ganz abgesehen davon, dass ich ohnehin meine, jeder von uns hat gute und schlechte Seiten. Da gibt es keine Ausnahmen, allenfalls die fragwürdige Einbildung mancher, sie wären Musterexemplare an Redlichkeit und Vorbildhaftem. Nichts ist mit Prototyp an menschlicher Vollendung! Unser konkretes Leben verläuft anders. 
   
Genau das halte ich wiederum für ausnehmend spannungsreich und daher echt fesselnd, die ständige Zwiespältigkeit unseres Charakters, seine unaufhörliche Ambivalenz. Gut, ich gebe zu, irgendwelche Idole habe ich nicht, die ich abgöttisch verehre. Das ist wohl auch eher etwas für unerfahrene Teenager. Indessen lehne ich jedweden Götzendienst prinzipiell ab, weise ihn kategorisch zurück. Gleichwohl achte ich die Menschen, selbst jene, die mir nicht unbedingt sympathisch sind (bis auf wenige Ausnahmen). 
   
Einige verehre ich auch. In meinem Freundeskreis sowieso und darüber hinaus sogar Persönlichkeiten, die ich gar nicht direkt kenne, teils bislang nicht einmal gesehen habe. 
Um das kurz zu verdeutlichen, blicken wir jetzt gemeinsam in mein Tageblatt, die „Sächsische Zeitung“! Sie ist immerhin seit gut fünfzig Jahren meine erste Informantin. 
Dort erscheinen regelmäßig Artikel, partiell Kolumnen, die ich stets mit Interesse und Gewinn lese (Namen bleiben hier bewusst unerwähnt, weil gleich mehrere infrage kämen, zudem wechseln die Autoren gelegentlich). 
Jedenfalls liegen wir nach meinem Empfinden oftmals weltanschaulich, politisch und kulturell quasi auf einer Linie (bilde ich mir zumindest ein), ohne mit unseren Ansichten generell identisch zu sein. Doch wer wollte mir ernsthaft übelnehmen, wenn ich solche Leute besonders mag und respektiere, obgleich ich sie deshalb noch lange nicht anbete? Ich bewundere ihr Können ebenso wie ihr couragiertes Auftreten und schätze besonders ihre humanistische Grundhaltung. 
Dies gilt freilich auch für eine Vielzahl von weithin bekannten Vertretern des (früheren) öffentlichen Lebens, darunter ganz bestimmt für Alfred Biolek (wenngleich mich seine ausgeprägten Kochkünste und deren fulminante Präsentation nicht im Geringsten berührten). 
Beim „Literaturpapst“ Marcel Reich-Ranicki hingegen hatte ich insofern gewisse Bedenken, als er bisweilen zur Instanz erhoben wurde oder sich vielleicht recht eigenwillig selbst dazu machte, quasi als Scharfrichter des schöngeistigen Schrifttums zum Oberzensor emporstieg. So etwas kann auf Dauer nicht gut gehen, und es ist ja auch verwerflich. Ansonsten dem brillant befähigten Manne allerhöchste Achtung! Dennoch waren und sind mir andere Exponenten seiner Gilde weitaus angenehmer. Darunter Sigrid Löffler, Iris Radisch und natürlich Elke Heidenreich (welch eine herausragende Förderin schöngeistiger Literatur!), also Persönlichkeiten, die sich nicht selbstgefällig mit dem Glorienschein vermeintlicher Unfehlbarkeit schmücken. Sie zeigen sich als Menschen wie du und ich, und genau das gefällt mir. 
Von international renommierten Berühmtheiten in anderen künstlerischen Genres, wie etwa dem überragenden José Carreras, ganz zu schweigen. Sein soziales Engagement ist grandios. Ich verehre ihn. 
   
Oje, stehen mir all diese Urteile überhaupt zu? Oder sind namentlich meine kritischen Äußerungen möglicherweise furchtbar anmaßend? Mag sein. Ich lösche sie trotzdem nicht und hoffe gegebenenfalls auf Nachsicht! 
   
Apropos Reich-Ranicki: Als geradezu bravourös empfand ich seinen mutigen Auftritt während der Gala anlässlich der Verleihung des Deutschen Fernsehpreises 2008 in Köln. Der kluge Mann sorgte ja völlig überraschend für einen Eklat, weil er die Entgegennahme der ihm zugedachten Ehrentrophäe für sein Lebenswerk kategorisch ablehnte. 
   
   
Doch vorläufig wieder genug der gedanklichen Ausflüge und Zulagen! Richten wir unser Augenmerk lieber auf den hintergründigen Wohltäter in Meißen! 
   
Nun ja, falls es denn stimmt, dass der Mensch von Natur aus faul ist und man alles andere als Produkt der Erziehung werten müsse, so wäre bei manchen Zeitgenossen augenscheinlich viel versäumt worden. Gewiss, auch der Müßiggang will gepflegt sein, um nicht zu verkümmern, nachdem man ihn schon sattsam kultiviert hat. Schließlich soll auch ihm eine bestimmte Daseinsberechtigung zugestanden werden, solange er sich nicht auf Kosten anderer stützt und allzu üppig mästet. 
Gleichwohl ist hiervon bei Abel Kager niemals etwas zu spüren gewesen. Nicht das Minimalste eines parasitären Drückebergers fände bei ihm Anklang. Im Gegenteil, wenn ein Tag vergeht und er am selben Abend nicht ehrlichen Gewissens sagen kann, dass er irgendetwas Sinnvolles getan oder bewegt habe, so befällt ihn meist eine sonderbare Wehmut, die mitunter auch eine fast stumpfsinnige Depression auslöst, denn er fühlt sich zu nichts mehr nutze oder gar vollkommen überflüssig. Das ist heute nicht anders als früher, eigentlich noch schlimmer, obwohl er sich doch vom Alter her anstandslos zur Ruhe setzen könnte, um seine Seniorenzeit zu genießen. Aber das von manchen stark begehrte „süße Nichtstun“ wäre für ihn eher eine unerträgliche Strafe als ein erstrebenswertes Anliegen, solange er noch ziemlich bei Kräften ist. Ob und inwiefern man ein derartiges Verhalten positiv beurteilen oder vielleicht auch konsequent ablehnen sollte, lasse ich hier bewusst offen. 
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Inzwischen ist uns hinlänglich vertraut, dass die Zwölf für Abel so etwas wie eine heilige Ikone verkörpert. Freilich nicht im ursprünglichen Sinne eines gemalten Kultbildes der Ostkirche, das man hingebungsvoll anbetet, jedoch eine ungemein ehrfürchtige Größe, die er bei all seinen Handlungen stets mit höchstem Respekt berücksichtigt, denn sie ist das entscheidende Limit für sein tägliches Verhalten, der maßgebliche Grenzwert, welchen er unter keinen Umständen freiwillig überschreiten würde. 
Bevor ich zu einem schicksalsschweren Fazit komme, will ich das noch an einem weiteren Beispiel verdeutlichen, weil es nicht nur für Abels Leitmotiv, sondern für das Kriminalgeschehen schlechthin symptomatisch ist. 
   
Es ergab sich, dass unser literarischer Held zu Beginn der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in der DDR einer der Ersten war, die sich intensiv mit der altindischen Yogalehre auseinandersetzten. Lediglich im Thüringischen sowie in Leipzig konstituierte sich bald darauf je eine Arbeitsgruppe, die sich ebenfalls forschend demselben Anliegen widmeten, wobei es die Messestädter unter der Leitung von Heinz Kucharski und Fritz Klingberg offenbar am weitesten brachten. Auf hiesigem Terrain war und blieb Abel Kager indessen lange Zeit Einzelkämpfer und Autodidakt sowieso. Zwar wurde er vom damaligen Kreisvorsitzenden der URANIA (Gesellschaft zur Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse) wohlwollend unterstützt, doch selbst der ehrenwerte Heinz Honcu war eigens deshalb mehrfach heftigen Kritiken ausgesetzt. 
Engstirnige Parteifanatiker wollten oder konnten es einfach nicht wahrhaben, dass es auch außerhalb des sozialistischen Lagers höchst Interessantes zu entdecken gab. Und weil man damals bei uns zur betreffenden Thematik so gut wie keine Literatur aufspüren konnte, war man veranlasst, sie aus dem „westlichen Ausland“ zu besorgen. Allein das erwies sich bereits als „politisch verdächtig“. Ergo musste es vom prinzipiell argwöhnischen Tarnkappenverein „Horch und guck!“, der natürlich auch seine willfährigen Zuträger hatte, hierunter arg fiese Typen, misstrauisch beäugt werden. 
   
Da ich meines Freundes Akte vom ehemaligen Staatssicherheitsdienst (Kurzwort Stasi) inzwischen bestens kenne, stehe ich bedenkenlos zu dieser Aussage. Es ist eben leider so: Weltanschauliche Borniertheit erweist sich immer und überall als Hemmschuh des Fortschritts, als verabscheuungswürdiger Antipode allen schöpferischen Tuns, also echt widerwärtig und daher inhuman, egal, wann und wo man ihr begegnet. Aber sie stirbt nicht aus. Darauf zu hoffen, wäre eine törichte Illusion. 
   
Dessen ungeachtet war Abel Kager keineswegs gegen das bestehende gesellschaftliche System und schon gar nicht einer der beherzten Antisozialisten, nicht einmal deren Sympathisant. Im Gegenteil: Obwohl ihm der Alltag ebenso wie unzähligen anderen Bürgern oftmals deutlich warnend ins Gesicht blies, glaubte er tatsächlich fast bis zuletzt, es wäre trotz aller spürbaren Wirrnisse und Konflikte praktisch möglich, seine jugendlichen Ideale von einer gerechten Einkommensverteilung allmählich umzusetzen, sofern der Prozess institutionell angemessen gesteuert würde. Selbst als im Herbst 1989 in vielen Städten der DDR, vornweg Leipzig, schon Tausende Menschen kühn auf die Straße gingen, um gegen die teils unerträglichen Verhältnisse im Lande zu protestieren, stand er ihnen noch ziemlich hilflos und daher unentschlossen gegenüber. Ich übrigens auch. Meine Kinder hingegen nicht. Sie zeigten die nötige Zivilcourage, denn auch hier in Meißen gab es die entsprechenden Montagsdemonstrationen. Vielleicht waren wir einfach mal zu feige, uns an die Seite der Mutigen zu stellen. Doch wer Abel Kager wirklich kennt, hätte gewiss sogleich ernsthafte Bedenken hinsichtlich der charakterlichen Einordnung bei den Duckmäusern, zumal eine beachtliche Reihe von anderen Beispielen seines Verhaltens eindeutig dagegen spräche. 
   
Womöglich erkannten wir damals nicht früh genug die nachhaltigen Signale der brodelnden Zustände, um entsprechend zu handeln. Doch der maßgebliche Grund für unsere zögerliche Haltung wird sicherlich die Tatsache gewesen sein, dass wir noch viel zu sehr an den alten Idealen hafteten, ergo uneinsichtige Fantasten, tagträumerische Wolkenschieber blieben. In jedem Falle wurde unser marxistisches Gedankengut, von dem wir einst so beseelt waren, durch den sozialen Umbruch arg erschüttert. 
   
Gleichwohl steckt ein Großteil davon nach wie vor ziemlich tief in unseren Hirnzellen, hat sich beinahe unauslöschlich darin eingenistet. Das gebe ich freimütig zu, ohne mich dessen zu schämen, obwohl ich es doch längst müsste, wie mir vor geraumer Zeit ein „tapferer Widerstandskämpfer“ vorwurfsvoll gegenübertrat. Er sagte wörtlich: „Die ehemaligen Mitglieder der SED waren allesamt diktatorische Verbrecher. Man sollte sie erbarmungslos an öffentliche Pranger stellen und solange auspeitschen, bis sie endlich zur Vernunft kommen!“ Nach seiner Auffassung wären letztlich fast alle DDR-Bürger ideologisch verseucht gewesen und deshalb habe er beizeiten das Weite gesucht, indem er schon Jahre vor der Wende „nach drüben“ flüchtete. Allein das käme einer Heldentat gleich, fügte er im Brustton fester Überzeugung hinzu. Doch nun sei er wieder hier, um uns beizubringen, was Freiheit bedeute und wie man echten Wohlstand schaffe. Dafür müsse jedoch zuallererst der völlig verpestete Augiasstall gründlich ausgemistet werden, wozu er sich im Rahmen seiner Möglichkeiten fortan auch konsequent einsetzen wolle. 
Jesses Maria, auf solche selbstlose Heilsbringer haben wir gerade noch gewartet! 
   
Ist eine derart inhumane Äußerung eines erwachsenen Menschen aus unserer Mitte nur Ausdruck purer Dummheit oder ebenso boshaft? Anscheinend beides, und das Letztere gewiss ungleich schlimmer, weil stets aufs Engste mit echter Teufelei verknüpft. Nichtsdestoweniger erreichte der Mann mittlerweile im provinziellen Parteiengefüge schon eine erstaunliche Höhe, jedoch nicht etwa bei den ultraharten Rechtsextremisten! 
Trotzdem sollten wir uns vor einschlägigen Verallgemeinerungen hüten! Sie widerspiegeln niemals das reale Leben, gehen als generalisierende Wertungen stets mit Fehlurteilen einher, wie ich bereits weiter vorn betonte. Im Übrigen gilt: Wer selber einen Spleen, quasi nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, glaubt immer, die anderen wären blöde oder gar schon verrückt. Gibst es ein probates Mittel dagegen? 
   
Ojemine, was hatten wir doch für ein sagenhaftes Glück, während oder unmittelbar nach dem Machtwechsel von 1989/90 nicht bestialisch gelyncht worden zu sein! Könnte das unter Umständen, wenigstens partiell, auch dem Faktum geschuldet sein, dass der Hauptinitiator jener qualitativen Wandlungen im Weltmaßstab selbst ein eingefleischter Kommunist war, mit dessen Namen die Begriffe Glasnost (politische Offenheit) und Perestroika (wirtschaftlicher Umbau) hoffentlich für immer unlösbar verbunden bleiben, eben mit der historisch überragenden Persönlichkeit Michael Sergejewitsch Gorbatschows? 
   
Jedenfalls waren Abel und ich von seinen geradezu tollkühnen Ideen sofort hell begeistert, ohne auch nur im Geringsten zu ahnen, welch eine grandiose Wirkung sie international zeitigen könnten, sobald sie die Massen ergriffen, denn wir träumten immer noch von einem geläuterten Sozialismus mit menschlicherem Antlitz. 
   
Den weiteren Verlauf jener denkwürdigen Ereignisse kennen alle. Und genau darin offenbarte sich ein schier unglaublicher Gunstbeweis der Geschichte, auch und vor allem für uns Deutsche! Es hätte nämlich auch verdammt böse ausgehen können, denn Europa starrte regelrecht vor Waffen, und intolerante Politfanatiker gab es auch zur Genüge. Schon allein deshalb sollten wir die „Friedliche Revolution von 1989/90“ und ihre wagemutigen Akteure stets in Ehren halten. Was sie bewirkten, ist einzigartig. 
   
Wer von uns allerdings erwartet hatte, mit dem triumphalen Einzug des modernen Kapitalismus unter dem Gewand einer bürgerlichen Demokratie wäre gleichzeitig das Paradies auf Erden in Sichtweite, dürfte ziemlich naiv gewesen sein und sieht sich nunmehr zunehmend enttäuscht. Deshalb hört man inzwischen von verschiedenen Leuten auch des Öfteren nostalgische Gedanken, indem sie fast schon wehmütig klagen, zu DDR-Zeiten wären sie zwar in mancherlei Hinsicht ärmer und dennoch glücklicher gewesen. Man muss das gewiss nicht überbewerten. Doch ernst nehmen sollte man es durchaus. Sicherlich gibt es zwischen Ost und West auch ein unterschiedliches Gerechtigkeitsempfinden. 
Mithin bleibt es unabdingbar, relativ gleichwertige Lebensverhältnisse anzustreben, um den sozialen Frieden perspektivisch nicht zu gefährden. 
   
Freilich ist nicht zu übersehen, dass seither besonders profitgierige Vertreter des Kapitals überall Morgenluft wittern und keinerlei moralische Skrupel haben, ihre räuberischen Interessen erdumspannend durchzusetzen. Zudem wähnen sich deren Ideologen schon als „ewige Sieger“. Doch wer mit den großen historischen Abläufen der Menschheitsentwicklung einigermaßen vertraut ist, weiß natürlich, dass es keine unendlichen Machtstrukturen gibt. Alles unterliegt ständigen Veränderungen, mitunter auch sprunghaften. Die Zukunft ist offen. 
   
   
Zum Kuckuck noch mal, jetzt bin ich aber wieder ausschweifend gewesen! Andererseits soll und muss ich solcherart gedankliche Seitensprünge einfügen, um besagter Order weitestgehend nachzukommen. Sonst droht mir furchtbares Unheil, das ich selbstredend partout abwenden möchte, falls ich dazu überhaupt noch in der Lage bin. Darüber sind wir ja schon einigermaßen im Bilde. 
Ich fühle mich inzwischen ohnehin reichlich gemartert, zermürbt und erschöpft, weil der unerbittliche Termindruck meine Seele belastet und meinen Verstand trübt. Demzufolge schwindet zusehends meine Fähigkeit, mich auf das Wichtigste zu konzentrieren. Obendrein bemerke ich mit ansteigender Sorge, wie mir die Spezifik eigens der soeben grob beleuchteten Themen langsam, aber sicher aufs Gemüt drückt, denn es ist unverkennbar, dass ich mittlerweile grantiger, verhärmter und daher unausstehlicher bin. Und sobald ich mich selbst nicht mehr richtig leiden kann, wird es echt problematisch mit meiner Verträglichkeit, da ich ansonsten eher zum sonnigen Typ neige, glaube ich wenigstens. 
Offen gesagt: Ich könnte mich ganz bestimmt mit vielen Berufen anfreunden, aber Politiker möchte ich nicht sein. Im Übrigen meine ich nach wie vor, dass man eine derart verantwortliche Profession niemandem auf Lebenszeit übertragen sollte. 
   
   
Verflixt und zugenäht, jetzt verbleiben mir tatsächlich nur noch einige Tage bis zum ultimativen Schlusspunkt unter meiner Kriminalgeschichte. Wie seltsam es auch klingen mag, es ist schon so: Hätte ich mehr Zeit, würde ich mich kürzer fassen. Ergo, wo war ich „alter Holzmichl“ diesbezüglich stehen geblieben? Ach ja, bei Abels intensiver Hinwendung zum indischen Yogasystem und seiner „göttlichen Zwölf“, die er unter keinen Umständen freiwillig überschreitet, sofern er selbst Einfluss darauf hat. 
   
Nachdem er sich in seiner Freizeit über Jahre hinweg durch ein zielstrebiges Studium von einschlägigen Quellen mit der reizvollen Materie gründlich vertraut gemacht hatte, drängte es ihn zunehmend, sein neu erworbenes Wissen und Können der Öffentlichkeit zu vermitteln, damit weitere Interessenten davon profitieren. So ergab sich, dass er bald darauf entsprechende Kurse in Meißen sowie in den Nachbarstädten Coswig, Großenhain und Riesa leiten durfte. Deren Inhalt beschränkte sich jedoch auf Hatha-Yoga. Es ist die niedere Stufe der sanskritischen Lehre, die sich vornehmlich bestimmten Körperübungen und Atemtechniken widmet, was in kleinen Schritten sowohl Konzentration als auch Entspannung bewirkt und ebenso allmählich das Körperbewusstsein verbessert. Das sind unerlässliche Voraussetzungen, um später auf mentalem Gebiet entsprechende Erfolge zu haben. Diese blieben Abel freilich nicht verborgen, denn als emsiger Autodidakt wollte er keineswegs darauf verzichten, auch in die höhere Form, nämlich in die Geheimnisse des Raja-Yoga einzudringen, um den „Königsweg der Selbstverwirklichung“ zu erfahren. Dafür benötigte er allerdings Originalliteratur, denn die Ursprünge jenes ganzheitlichen Systems von physischem, geistigem und seelischem Training stehen mit spiritistischen Handlungen und esoterischem Firlefanz, wie sie in westlichen Ländern, vornweg USA, oftmals von skrupellosen Schwindlern und Quacksalbern praktiziert werden, um Leichtgläubige zu täuschen und abzuzocken, in keinerlei Beziehung. 
   
Obwohl sich Abel im Laufe der Zeit relativ umfassend und tiefgründig mit dem faszinierenden Gegenstand auseinandersetzte und entsprechend sachkundig machte, verzichtete er während seiner Öffentlichkeitsarbeit konsequent auf jedwede Demonstration von speziellen Meditationsverfahren, welche anscheinend den Geist besonders nachhaltig schulen und die Psyche entspannen, sofern man sie durch ein langwieriges Training hinreichend beherrscht und auch weiterhin regelmäßig übt. Derartiges war unter DDR-Verhältnissen offiziell sowieso unerwünscht, und nach der Wende behielt er seine entsprechenden Kenntnisse und Fähigkeiten bewusst für sich. 
Das sollten wir uns bitte gut merken, also fest einprägen, denn es könnte für das Verständnis der äußerst mysteriösen Vorgänge im Meißenischen noch sehr bedeutsam sein! 
   
Während der sozialistischen Ära wurde unser zwielichtiger „Wundertäter“ von der hiesigen Volkshochschule und besonders durch die Kreisorganisation der URANIA unter der Leitung von Heinz Honcu recht kulant unterstützt, sowohl hinsichtlich der Lehrgänge wie auch bei einschlägigen Vorträgen. Nach der gesellschaftlichen Umwälzung von 1989/90 war es die BARMER, Deutschlands größte Krankenkasse, die ihn sehr entgegenkommend förderte und ebenso vertrauensvoll gewähren ließ. Und er kam all seinen Verpflichtungen vorbildlich nach, enttäuschte wohl niemanden. Man konnte sich hundertprozentig auf ihn verlassen. Abel vermittelte seinem Publikum nur jene Inhalte und Methoden, deren positive Wirkung er über mannigfache Versuche am eigenen Leibe verspürte. So blieben ihm Effekthascherei durch irgendwelchen esoterischen Hokuspokus oder absichtliche Mogelpackungen erspart. Das entspräche ohnehin nicht seinem Naturell. Gleichwohl war es ihm möglich, insgesamt Hunderte von Interessenten in den Grundlagen des Hatha-Yogas auszubilden. 
Die Frage nach der jeweiligen Dauer der verschiedenen Kurse dürfte sich mittlerweile sicherlich erübrigen, zumal er deren Zeitspanne stets nach eigenem Ermessen festlegen konnte. Ergo währte kein einziger länger als maximal zwölf Wochen. Danach waren die meisten Teilnehmer in der Lage, in ihrer Privatsphäre eigenständig weiterzumachen. 
   
Der langen Rede kurzer Sinn: Falls mein brüderlicher Weggefährte und Herzensfreund, dessen Loyalität sich mir gegenüber mehr als ein halbes Jahrhundert hervorragend bewährte, wider Erwarten doch auf irgendeine Weise mit der mysteriösen Todesserie in unseren heimatlichen Gefilden zu tun haben könnte, so bin ich nach wie vor felsenfest davon überzeugt, dass es hierzu keinen dreizehnten Fall geben würde. Wirklich nicht? 
   
   
Aber was treibt er überhaupt momentan auf der erwähnten Brache, wo er sich höchstwahrscheinlich noch befinden müsste, denn es ist ja bislang keine Stunde verflossen, seitdem wir ihn gemeinsam dorthin begleiteten? 
Oha, ein höchst seltsames Ritual! Es weckt bestimmt abermals unsere Neugierde, die wir auch nicht länger auf die Folter spannen sollten. Beobachten wir also recht aufmerksam das makabre Geschehen und vertrauen dabei ruhig einmal unseren Augen, auch wenn einiges von dem, was wir nunmehr zu sehen bekommen, manchem noch so unglaublich erscheinen mag! 
   
Die zwölf Gegenstände, unterschiedlich in Form und Farbe, sind nichts anderes als Bumerange, jene knie- oder sichelförmig gekrümmten Wurfhölzer, die einst den australischen Ureinwohnern (Aborigines) als Jagdwaffen dienten. Eine Sonderform des Gerätes war die „Kehrtwiederkeule“, welche infolge ihrer Gestalt als Luftschraubensegment zum Werfer zurückflog, sofern sie ihr Ziel verfehlte. In moderner Nachbildung wird sie als Sportgerät benutzt. Dies wiederum verfügt über eine höchst eigenwillige Aerodynamik, denn es fliegt nur dann in beabsichtigter Weise, wenn Bauart und Wurftechnik genau aufeinander abgestimmt sind. Seine spezielle Beschaffenheit sorgt dafür, dass es sich während des Fluges permanent zu einer Seite neigt. Beim Rechtshänder ist es die linke, beim Linkshänder die rechte Flanke. Erst die ständige Seitendrift ermöglicht die geschlossene Kreisform, die der Bumerang vollziehen kann und im Idealfall beim Werfer endet. Wichtig ist, ihn flach und in einer bestimmten Neigung abzuwerfen. 
   
Natürlich muss der Akteur hinreichend geschickt mit dem exotischen Sportgerät umgehen können, damit es jederzeit in gewünschter Weise seine Bahn zieht. Das erfordert oftmals immens viel Übung. Daran mangelt es Abel nun wahrlich nicht, zumal er sich diesem außergewöhnlichen Hobby seit eh und je mit großer Leidenschaft widmet. Inzwischen sind es mehr als zwanzig Jahre, in denen er beinahe wöchentlich trainiert. So hat er darin sukzessive eine Perfektion erreicht, die einem Außenstehenden vermutlich als völlig schleierhaft begegnen muss. Mehr noch: Falls es in dieser überaus bizarren Disziplin so etwas wie nationale, europäische oder sogar globale Meisterschaften gäbe, würde unser janusköpfiger Held ganz bestimmt einen vorderen Platz belegen, wenn nicht gar auf dem obersten Treppchen stehen, denn es ist geradezu atemberaubend, was er diesbezüglich kann und immer wieder vollbringt. 
   
Jetzt müssen wir besonders gut aufpassen, damit uns nichts von seinem wundersamen Tun entgeht! 
Wir erinnern uns: Er hatte drei Luftballons auf ungefähre Kopfgröße eines erwachsenen Menschen aufgeblasen und an Metallstäben befestigt, die er in etwa fünfzig Meter Entfernung von den Bumerangen in den Boden stach. 
Achtung, es geht los (freilich nur für uns, denn Abel ist ja längst mittendrin)! 
Er nimmt zum wiederholten Male ein Wurfholz und schleudert es mit unerhörtem Geschick so in Richtung der Ballons, dass es genau zwischen ihnen durchfliegt und bald darauf zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrt. Hier fällt es nicht zur Erde, sondern wird vom Akteur behände aufgefangen. Es wechselt blitzschnell in dessen andere Hand und zieht erneut seine kreisförmige Bahn. Das passiert insgesamt elfmal hintereinander mit jedem Bumerang. 
   
Doch bisweilen unterbricht Abel sichtlich abrupt den zeremoniellen Handlungsablauf und legt eine Pause von meist unterschiedlicher Länge ein, welche er ebenfalls auf recht merkwürdige Weise nutzt. Entweder er springt, wie ein junges Reh fröhlich umher oder schleicht wie eine gefährliche Raubkatze durch die Gegend. Manchmal tänzelt er auch überraschend leichtfüßig über den Boden, gleichsam, als hielte er ein überaus betörendes Geschöpf von weiblicher Anmut vergnüglich in seinen Armen, mit dem er sich während des bezaubernden Reigens glücklich vereint und hernach im Paradies der Gefühle wähnt. Dabei gerät er mitunter sogar in einen schier unbändigen Sinnesrausch. 
Vielleicht erscheint vor seinem geistigen Auge die von ihm selbst zum Idealbild erkorene Liebesgöttin Freyja, deren entwaffnende Schönheit ihn grenzenlos fasziniert und für bestimmte Momente alles Irdische vergessen lässt. Sein wirkliches Geheimnis bleibt uns wohl für immer verborgen, denn wer vermag schon in die echte Gedanken- uns Seelenwelt des anderen so tief einzudringen, dass absolut untrügerische Aussagen darüber getroffen werden könnten? Sicher, einige maßen sich das an, vornweg selbstgefällige Psychoanalytiker. Wir hingegen sollten unserer Fantasie weiterhin freien Lauf gewähren! 
   
Abel weiß nicht, dass wir ihn jetzt heimlich beobachten, zumal sich während der vielen Jahre hinweg insgesamt nur fünf Personen in das Areal verirrten, wo er sein exzentrisches Training absolviert. In den besagten Ausnahmefällen raffte er auch sofort seine Utensilien zusammen und machte sich eilends von dannen. Insofern war ich bisher tatsächlich der Einzige, der überhaupt jemals an seinen wundersamen rituellen Handlungen teilnehmen durfte, wenngleich auch nur äußerst selten. Es wäre für mich sowieso vollkommen sinnlos gewesen, mich konstant in das eigentümliche Spiel einzufügen, weil bereits die anfänglichen Bemühungen deutlich zeigten, dass ich im Vergleich zu seinem meisterlichen Können wurftechnisch allenfalls ein denkbar schlechter Lehrling bleiben musste. Mehr war bei meinen tölpelhaften Versuchen einfach nicht drin, obwohl ich ansonsten sportlich keineswegs eine Niete bin. 
   
So kam es denn, dass ich ihm beizeiten schwören musste, über seine absonderliche Freizeitbeschäftigung unbedingt Stillschweigen zu bewahren. 
Das Gelübde auch tatsächlich konsequent einzuhalten, fiel mir nicht schwer. Etwas verwundert war ich allerdings, als er dieselbe Forderung unmittelbar nach dem gewaltsamen Tod seiner Frau mir gegenüber erneuerte und noch kategorischer darauf bestand, ich solle unter keinen Umständen irgendjemandem sein Hobby preisgeben. 
Was mag er damit bezweckt haben? 
   
Doch ehe wir uns hierauf durch allzu intensives Grübeln womöglich schon bald in einem düsteren Labyrinth befinden, schauen wir lieber nochmals gemeinsam zur besagten Brache auf dem Meißner Fürstenberg, um weiter zu verfolgen, was Abel dort treibt! 
Er beendet soeben mit sichtlich anormalen Verrenkungen die vierte Wurfpause und geht hurtig ein paar Schritte bis zum Ausgangspunkt, wo seine Bumerange liegen. Diese erscheinen uns beinahe winzig, dürften wohl auch weltweit zu den kleinsten ihrer Art zählen. Obgleich jeder eine andere Form hat, was ein Laie indessen nur nach längerem Hinsehen bemerken würde, für Abel hingegen selbstverständlich ist, versah er sie zusätzlich noch mit unterschiedlichen Farben. Auch das hat eine spezielle Bewandtnis. 
   
Inzwischen warf er mit jedem seiner zwölf bunten, sichelförmigen Geräte genau elfmal nach den drei Ballons. Da ihre Flugbahn ausnahmslos wunschgemäß verlief, steckt er sie jetzt zufrieden in den arg lädierten Rucksack, schließt hernach die Augen, greift wieder hinein, entnimmt blindlings drei davon und legt sie erneut neben sich auf den Boden. Das ist fraglos eine willkürliche Auswahl, die er jedoch bewusst vollzieht. Nun öffnet er wieder die Sehorgane, erfasst den ersten Bumerang mit seiner rechten Hand, streckt den Arm weit nach hinten und holt den nötigen Schwung, um das Wurfholz gezielt nach dem mittleren Luftkopf zu schleudern. Den trifft er natürlich auch ganz exakt, und zwar so stark, dass er augenblicklich in lauter kleine Fetzen zerplatzt. Wer könnte auch ernsthaft daran zweifeln? 
Gleiches wiederholt sich ebenso präzise mit Blick auf die beiden anderen Ballons. Danach ergreift Abel erneut seinen zerschundenen Ledertornister, eilt unverzüglich zu den Metallstäben, sucht kurz nach den umherliegenden drei Bumerangen, packt die Utensilien zusammen, verneigt sich in alle Himmelsrichtungen, dankt zum Abschied ehrfürchtig seiner Göttin Freyja und geht schließlich flotten Schrittes nach Hause. 
   
Dieses merkwürdige Zeremoniell verlief während der Anfangsjahre ein wenig anders. Damals hatte Abel nur jeweils einen Luftballon, auf den er unmittelbar vor Abschluss seiner makabren Übung direkt zielte, um ihn zu vernichten. Außerdem benutzte er eigens dafür stets denselben Bumerang, welchen er Judas nannte. Es war das schwarz gefärbte Wurfholz, zu dem der Akteur stereotyp folgende Sätze sprach, bevor es durch ihn seiner hinterhältigen Bestimmung folgte: „Vollziehe sogleich dein schändliches Werk! Wehe dir, du enttäuscht mich! Dann gnade dir Gott!“ Und siehe da, falls der tödliche Auftrag einmal nicht erfüllt wurde, gab es kein Erbarmen, denn Abel verbrannte ohne das geringste Mitleid zu Hause den Bumerang. Bald darauf schuf er allerdings einen Nachfolger, welchem das gleiche Schicksal drohte. 
   
Apropos Beseeltheit: Bei einem derartigen Verhalten unseres dubiosen Herrn gewinnt man zwangsläufig den Eindruck, dass er selbst in den toten Gegenständen eine gewisse Lebenskraft wähnt. Wie sonst wären seine befremdlichen Äußerungen gegenüber den Wurfhölzern zu erklären oder der vermeintliche Dialog mit seiner Liebesgöttin Freyja? Das ist jedoch nur eine vage Vermutung, denn Genaueres weiß man nicht. Und der berühmte faustische Drang, sämtliche Dinge, Prozesse und Erscheinungen unbedingt bis ins kleinste Detail erforschen zu wollen, dürfte sowieso nicht immer der beste Ratgeber sein, weil man erfahrungsgemäß ohne solche Neigungen den Alltag meist gesünder, ausgeglichener und fröhlicher gestalten kann. Damit soll aber nicht etwa dem oberflächlichen Herangehen an die Wirklichkeit das Wort gesprochen werden, was ja letztlich den reinsten Dilettantismus zur Folge hätte. 
   
Hinsichtlich seines ausgefallenen Rituals meinte unser rätselhafter Begleiter nach einer gewissen Zeit, so wie einst nach der biblischen Legende innerhalb der zwölf Apostel, die Jesus als Sendboten des Evangeliums berufen hatte, könne ja auch im gegenwärtigen Leben buchstäblich jeder ein Verräter sein. Dort war es bekanntlich Judas Ischariot, der für dreißig Silberlinge durch einen abtrünnigen Kuss den Heiland preisgab. 
   
Mithin änderte Abel seine Vorgehensweise und verfuhr bezüglich der erwähnten rituellen Handlungen fortan so, wie oben beschrieben. Dazu kommt noch eine weitere Besonderheit, die ich meiner verehrten Leserschaft keineswegs vorenthalten möchte. 
Zwei Bumerange trägt nämlich unser mysteriöser Bruder fast immer bei sich, sobald er die Wohnung verlässt, egal, wohin er 
Aber warum tut er das? Hat er einen speziellen geht und wie lange er zu bleiben glaubt. 
Grund dafür? Wir haben doch schon viel früher erfahren, dass keiner von den anscheinend absichtlich hingerichteten Männern vor oder während seines bestialischen Exitus irgendeiner äußeren Gewaltanwendung ausgesetzt war. Das ergaben sämtliche Recherchen und vor allem die Obduktionen, welche von den einschlägigen Fachleuten zwar überwiegend in großer Eile und dennoch höchst gewissenhaft durchgeführt worden sind. Zugegeben, angesichts der körperlichen Verletzungen bei den meisten Opfern, die vereinzelt fast bis zur Unkenntlichkeit reichten, war nicht jede Aussage hundertprozentig gesichert. Darum sollten wir auch diesen Sachverhalt in unserem Erinnerungsvermögen fest verankern! 
   
Abel fühlt sich jedenfalls nach dem soeben beendeten Zeremoniell wieder rundum topfit, und er ist es auch. Dabei ahnt er nicht im Entferntesten, dass ihn ein ausgesprochen verhängnisvolles Ereignis noch heute übermannen wird, eine rein zufällige Begebenheit, die sein weiteres Leben grundlegend verändert. 
Am späten Nachmittag desselben Tages (erster Juni 2011) bemüht er sich hoffnungsfroh ins Zentrum unserer stets faszinierenden Stadt, konkret zur Frauenkirche, um dort eine spezielle Galerie von Grafiken eines namhaften Künstlers in Augenschein zu nehmen. Bereits eine Stunde darauf passiert etwas furchtbar Schreckliches, das sein künftiges Schicksal endgültig besiegelt. 
   
   
Erneut zeitliche Rückblende! 
Nach dem zwölften mysteriösen Ableben eines Meißner Bürgers vor genau einem Jahr überraschte mich Abel schon am übernächsten Morgen mit einem Telefonat folgenden Inhaltes: 
Ich wisse ja, dass er seit Längerem an einer umfangreichen Romantrilogie arbeite und zudem termingebunden auch noch zwei wissenschaftliche Abhandlungen zu bewältigen habe. Dafür fände er in seiner jetzigen Behausung einfach nicht die nötige Muße. Also wolle er sogleich auf unbestimmte Zeit verschwinden, um möglichst ungestört seinen Verpflichtungen nachzukommen. Eine gefällige Nachbarin kümmere sich fortan um seine Wohnung, die Post und sonstig wichtige Dinge während seiner Abwesenheit. Ich brauchte mir keinerlei Sorgen zu machen, und er werde sich auf irgendeiner Weise auch bald wieder bei mir melden, um mich über das nachfolgende Geschehen in Kenntnis zu setzten, denn ihm sei durchaus klar, dass ich brennend daran interessiert wäre. 
Abel wünschte mir sowie meiner Familie noch alles erdenklich Gute und beendete abrupt unser Gespräch, das eher einem Monolog glich, denn ich hatte kaum eine Chance, ihm auch nur eine Frage zu stellen. 
   
Sie können sich vorstellen, meine verehrten Leser, was sich daraufhin in meinem Kopfe abspielte. Das reinste Tohuwabohu! 
Mich befiel sogar ein grässlicher Argwohn, nachdem verschiedene Medien vom zwölften mysteriösen Todesfall in Meißen berichteten. Aber es war nur eine schaudererregende Vermutung und bei Weitem noch keine Gewissheit darüber, wer oder was letztlich dahinterstecken könnte. Desto mehr fühlte ich mich monatelang leidvollen Drangsalen ausgeliefert, wahrlich das pure Martyrium für Geist und Seele, denn ich musste ständig an meinen brüderlichen Weggefährten Abel denken. Eigens deshalb fand ich seinerzeit auch nicht immer die nötige Kraft und Ausdauer, ein schriftliches Projekt von beträchtlichem Umfang genau nach Plan fertigzustellen, denn ich wurde andauernd abgelenkt. Sonach bleibt mir jener Sommer vom Jahre 2010, der uns zwar mit Rekordsonnenschein verwöhnte, indessen auch mit schwülheißen Tagen strapazierte, gewiss lange in Erinnerung. 
   
Die Zeit flog dahin. Herbst und Winter zogen von dannen, allein unser rätselhafter Freund meldete sich nicht. Trotz mannigfachen Bemühens konnte ich ihn nirgends aufspüren, gleichsam, als wäre er vom Erdboden verschlungen worden. Es folgte der Frühling, doch Abel blieb verschollen. Merkwürdigerweise ward hier auch kein dreizehnter Todesfall registriert, der zur geheimnisumwobenen Serie gezählt werden müsste. Dieser ereignete sich erst Anfang Juni 2011. 
   
Knapp vier Wochen zuvor erhielt ich einen umfassenden Brief von Abel, in dem er mir offenherzig mitteilte, dass er es inzwischen geschafft habe, sein ursprüngliches Vorhaben positiv abzuschließen und das Ergebnis ebenso erfolgreich zu publizieren. Nunmehr gebe es wieder zuhauf Moneten. 
Außerdem erfuhr ich, dass er sich während der gesamten Zeit in der Nähe von Palma de Mallorca aufhielt, wo er seinen Verpflichtungen ungestört nachkommen konnte. Jetzt habe er den festen Entschluss gefasst, demnächst wieder nach Meißen zurückzukehren, um seine herangereiften Pläne zügig umzusetzen. Die finanzielle Grundlage wäre ja nun vorhanden. Er freue sich außerordentlich darauf, bald wieder heimatlichen Boden zu betreten und die vertraute Atmosphäre zu genießen. 
   
Das war vielleicht eine Überraschung! Hierauf trieb mich eine brennende Neugierde, die Aussagen in punkto seiner jüngsten Veröffentlichungen detailliert zu überprüfen. Da ich Abels Pseudonyme kannte, stöberte ich eilends im Internet, um herauszufinden, ob es denn stimmt, was er mir schrieb. Und siehe da, ich wurde schnell fündig! Seine Ausarbeitungen erschienen auch früher schon unter zwei Decknamen, die schöngeistige Literatur getrennt von ausschließlich sachbezogenen Schriften. Auch deren grandiose Wirkung fand ich offiziell bestätigt. 
Nichts von alledem, was er mir sieggewohnt übermittelte, war geflunkert, glaubte ich zumindest, sondern absolut wahrheitsgetreu. Demzufolge musste ich auch mit ziemlicher Sicherheit damit rechnen, dass er binnen Kurzem vor unserer Tür stünde, um sich höchstpersönlich zurückzumelden. 
   
Ja, was nun, alter Schwede? Für gewöhnlich freut man sich doch zuinnerst über eine solche Ankündigung. Doch ich wäre unaufrichtig, wenn ich meinen verehrten Lesern gegenüber verschweigen wollte, dass ich mir keinen passenden Reim auf die seltsamen Vorgänge machen konnte, und daher blickte ich auch höchst besorgt in die nahe Zukunft. 
   
Mein überaus mulmiges Gefühl hatte mich leider nicht getäuscht, denn es kam weit schlimmer, als ich es befürchtete: Abel wird fortan ruhelos durch die Länder der Erde hetzen, fürwahr sehr ähnlich dem „Fliegenden Holländer“, jener Gestalt einer alten Seemannssage, welche auch als Titelfigur der gleichnamigen Oper von Richard Wagner fiebrig umherirrend über die Weltmeere fuhr. 
Doch dazu äußere ich mich etwas später, denn es ist unerlässlich, unser bisheriges Wissen noch um wichtige Details zu erweitern, damit die wundersamen Geschehnisse leichter erfasst werden! Bis zu ihren allerletzten Verästelungen können wir sowieso nicht vordringen. Einiges davon beleibt uns wohl für immer im dunklen Hintergrund verborgen. 
   
   
Wir haben längst bemerkt, dass Abels skurrile Übungen auf der erwähnten Brache für ihn mittlerweile Kultstatus erreicht haben, weil er sie unter allen Witterungsbedingungen und zu jeder Jahreszeit absolviert. Das erstaunliche Ergebnis kennen wir inzwischen. 
   
Dabei hat er noch eine andere Leidenschaft, welcher er in seiner Freizeit ebenso gern und oft frönt. Auch sie ist nicht alltäglich. 
Bereits von Kindesbeinen an empfindet er eine ganz besondere Freude, wenn es ihm gelingt, sein Erscheinungsbild nachhaltig zu verändern, am besten so stark, dass ihn hinterher möglichst niemand mehr erkennt. 
Im Laufe der Jahrzehnte ist es ihm tatsächlich gelungen, seine entsprechenden Fähigkeiten derart zu vervollkommnen, dass man im buchstäblichen Sinne von einem überragenden Verwandlungskünstler sprechen kann, ähnlich einem brillanten Schauspieler. Entweder es sind extravagante Kleidungsstücke, mit denen er seine Mitmenschen überrascht, darunter auch Schuhe, die ihn plötzlich bis zu zwölf (!) Zentimeter größer machen, und Kopfbedeckungen, welche ziemlich fremd anmuten. Außerdem wechselt er des Öfteren seine Frisur, auch durch Perücken. Obendrein verblüfft er gelegentlich manche Leute, die meinen, mit seinen Eigenheiten vortrefflich vertraut zu sein, noch durch unerwartete Abwandlungen am Gesicht, zum Beispiel mal mit Schnauz- oder Wangenbart, dann wieder völlig glatt rasiert. Auch seine Stimme vermag er vielschichtig zu variieren. Er ist mühelos in der Lage, nach Belieben deutlich laut oder leise zu reden, ebenso hoch oder tief sowie langsam und schnell und natürlich in den verschiedensten Mundarten. 
Um es kurz zu machen: Selbst ich habe mitunter meine liebe Not, ihn auf Anhieb zu erkennen, wenn ich ihm unverhofft begegne und er abermals seine optische respektive akustische Identität gewechselt hat. 
Das ist fraglos ein auffallend eigenwilliges Hobby, dem er sich unglaublich passioniert widmet, insbesondere nach dem grausamen Tod seiner von ihm überaus geliebten Frau. Seither geistert auch immer wieder ein furchtbar schlimmes Erlebnis durch seinen Kopf, welches früher allenfalls zu bestimmten Anlässen in Form böser Spukgestalten auftrat und ihm freilich auch damals bereits arg zu schaffen machte, indem es wie eine schier unerträgliche Last auf sein Gemüt drückte und ebenso schwer sein Gewissen marterte. 
Eine solche Bürde vermögen für gewöhnlich nur wenige Menschen über eine längere Zeitspanne hinweg auszuhalten. Auch Abel verschaffte sich persönliche Genugtuung, wenngleich durch eine äußerst fragwürdige Verfahrensweise. 
   
Da sich jene extrem schauderhafte Tragödie (Ulrikes gewaltsamer Tod) wohl auch aus meinem Gedächtnis niemals streichen lässt, weil ich sie namentlich während der markerschütternden Schilderungen meines Intimus fast hautnah miterlebt habe, will ich sie hier unverzüglich kundtun, und zwar aus folgendem Grund: 
Obwohl seit der grauenhaften Begebenheit schon nahezu dreizehn Jahre verflossen sind, ist das makabre Ereignis für den weiteren Verlauf unserer Kriminalgeschichte außerordentlich bedeutsam, beinhaltet sogar eine tiefgreifende Zäsur im Lebenskampf des literarischen Helden, der uns sicherlich immer noch als ziemlich undurchschaubar begegnet. 
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Also, ihr edlen Getreuen, wenn ihr mir schon bisher wacker gefolgt seid, sollten wir auch noch den letzten kleinen Abschnitt des mühevollen Weges unverzagt gemeinsam beschreiten, um schließlich herauszufinden, was es denn mit unserem geheimnisumwobenen, weil janusköpfigen Freund so auf sich hat! Vernehmt abermals eine wichtige Botschaft! 
   
Schon in einem vorherigen Kapitel ist uns ausführlich übermittelt worden, dass Abel Kager im Frühsommer 1955 in unmittelbarer Nähe von Meißen eine junge Sächsin kennenlernte, in die er sich grenzenlos verliebte, denn sie war auffallend schön, zudem klug und souverän im Auftreten. Dabei wähnte er sich natürlich erst recht im siebenten Himmel, als er vermöge der berühmten, einzigartig wohltuenden Schmetterlinge im Bauch deutlich spürte, dass seine schier unbändige Zuneigung ihrerseits gern erwidert wurde. 
   
Er wollte und brauchte eine starke Frau an seiner Seite. Augenscheinlich war ihm die leutselige Fortuna bei alledem ausnehmend hold gesinnt. Rund zwei Jahre nach ihrer ersten Begegnung heirateten die innig Verliebten, und bald stellte sich Nachwuchs ein. In der Folge hatten sie insgesamt fünf Kinder, zwei Jungen und drei Mädchen (eine verblüffende Parallele zu meiner Person?). Das familiäre Glück schien perfekt, und das war es auch (von den üblichen Problemen einmal abgesehen). 
Diesbezüglich versteht sich wohl von allein, dass ihre große Liebe zueinander beiderseits fortwährend und gleichermaßen sehr behutsam gepflegt wurde. Ein so auserlesen kostbares Geschenk sollte man auch nicht dem reinen Selbstlauf überlassen, weil dadurch meist unwillkürlich die Gefahr heraufbeschworen wird, das Wunderbarste, was es überhaupt im Menschendasein gibt, leichtfertig dem oftmals relativ stumpfsinnigen Alltag zu opfern. 
Dessen ungeachtet brachte das Frühjahr 2000 meinem Freund Abel das pure Grauen, sicherlich einer der furchtbarsten Schicksalsschläge, die er je durchleiden musste. 
Gehe ich fehl mit der Annahme, dass sich in unserem Leben manches wiederholt, sowohl Gutes wie auch Schlechtes, wenngleich auf unterschiedlicher Ebene? 
   
Es ergab sich, dass seine Frau (mittlerweile ebenso im Seniorenalter wie er, dazu von einer reichlichen Enkelschar gesegnet) als leidenschaftliche Hobbygärtnerin abermals den Wunsch hegte, sich entsprechend zu betätigen. Da Abel unbedingt noch eine Kleinigkeit erledigen musste, fuhr er sie mit dem Auto bis zum Parkplatz ihrer ersehnten, von der Wohnung etwa vier Kilometer entfernten Oase und setzte sie dort ab. Er wollte so schnell wie möglich nachkommen. 
   
Als er sich ungefähr eine halbe Stunde später bereits in der Kolonie ihres Schrebergärtchens befand, hasteten ihm auf einem schmalen Gehweg zwei junge Männer entgegen, die ihm völlig unbekannt waren. Sie drängten sich ziemlich grob und nervös an ihm vorbei, und er musterte sie aufmerksam, zumal sie nicht einmal grüßten und auch seinen Blicken auswichen. Es waren seltsame Gestalten, vermutlich asoziale Typen. 
Abel befiel schlagartig ein sehr mulmiges Gefühl, und er beschleunigte seine Schritte. 
Was er kurz darauf im Gartenhäuschen entdeckte, glich dem Inferno des Teufels, Horror in seiner schlimmsten Ausprägung: Seine Frau lag mit mehreren Stichverletzungen blutüberströmt auf dem Boden. Sie war noch warm, aber schon tot, bestialisch für immer zum Schweigen gebracht. 
   
Wer vermag das einigermaßen glaubhaft nachzuempfinden, wie es einem ergeht, wenn man jählings den liebsten Menschen verliert, zudem noch auf so unerhört grausame Weise? 
Ich vermute, da wäre jeder überfordert, der nicht unmittelbar selbst davon betroffen ist. Wir können uns allenfalls einer derart schauderhaften Situation gedanklich und emotional annähern, um ein halbwegs adäquates Bild von der nahezu unglaublichen Tragödie zu erhalten, mehr aber nicht. Das genaue Erfassen und Verstehen der soeben erwähnten Sachlage und deren potenzielle Folgen bleiben uns weitgehend verwehrt. 
Oder sind wir jetzt etwa schon in der Lage, exakt vorauszusagen, wie sich Abel Kager verhalten wird, nachdem ihm seinerzeit in Pirna erst die herzensgute Mutter, kurz darauf der fürsorgliche Vater und nun in Meißen auch noch seine wunderbare Frau von barbarischen Kreaturen regelrecht hingerichtet worden sind? 
   
Wie würden Sie vorgehen, verehrte Leser, wenn es Sie beträfe, was unserem literarischen Helden insgesamt an Gräueltaten schon persönlich widerfuhr, gar, wenn Sie bedenken, dass er über eine geheimnisvolle Waffe verfügt, die bisher höchstwahrscheinlich weltweit kein zweiter Mann besitzt? Obendrein wäre zu berücksichtigen, dass Abels Maxime bekanntlich stets lautete: Vielen helfen, keinem schaden. Wenn aber gerade ihn, der unentwegt nur Gutes wollte, mehrfach Schicksalsschläge heimsuchen, die man sich leidvoller kaum vorzustellen wagt, wäre es da noch verwunderlich, dass sein ausgesprochen humanes Wesen urplötzlich ins Gegenteil umschlägt? 
Das ist auch prinzipiell möglich, wie es uns bereits in einem früheren Abschnitt anvertraut wurde. 
   
Jetzt sind wir wohl besonders gespannt, was unser rätselhafter Freund fortan tun wird? Allenfalls verkörpert er nun unwiderruflich Richter und Henker in einer Person, weil ihm seine innere Stimme anscheinend keine andere Wahl mehr zubilligt, als den Pfad der Tugend ein für alle Mal zu verlassen, um den grausigen Tod seiner überaus geliebten Frau persönlich zu rächen? 
Gewiss, wir ahnen es seit Längerem. Hundertprozentig sicher fühlen wir uns indessen bislang nicht, ob sich unsere Vermutung auch bestätigen wird. 
   
Beschreiten wir also gemeinsam auch noch den letzten Teil des dornenreichen Weges, um endgültig Klarheit zu erlangen, inwieweit wir richtig argwöhnen oder vielleicht doch einem fatalen Irrtum unterliegen! 
   
Was sich damals in der oben erwähnten Gartenlaube zutrug, offenbart uns erneut, wozu Menschen unter bestimmten Verhältnissen fähig sind. In diesem Falle sogar wegen einer fast trivialen Sache, nahe einer Lappalie. Bald stellte sich nämlich heraus, dass die zwei Unholde ursprünglich nur die Tür zur Hütte aufbrachen, um gegebenenfalls ihren Hunger und Durst zu stillen und eventuell drinnen zu nächtigen. Dabei wurden sie jedoch überrascht. Ihre mörderische Reaktion ist uns inzwischen hinlänglich bekannt. 
Die Kriminalpolizei vermochte die beiden Männer trotz intensiven Suchens nicht aufzuspüren. Abel hingegen konnte sie bald ausfindig machen und auf seine Art bestrafen. Stempelte er sich dadurch möglicherweise unwiderruflich selbst zum Verbrecher, ähnlich dem Protagonisten in Heinrich von Kleists Novelle „Michael Kohlhaas“, den sein Rechtsgefühl zum Straftäter machte? 
Jener Autor, ein auserlesen begnadeter Dramatiker und Erzähler zwischen Klassik und Romantik, verabschiedete sich übrigens schon mit vierunddreißig Jahren durch Selbstmord (freiwillig?) von seinem irdischen Aufenthalt. 
   
Völlig ausgeschlossen ist es freilich nicht, dass unser literarischer Held urplötzlich von allen guten Geistern verlassen wurde, sofern es einer bösen Kraft gelang, sich seiner zu bemächtigten, gleichsam, als ob ein unheimlicher Dämon von jemandem Besitz ergreift und fortan den Willen seines Opfers suggestiv bestimmt. 
   
Es soll vereinzelt durchaus vorkommen, dass ein solch bislang unerforschliches und daher geisterhaft bedrohliches Wesen einen Menschen befällt, der ihm dann vollkommen hilflos ausgeliefert ist, was angeblich mitunter sogar zur regelrechten Besessenheit des Betroffenen führt. Eigens deshalb gibt es ja die spezielle Lehre namens Dämonologie. 
Obgleich ich derlei Auffassungen und Theorien bereits seit Jahrzehnten äußerst skeptisch zur Kenntnis nehme, am liebsten gleich rigoros zurückweise, weil ich vielmehr der Wissenschaft zugetan bin, muss ich doch verschämt eingestehen, dass zwischen Himmel und Erde manchmal ziemlich Erstaunliches geschieht und das meiste davon wohl auf unserem überaus faszinierenden Planeten. Dies betrifft speziell seine wundersamen Denkgeschöpfe, die gerne vorgeben, irgendwann alles erklären und beherrschen zu können. Welch eine Illusion! 
   
   
Donnerstag, zweiter Juni 2011 (Christi Himmelfahrt). 
Letzte Nacht plagte mich ein furchtbarer Traum, aus dem ich angsterfüllt und schweißgebadet erwachte: Wie früher jedes Jahr üblich, verabredete ich mich zum traditionellen „Männertag“ mit meinem unersetzbaren Freund und Weggefährten Abel, um zusammen etwas zu unternehmen, das uns tunlichst viel Spaß bereiten sollte. Infolge dunkler Wolken, aus denen während der frühen Vormittagsstunden etwas Regen fiel, trafen wir uns erst um elf Uhr auf einer vertrauten Anhöhe rechts des Elbflusses, direkt gegenüber dem einzigartigen Ensemble von Albrechtsburg und Dom, dessen grandiosen Anblick wir als Einheimische schon unzählige Male genießen durften. Doch heute währte unsere fabelhafte Erquickung nicht lange, denn Abel offenbarte mir eine geradezu irrsinnige Geschichte, nachdem wir auf einer betagten Holzbank Platz gefunden hatten. 
   
Während er mir seine unermesslich schmerzhafte Erfahrung bis ins kleinste Detail anvertraute, erschien vor meinem geistigen Auge sukzessive ein höchst merkwürdiges Bild von regelrecht gleichnishafter Prägung: Hinter den monumentalen Wahrzeichen unserer Stadt entfachte sich allmählich ein riesiger Feuerball mit einer rotgelben Aureole von sonnenähnlicher Ausstrahlung. Es war eine Art Indiz meiner unmittelbar bevorstehenden Erleuchtung. 
Am Fuße des gewaltigen Bauwerkes formte sich peu à peu das weltberühmte Symbol des Taoismus, jenes phänomenale Gebilde, das nach der altchinesischen Lehre für die ganzheitliche Dualität des Universums steht. Dabei sind Yin (das weibliche Prinzip: dunkel, passiv, kühl und feucht) und Yang (männlich: aktiv, feurig, heiß und trocken) untrennbar miteinander verbunden. Ihre gegenseitige Abhängigkeit wird durch das charakteristisch aussagekräftige Emblem hervorragend dokumentiert, denn die Form des einen erzeugt die Kontur des anderen und jede enthält die potenzielle Quelle ihres Gegensatzes. 
Schließlich veränderte sich die kreisförmige Figur langsam zu einem großen O, an das sich weitere Buchstaben in klaren Lettern anschmiegten. Daraus entstand der visionäre Ausdruck „Offenbarung“ (so auch der Titel meines ersten Buches, als trüge es eine Vorhersage). 
Den extrem düsteren Inhalt von Abels Bekenntnis sollte ich freilich erst am nächsten Tag erfahren. Und genau so kam es dann auch. 
   
Mein Albtraum führte mich indessen noch einen kühnen und nicht minder furchterregenden Schritt weiter, zumal ich schon kurz darauf beim nochmaligen Aufleuchten des Yin/Yang-Zeichens auch die symbolische Verkörperung des Guten und Bösen im Menschen vernahm. 
   
Starr vor Entsetzen bemerkte ich nämlich, wie ein grauhäutiges, mit unzähligen ockerfarbenen Flecken versehenes Reptil aus dem Gebüsch unterhalb der Albrechtsburg hervorkroch, sich zielgerichtet zum obigen Sinnbild bewegte, dabei immer schneller wurde, um sich jählings zwischen Yin und Yang zu drängen, was ihm jedoch nicht gelang. Die monströse Kreatur vermochte trotz ihres enormen Energieaufwandes das unvergleichliche Symbol nicht zu spalten, wie oft und heftig sie auch mit ihrem Kopf dagegen stieß. Endlich gab sie auf und schmiegte sich dahinter an den Hang. Es war eine Schlange. Sie aber ist nach überkommener Christenlehre seit dem klassischen Sündenfall von Adam und Eva die Inkarnation des Teuflischen, der ursprüngliche Auslöser unseres bisweilen frevelhaften Verhaltens. 
   
Das grauenvolle Schuppenmonster hatte im wahrsten Sinne ein gigantisches Ausmaß. So etwas habe ich wahrhaftig noch niemals gesehen, obwohl ich seit meiner frühen Jugend ein leidenschaftlicher Zoobesucher bin und ich ebenso interessiert einschlägige Naturfilme in Augenschein nehme. Es war ein Kriechtier von sagenhafter Länge, denn sein Ende verlor sich irgendwo in den Gewässern des Elbstromes, aus dem es sich rasant herausschlängelte. Seine Schlaufen wurden anhaltend größer. Welch eine unermessliche Kraft mag in einem solchen Reptil stecken? Und was wird es anrichten? Diese und ähnliche Fragen schwirrten unweigerlich durch meinen Kopf und versetzten mich in höchste Nervosität. Obendrein würgten sie immer schmerzhafter an meiner Kehle, was mir spürbar den Atem einschränkte. 
   
Indessen konnte ich ungeachtet meiner extremen Anspannung das weitere Geschehen noch einigermaßen gut beobachten. Dabei gewahrte ich, wie das Ungeheuer noch ein paar Meter höher kroch, dann jählings innehielt und das Yin/Yang-Zeichen abermals deutlich zum Vorschein kam. Nur die gespaltene Zunge des Scheusals lechzte begierig. Es war eine grauenerregende Szene, außerdem wohl auch die Ankündigung einer bevorstehenden Gefahr, welche sich tatsächlich spornstreichs auf dem Schauplatz der mysteriösen Unwägbarkeiten mit folgender Szene einstellte: Ich sah, wie das Wort „Offenbarung“ allmählich im Hintergrund verschwand, gleichsam, wenn ein Nebelstreifen sich merklich auflöst. Und dann erschienen zu meinem blanken Entsetzen an derselben Stelle die zwei Vokabeln „Abels Orakel“, wobei sich der Buchstabe O ein weiteres Mal zum Ying/Yang-Zeichen formte. 
Ich war wie von Sinnen. Das Herz bebte, und mein Verstand geriet vollends durcheinander. Pure Angst nahm mich in Besitz und ließ mich nicht wieder los. 
   
War nunmehr die Zeit gekommen, wo sich Abels düstere Prophezeiung vom Mai 1948 endlich bewahrheiten sollte? Während unserer gemeinsamen Zugfahrt von Ungarn nach Deutschland hatte er doch orakelhaft vorausgesagt, dass irgendwann, selbst wenn Jahrzehnte vergehen sollten, einer von uns beiden den anderen töten werde, ähnlich der biblischen Legende vom Brudermord. 
Fassungslos starrte ich auf den metaphorischen Ausdruck am Fuße der Albrechtsburg. Wie gelähmt saß ich in jeder Beziehung regungslos auf der Bank, absolut unfähig, auf die eine oder andere Art zu reagieren. Mit ziemlicher Sicherheit erwachte derweil in meinem Unterbewusstsein ein besonders makabrer Gedanke, der mir eindeutig nahelegte, ich müsse binnen kurzer Frist vom irdischen Paradies unwiderruflich Abschied nehmen. Meine Stunde habe endgültig geschlagen. Daher gebe es keinerlei Pardon. So oder ähnlich werden die Spukgestalten in meinen Hirnzellen rumort haben. 
   
Vielleicht dauerte es nur einige Sekunden, möglicherweise auch Minuten, als mir gesprochene Laute ins Gehöhr drangen, erst sehr leise und kaum verständlich, doch bald spürbar lauter und ebenso klar artikuliert. Es war Abel, der mich mit behutsamen Worten wieder aus dem Trancezustand holte, wodurch sich meine Benommenheit langsam entfernte. Dem Vernehmen nach durchschaute er prompt meine schier ausweglose Lage und die mentale Ohnmacht, in die ich mich quasi selbst hineinmanövriert hatte, denn er sagte: „Nein, so weit ist es noch nicht, mein lieber Kai. Wir haben nämlich noch einiges zu bewältigen, du auf deine Weise, worüber ich dich gleich ausführlich informiere. Ich hingegen muss mich danach sputen, den Häschern, die nunmehr bestimmt überall emsig nach mir suchen, geschickt zu entrinnen.“, lautete seine auffällige Äußerung, die mich erneut frösteln ließ. 
Offensichtlich erkannte er die ungemein brenzlige Situation, in der ich mich befand. Dessen ungeachtet folgte bald darauf der bereits mehrfach erwähnte „Teufelsauftrag“, den ich bedingungslos ausführen musste, koste es, was es wolle. Es gab kein Entrinnen. 
Dies wiederum bedeutet: Das abschließende Gefecht zwischen Abel und mir steht uns noch bevor. Wird es für einen oder gar für beide tödlich enden? Da ich kein Prophet bin, vermag ich darauf bis auf Weiteres nicht zu antworten. 
   
Seit jener denkwürdigen Begegnung mit meinem brüderlichen Weggefährten zu Christi Himmelfahrt 2011 gibt es für mich überhaupt keinen Zweifel mehr daran, dass sämtliche mysteriösen Todesfälle in Meißen allein auf sein Konto gehen, zumal er mir sein okkultes Geheimnis damals vorbehaltlos anvertraute. 
Während des Treffens, das zwischen uns einstweilen das letzte war, berichtete mir Abel erstmals offenherzig von einer geradezu diabolischen Veranlagung: Er könne durch höchste Konzentration auf die Bündelung seiner geistigen und psychischen Kräfte sowie deren Strahlkraft über die Augen seine geplanten Opfer bis hin zum unfreiwilligen Exitus treiben, ohne sie direkt zu berühren. 
   
Verbirgt sich dahinter womöglich eine Art elektromagnetisches Kraftfeld, das unter bestimmten Voraussetzungen in unserem Körper erzeugt wird, wovon jedoch die meisten Menschen überhaupt nichts spüren, es selbst gar nicht erst wahrnehmen, weil es außerordentlich schwach ist? 
Der Quantenphysiker Hans-Peter Dürr, ehemaliger Direktor des Max-Planck-Instituts für Physik und Astrophysik in München, meinte in der Wissenschaftszeitschrift „PM“: „Für mich besteht kein Zweifel mehr, dass der Effekt existiert. Die Frage jedoch ist: Warum kommt er zustande.“ Er spricht von „Biophotonen“, Lichtquanten im UV-Bereich, die gewisse Signale aussenden könnten. 
Damit wäre natürlich Abels singuläre Eigenschaft in keiner Weise zu erklären. Ohnehin lehnen bislang nahezu alle Forscher weltweit solcherart Interpretationen von mysteriösen Vorgängen als reinen Humbug ab, wobei einschlägige Autoren nicht nur scharf kritisiert, sondern mitunter auch der Lächerlichkeit preisgegeben werden. Das widerfuhr auch dem britischen Professor Rupert Sheldrake nach der Veröffentlichung seines Buches „Der siebte Sinn des Menschen“. Damit setzte ein namhafter Biologe, Biochemiker und Philosoph der Cambrigte-Universität sein internationales Ansehen aufs Spiel. 
Kurzum, das Thema ist dermaßen vielschichtig und kompliziert, dass ich mir als purer Laie nicht erlaube, es hier detaillierter zu beleuchten. 
   
Jedenfalls schilderte mir Abel während des erwähnten Treffens, er hätte durch seine Suggestivkraft einige Männer gezielt ins Jenseits befördert, die ihm auf irgendeine Weise furchtbares Leid zufügten. Dabei wäre es ihm auch meist ein drängendes Bedürfnis gewesen, ihnen ein oder zwei seiner kleinen Bumerange nachzuschleudern und diese mit echter Genugtuung wieder aufzufangen. Eine andere Bewandtnis hätte es damit nicht gehabt. 
   
Die Kette seiner bewussten Hinrichtungen erstrecke sich vom 16. August 2000 bis zur frühen Abendstunde des Vortages, als er vom Aussichtsturm unserer Frauenkirche den dreizehnten Bösewicht zur Strecke brachte. Wirklich aktiv sei er diesbezüglich erst nach dem grauenvollen Tod seiner wunderbaren Frau. Die herbe Geschichte mit dem Jauchenschöpfer in Kaisitz wäre eher zufällig passiert. Daher zähle er sie auch nicht zur Serie, obwohl ihm natürlich klar sei, dass nach deutschem Recht Derartiges niemals verjährt. Weil er jedoch mit dem jüngsten Fall sein „Prinzip der heiligen Zwölf“ (das göttliche Gleichgewicht) eindeutig überschritten habe und dabei auch noch von einer Überwachungskamera gefilmt wurde, gereiche ihm nun das Ganze sicher bald selbst zum Verhängnis, falls er nicht schleunigst das Weite suche. Gleichwohl müsse er mich noch unbedingt über einige Details ausgiebig informieren, denn er verbinde damit eine bestimmte Absicht. 
   
Mit einem Schlag befand ich mich nahezu greifbar Anonymus gegenüber. Wie aus dem Nichts kommend, stand er auf einmal da, und ich schaute ihm vollkommen fassungslos ins Gesicht. Mir war, als hätte mich nachgerade aus heiterem Himmel ein Blitz getroffen, der mich regelrecht erstarren ließ. Was ich früher bestenfalls nebulös ahnte, wurde unversehens zur bitteren Gewissheit. 
   
Jetzt frage mich bitte niemand, wie mir fortan zumute war und erst recht nicht danach, ob ich denn noch Genaueres über den konkreten Hergang von Abels überaus verwerflicher Selbstjustiz wüsste und wie letztlich seine höllische Begabung zu erklären sei. Ich bin nämlich leider nach wie vor außerstande, eine plausible Antwort darauf zu geben, so mannigfach ich mich auch schon darum bemüht habe. Vielleicht findet jemand aus meinem künftigen Publikum eine überzeugende Begründung. Gut wäre es allemal! 
   
Jedenfalls beauftragte mich der immer noch undurchsichtige Abel in urplötzlich verwandelter Gestalt des noch viel mehr geheimnisumwitterten Anonymus während des erwähnten Treffens mit dieser Erzählung. Und als ich ihm prüfend in die Augen sah, war mir sofort klar, ich konnte mich der Sache nicht entziehen. Da half weder Bitten noch Flehen. Ich musste es tun. 
   
Sonach ist ihm auch die hier vorliegende Fassung des „Elbmonsters“ zu verdanken, denn allein auf sein Geheiß vom zweiten Juni 2011 sah ich mich genötigt, das vermeintliche Ungeheuer näher ins Blickfeld zu rücken und den ebenso streng vorgegebenen Termin unbedingt einzuhalten. Freilich habe ich dabei sowohl meine einstige „Offenbarung“ als auch „Abels Orakel“ zurate gezogen. 
   
Und sicherlich haben wir längt richtig vermutet, dass es kein grässliches Tier war, welches in jenen Tagen, als hier in Meißen die Jahrhundertflut tobte (August 2002), einen Mann vom Fußgängerweg der Eisenbahnbrücke herunterriss und verschlang, sondern unser überaus rätselhafter Anonymus, der ihn kraft seiner mysteriösen Veranlagung in die Tiefe und sonach ins Jenseits beförderte. Es war eines der vielen Opfer, deren Namen auf einer Liste standen, welche er infolge besonders stark empfundenen Unrechts für seinen geplanten Rachefeldszug gegen die Übeltäter einst angefertigt hatte. 
   
Demzufolge ist uns auch klar, was Peter während der letzten Stunde seines irdischen Aufenthaltes mit dem Verweis auf Abel und das Elbmonster noch unbedingt loswerden wollte, um sein Herz zu erleichtern, bevor er sich notgedrungen in die Gefilde der Seligen begab. Es bleibt ohnehin erstaunlich, wie lange er eine derart verfängliche Last ertragen konnte, indem er sich fast bis zum letzten Atemzug strengste Verschwiegenheit auferlegte, um Abels kriminelle Tat niemandem preiszugeben. Ansonsten fühlte er sich als Verräter, weil er Vertrauensbruch gegenüber seinem leiblichen Bruder begannen hätte, auch wenn dieser eine extrem schwere Schuld auf sich lud. 
   
Schließlich dürfte es meine verehrten Leser bestimmt noch interessieren, wie es nach Peters Tod seinen intimsten Hinterbliebenen und namentlich Veronika erging. 
Hierzu ist gar nicht viel zu berichten. Also vermag ich jetzt deren anschließende Laufbahn ohne Weiteres zu übermitteln, und zwar wie folgt: 
Unsere grundanständige Freundin war vorerst in tiefer Betrübnis versunken, und ihres verstorbenen Mannes Ehebruch belastete sie zusätzlich. 
Wer könnte es ihr auch verdenken, zumal er selbst den Tatbestand, einen außerehelichen Sohn zu haben, ihr gegenüber zeitlebens verheimlichte. Erst während der Abschiedsfeier erfuhr sie durch puren Zufall einen sichtbaren Teil der Wahrheit über seinen Seitensprung. Die Trauergäste waren allesamt vollkommen überrascht und seine Witwe absolut sprachlos, für kurze Zeit sogar ohnmächtig. Erinnern wir uns noch an die unsäglich makabre Szene? 
Und selbstredend haben meine liebe Frau und ich sie danach gerne unterstützt, standen ihr hilfreich zur Seite, wann immer sie es wünschte. 
   
So vergingen knapp zwei Jahre, bis sich eine völlig neue Situation für Veronika ergab. 
Ihre jüngste Tochter erhielt nach langwieriger Spezialausbildung als Malerin in der hiesigen Porzellanmanufaktur eine interessante Tätigkeit im selben Unternehmen. Die beiden anderen Töchter und deren Familie hatten bereits Jahre zuvor eine feste Anstellung in München und Augsburg erworben, da sie in Sachsen nach ihrer betriebsbedingten Kündigung keine geeigneten Arbeitsstellen mehr fanden. Mit ihren frischen Wohnorten und Beschäftigungen waren sie augenscheinlich vollauf zufrieden, denn sie zeigten fortab keinerlei Interesse, möglicherweise irgendwann wieder in die einstige Heimat zurückzukehren. 
   
Doch im August 2010 traf es auch das noch bei der Mutter verbliebene, unverheiratete Nesthäkchen. Im selben Monat reduzierte die Manufaktur abermals die Zahl ihrer Mitarbeiter, konkret auf 604, nachdem sie bereits von 1990 bis 2009 infolge der sozialen Wende und entsprechender Umstrukturierungen von 1800 auf 784 Personen vermindert wurde. Zu den Entlassenen gehörte auch die junge Künstlerin. 
   
Bald darauf verließ sie zusammen mit ihrer Mutter, unserer fabelhaften Veronika, ebenfalls den vertrauten Geburtsort, denn sie verzogen beide nach Augsburg, wo sie in unmittelbarer Nähe ihrer engsten Verwandten eine passende Wohnung ausfindig machten, zumal sich die Tochter schon im Vorfeld eine neue Arbeitsstelle bei den überaus tüchtigen Schwaben sichern konnte. Seither vernehmen wir ausnahmslos nur lobende Worte, als wären sie im Chor von einer Glücksgöttin begleitet, die ihnen fortlaufend Freude und Zufriedenheit beschert. 
Und wahrhaftig, auch die einst betrogene Witwe blüht nunmehr zusehends auf, denn sie ist wiederholt durch Fortunas Gunst fürstlich bedacht worden. Ja, inzwischen hat sie sich mit einem besonders liebenwerten Mann zusammengetan, wie es uns bereits mehrfach mit deutlich vernehmbarer Wonnetrunkenheit übermittelt wurde. Was will man mehr? Wir gönnen es ihr aus tiefstem Herzen, denn uns stimmt ihre jüngste Schicksalsfügung nicht minder hoffnungsvoll. 
   
Indessen will ich nicht verhehlen, dass sich hinter der ganzen Angelegenheit auch ein Wehrmutstropfen verbirgt. Wie sehr wir uns über die verheißungsvolle Entwicklung auch immer freuen mögen, den unmittelbaren Kontakt zu unseren langjährigen Weggefährten vermissen wir spürbar. Das wird sich aller Voraussicht nach auch künftig kaum nennenswert ändern, weil die räumliche Entfernung entschieden zu groß ist. 
Aber so ist nun einmal das Leben. Es hat letztlich alles seine ureigene Zeit. Manchmal muss man sich mit den neuen Gegebenheiten notgedrungen abfinden, selbst dann, wenn es einem bisweilen ausgesprochen schwerfällt. 
   
Allerdings belastet uns die nahezu unglaubliche Laufbahn Abels und seiner wunderbaren Frau um ein Vielfaches stärker und nachhaltiger als der soeben geschilderte Umstand. Das wird gewiss niemanden verwundern, denn es handelt sich bekanntlich um eine völlig andere Sachlage. Ulrike ist ja bereits seit Jahren tot, in ihrem Gartenhäuschen heimtückisch ermordet worden, und mein bester Freund wird pausenlos über alle Kontinente gejagt, damit ihm wegen seiner unleugbar strafbaren Handlungen endlich die gerechte Strafe widerfährt. 
Beide fehlen uns sehr, und wir denken fast schon zwanghaft oftmals sie. Dabei überkommen uns stets bittere Wehmut und peinigende Ratlosigkeit. 
   
   
So, nun habe ich wohl die mir auferlegten Pflichten weisungsgemäß erfüllt, und ich gestehe: 
Obwohl ich mittlerweile eigens wegen dieser sozialkritischen Kriminalerzählung mit ihren vielen Seitenschlaufen fast schon auf dem Zahnfleisch krieche, fühle ich mich endlich als Sieger, weil ich den als Bösewicht überführten Anonymus diesmal um keinerlei Zugeständnisse mehr bitten musste. Die hätte er mir sowieso nicht bewilligt, was ich derweil für absolut sicher halte. 
Aber wie lange währt mein persönlicher Triumph? Mehrere Wochen, Monate gar oder gegebenenfalls noch viel länger? Wer kennt eine verbindliche Antwort? Bis auf Weiteres sicher niemand. Also muss ich abermals mit dieser Ungewissheit leben, und wir sollten es vorläufig dabei belassen! 
   
   
   
   
   







Epilog
   
   
Hier versiegt zugleich die Quelle der vertraulichen Offenbarung meines langjährigen Freundes Abel, weil er uns aus triftigem Grunde vor nunmehr knapp zwei Jahren fluchtartig verließ und ich seitdem bloß eine kurzzeitige und obendrein auch nur indirekte Verbindung zu ihm hatte, da sie über Anonymus vermittelt wurde. Folglich wären weitere Darlegungen Dichtung statt Wahrheit. Die verehrten Leser haben indes Anspruch auf eine wirklichkeitsnahe Information (obzwar ich bei alledem einräume, dass ein gewisser Schalk mir vereinzelt frohgemut im Nacken saß und ich auch niemals beabsichtigte, ihn gänzlich zu verbannen). 
   
Möge dennoch diese Abhandlung sämtliche Interessenten hinreichend aufklären und namentlich die Meißner unter ihnen für immer (?) vom Fluch und Schrecken des vermeintlichen Mysteriums befreien! 
   
Somit betrachte ich jene verheißungsvolle Zusicherung als eingelöst, die ich am zweiten Juni 2011 (Christi Himmelfahrt) meinem einstigen Weggefährten beziehungsweise seinem ärgsten Widersacher bangen Herzens gegeben habe. 
   
Abschließend sei mir noch eine Prophezeiung erlaubt, die eventuell manchen Leser etwas kühn anmutet: 
Es ist bekannt, dass beispielsweise Stokers Titelheld Dracula oder erst recht Goethes Faustpartner Mephisto als literarische Gestalten weltweite Faszination auslösten, obgleich sie weiß Gott keine Menschenfreunde waren. Abel Kager hingegen ist eine nahezu reale, überdies äußerst widersprüchliche Person, eine Art Musterfall des Guten und Bösen in einem, die augenscheinliche Verkörperung unserer Wesenszüge. Dem Charakter nach werden die meisten von uns ihm sehr ähneln, freilich ohne das vorbehaltlos wahrhaben oder gar preisgeben zu wollen. 
   
Vielleicht sind unsere geheimen Wünsche und Hoffnungen auch nicht so ausgeprägt wie bei ihm, aber in unserem tiefsten Innern wenigstens keimhaft vorhanden, denn sie enthalten urwüchsige Sehnsüchte der Erdenbürger. Ob und inwiefern sie überhaupt zutage treten und sich danach im bestimmten Maße entwickeln, hängt ganz von den jeweiligen Umständen ab. 
Indem bei Abel Kager letztlich auch die dunklen Abgründe seines zwiespältigen Gewissens Oberhand gewannen (womöglich in Gestalt des Anonymus?), machte er sich strafbar, zumal es dagegen natürlich soziale Schranken geben muss, um Leben zu schützen. 
   
Allerdings konnten seine Vergehen bislang nicht geahndet werden, weil er sich durch taktische Raffinesse in fast letzter Minute noch davonstahl und dadurch einem gerechten Urteil vorerst geschickt entzog. Nachdem ihm offenbar kein anderer Ausweg mehr blieb, flüchtete er nicht etwa Hals über Kopf ins Ausland, sondern nach einem von ihm längst präzise ausgeklügelten Plan, getreu dem bewährten Motto: Lieber in der Fremde ein Unbekannter als zu Hause ein Gefangener. 
   
Dessen ungeachtet ist es keineswegs abwegig zu prophezeien, dass er dereinst nicht nur in seiner geliebten Heimatstadt Meißen, sondern weit über unsere Landesgrenzen hinaus große Aufmerksamkeit und teilweise sogar aufrichtige Bewunderung erfahren wird. 
Echte Nachahmer seiner verhängnisvollen Taten dürften jedoch bei uns auf absehbare Zeit kaum zu befürchten sein, weil die dafür erforderlichen Fähigkeiten bisher in Europa und meines Wissens selbst weltumspannend einmalig sind. Darum erscheinen uns ja auch die betreffenden Vorkommnisse als verstandesmäßig schier unfassbare Phänomene, als geradezu wundersame Ereignisse. Andererseits ist im persönlichen und gesellschaftlichen Leben buchstäblich alles möglich, was sich nicht gegen Naturgesetze richtet. Die Zukunft bleibt offen. 
   
Ob unser literarischer Held Abel Kager inzwischen irgendwo eine feste und sichere Bleibe fand oder wie der Ewige Jude Ahasverus als ein fortwährend unverstandener und daher ruhelos gejagter Zeitgenosse durch die Welt irrt, entzieht sich meiner bisherigen Kenntnis. 
Gleichwohl erlaube ich mir der Schicklichkeit wegen hier noch einen Fingerzeig zum Inhalt dieser Erzählung an meine hoch geschätzten Bücherfreunde: 
Alles ist so gewesen wie durch mich kundgetan. Doch nichts war genau so, denn manchmal sind wir auch schriftstellerischen Bildern oder Skizzen begegnet, wo sich Traum und Wirklichkeit freundschaftlich die Hand reichten, mitunter sogar ausnehmend glückselig umarmten, weil ich nun einmal dem unbändigen Reiz des Fabulierens vereinzelt rundweg unterlag. 
Lasst uns bitte auch künftig die üblichen Grenzen zwischen Fiktion und Realität zuweilen mannhaft überschreiten, damit wir das überaus bezaubernde Geschenk menschlicher Fantasie für immer sorgsam bewahren! 
Im Grunde genommen ist unser Dasein ohnehin viel zu häufig reine Maskerade, wo der Zweck aber nur scheinbar die Mittel heiligt. Insofern verkündete Shakespeare nahezu die Wahrheit, als er seinen Macbeth sagen ließ: 
   
Das Leben ist ein Schattenspiel,

ein Schmierenkomödiant,

der seinen kurzen Auftritt

wohl oder übel bestreiten muss

und dann für immer abtritt.

Es ist ein Märchen,

das ein Narr erzählt,

voller Schall und Rauch,

das aber nichts bedeutet!

   
Dessen ungeachtet jetzt noch beflissen ein zweiter Wink, der meinem überaus edlen Publikum notfalls als goldene Brücke dienen kann: Möglicherweise verbirgt sich des Rätsels Lösung in einer symbolhaften Dreieinigkeit (Trinität), wonach Abel, Anonymus und ich zwar als verschiedene Protagonisten auftreten, letztlich aber doch nur eine Person verkörpern? Aber Vorsicht, ich will niemanden in die Irre führen! Es ist sicherlich eine, jedoch nicht die ideale Fährte, auf die ich Sie soeben aufmerksam machte, weil sich die entsprechenden Geschehnisse allenfalls auf zwei Akteure reduzieren lassen. Immerhin ist uns bisweilen auch Peter mit seinen Heimlichkeiten begegnet. 
Sollten wir nun hierauf vielleicht wieder einiges mäßigen? Wie dem auch sei, Hauptsache, ich vermochte unsere Hirnzellen verschiedentlich in teils heftige Bewegung zu versetzen, denn es ist meist ein atemberaubendes Vergnügen, sie in Aktion zu spüren. 
Und nun urteile ein jeder nach eigenem Ermessen! 
   
   
Abschließend ersuche ich meine verehrte Leserschaft flehentlich um konstruktive Hinweise und Vorschläge für unsere nächste Marschroute, insbesondere deshalb, weil eine Fortsetzung der Story sinnvoll wäre, denn Abel Kager lebt ja noch. Und er wird eines Tages wieder in unsere wunderschöne Stadt Meißen zurückkehren. Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Ergo könnten uns die gedankliche Verfolgungsjagd auf seinen überaus abenteuerlichen Fluchtwegen und vor allem sein tolldreister Entschluss, die letzten Lebensjahre unbedingt wieder in vertrauten heimatlichen Gefilden zu verbringen, noch reichlich literarischen Zündstoff liefern. 
   
Momentan ist mir sowieso wieder arg mulmig zumute, weil sich erst vor Kurzem ein Mann im besten Alter vom berüchtigten Boseler „Todesfelsen“, der sich am Rande unserer idyllischen Metropole befindet, kopfüber in den Abgrund stürzte. Verschiedene Medien berichteten darüber. Doch war es wirklich reiner Suizid, wie es offiziell heißt? Ich ahne erneut furchtbar Schlimmes! 
Mithin dürften wir weiterhin gespannt sein, in erster Linie wohl auch wegen Abels einstigem Orakel, welches sich ja glücklicherweise bis jetzt nicht bewahrheitet hat, denn noch tänzeln wir beide einigermaßen unversehrt auf dem faszinierenden Erdenrund. 
   
Und nun die vorletzte Notiz: In jüngster Zeit wurde mir mehrfach die Frage gestellt, warum ich die Handlung meiner vorherigen Bücher (von denen hier ohnehin nur noch ein literarisches Skelett übrig blieb), nicht nach Dresden verlegte. Die Landeshauptstadt Sachsens hätte doch in jedweder Hinsicht, sei es auf architektonischer, künstlerischer oder sonstiger Ebene, viel mehr überregionale Attraktionen zu bieten als mein auserwähltes Provinzstädchen. 
Meine Entgegnung: Ich konzentrierte mich bewusst auf die wesentlich ältere Domstadt, weil sich die maßgeblichen Ereignisse meiner Erzählung eben genau hier zutrugen. Außerdem ist sie seit reichlich einem halben Jahrhundert meine engere Heimat, die ich längst fest ins Herz geschlossen habe. Dennoch wollte und könnte ich niemals einen „Meißenroman“ schreiben! 
   
   
Nach allem Übrigen dürfte meine sehr verehrten Leser wahrscheinlich noch interessieren, ob denn jene mysteriöse Lady, auf die ich bereits im dritten Kapitel aufmerksam machte, mir inzwischen bekannt wäre, indem sie sich eventuell bei mir meldete oder ich sie gegebenenfalls aufspüren konnte. 
Nein, ihr Lieben, sie bewahrt nach wie vor ihr wundersames Inkognito, bleibt uns gegenüber weiterhin anonym! Selbstredend brenne ich immer noch darauf, das bizarre Geheimnis irgendwann zu lüften. Aber das erfordert anscheinend außerordentlich viel Geduld. Eine bessere Antwort vermag ich vorerst nicht zu geben. 
   
Und zu guter Letzt noch eine Beichte: Eigens wegen dieser sozialkritischen Erzählung umwarb ich behutsam eine mir sehr vertraute Freundin, ob sie denn bereit wäre, das gesamte Projekt hinsichtlich Inhalt und Stil sowie Grammatik und Orthografie gründlich zu prüfen, also die Vorlage nach ihrem Ermessen zu lektorieren. Ich bin mir sicher, das Ganze hätte noch an Qualität gewonnen, weil die von mir bewusst erwählte kluge Evastochter nicht nur über eine fundierte Allgemeinbildung verfügt, sondern durch spezielle Kenntnisse in Sprache und Literatur glänzt. 
Nach meinem kühnen Ersuchen bat sie sich einige Tage Bedenkzeit aus, wohl auch deshalb, um sich mit ihrem Mann zu beraten (übrigens jener liebenswerte Musikus, den ich schon frühzeitig erwähnt hatte). Ihre Rückäußerung war dann ablehnend, weil sie die eventuell nötige Pflichttreue insbesondere hinsichtlich des Inhaltes meiner Darlegungen nicht geloben könne. Eine durchaus verständliche Reaktion, die ich ihr garantiert niemals übel nehme. Sonach blieb es auch dabei, denn einer mir völlig unbekannten Person wollte ich die Durchsicht meines Manuskriptes nicht freiwillig überlassen, weil ich schlichtweg fürchte, es könne statt befördert womöglich noch verunstaltet werden. In der Tat, so etwas gibt es zuweilen, wenn sicherlich auch nur in Einzelfällen. Die Regel ist das gewiss nicht. 
Ergo stammt all das, wie es hier konkret vorliegt, bis auf letzten Punkt von mir. 
Umso mehr hoffe ich natürlich, dass sich in die weitgehend schonungslose Offenbarung all meiner Stärken und Schwächen möglichst keine bösen Fehler einschlichen. 
   
Ich gestehe auch, mich ausdrücklich gescheut zu haben, wegen meines eigenwilligen Anliegens mich an Persönlichkeiten zu wenden, die mir zwar nicht direkt bekannt sind, jedoch über ihre vielfältigen Publikationen seit Längerem hohes Vertrauen in mir auslösten, darunter eine Journalistin der „Sächsischen Zeitung“, die ich regelrecht bewundere. Sie wäre bestimmt in der Lage, ein Optimum an inhaltlicher und stilistischer Geschliffenheit dieser Abhandlung zu gewähren. Der Gedanke spukte zwar des Öfteren in meinem Kopfe herum, aber ich habe mich einfach nicht getraut, die Erhabene hierauf zu behelligen. Dafür verspüre ich eine viel zu hohe Ehrfurcht ihr gegenüber. Ja, so ist das manchmal mit unseren Empfindungen. Bei mir womöglich trotz meiner Betagtheit ein neuralgischer Punkt? Völlig ausgeschlossen ist das freilich nicht. Doch genug des freimütigen Dartuns! 
   
Zum (einstweiligen?) Abschied von meinen überaus wackeren Weggefährten bekunde ich nun allen gegenüber meine tiefe Verbundenheit und wünsche fernerhin jedem vom Guten das Beste! Ja, Sie haben recht: Ich bin einer von der „alten Schule“. Sollte mir das etwa peinlich sein oder ich mich dessen gar schämen? Wohl eher nicht! 
   
   
Es ist mir nunmehr ein dringendes Begehren, öffentlich zu verkünden: 
Innigsten Dank schulde ich den Mitgliedern der „Autorengruppe Elbtal“ für die großzügige Unterstützung beim Verfassen dieses Buches. Sie steht unter der langjährig bewährten Leitung des überaus geschätzten Literaturexperten Jürgen Ritschel. 
   
Endlich danke ich meiner lieben Frau wärmstens für ihr enormes Verständnis, das sie mir während der Schaffenszeit an der vorliegenden Lektüre meistenteils entgegenbrachte, obwohl ich sie gezwungenermaßen erneut bis zuletzt im Glauben lassen musste, dies wäre meine freiwillig gewählte Passion. Aber dem ist nicht so. Noch heute will ich sie über den wirklichen Sachverhalt aufklären, und ich bin überzeugt, sie wird mir verzeihen. 
Danach genießen wir bestimmt zutiefst erleichtert und demzufolge überaus frohen Herzens wieder gemeinsam mit unseren wunderbaren Freunden den sehr geschätzten Osterspaziergang. Ungeachtet des noch herrschenden Winters freue ich mich schon riesig darauf und kann es kaum noch erwarten, denn für mich könnte es im wahrsten Sinne ein „Fest der Auferstehung“ werden, sofern ich keinem schwarzen Pudel begegne, in dessen Gestalt sich allenfalls ein Teufel verkörpert, der mich nochmals zu arg seltsamen Gedankenspielen verleitet. 
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